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fheiden. Die erfte Epoche umfaßt die 
frübeften Berfuche, die neue Baumeife auf 
deutſchen Boden zu übertragen. Hierher 
gebören die Denkmäler, die zwiſchen 1520 
und 1550 entftanden find. Der Charakter 
derfelben fußt auf einer naiven Aneignung 
der Frübrenaiffance Oberitaliend, nament» 
lih Benedigd. Das Dekorative waltet 
vor und zwar in dem leichten zierlichen Ger 
präge eined überwiegend vegetativen Drs 
namentö von Blumenranten, durchwebt 
mit Masken und anderem fFigürlichen, 
defien Ausführung indeffen den deutfchen 
Steinmegen felten recht gelingen mill. 
Die felbftändigen Glieder der Ärchitektur 
namentlich die Säulen mit ihrem Zubehör 
werden ohne genaueres Verſtändnis, uns 
fider und ſchwankend gehandhabt. Dar 
neben ſpielt das Gothiſche in Gliederungen 
und Details, in Thür und Fenftergewänden, 
zu und dergl. immer noch eine große 
olle. 

Die 2. Phafe der Entwidlung beginnt 
um die Mitte ded Jahrhunderts. Man 
bat durch Lehrbücher die antiten Formen 
befjer kennen gelernt. Die ſchwankende 
Unficherheit tritt zurüd, aber für eine wahre 
Ausbildung der Architektur fehlten ber 
deutende, tonangebende, führende Meifter. 
Ein jeder fuchte in feiner Weife in dem 
Chaos verfchiedener Formen fi zurecht: 
—— Neben den Elementen der 
laſſiſchen Architektut und den Reminis—⸗ 
zenzen der Gothik ſtellen ſich zugleich 
die frühen Vorboten des beginnenden 
Barokſtils ein. Dies Alles bedingt eine 
Miſchung, melde mit immer glüdlic 
audfiel, gleichwohl aber do in einigen 
Meifterfhöpfungen, wie in dem Dtto Hein- 
rihebau in Heidelberg fich bedeutfam aus⸗ 
geprägt bat. 

Diefe Stilentwidlung gebt dann uns 
merklih in die 3. Stufe über. In ihr 
gewinnt Alles einen bderberen Ausdrud, 
die Formen häufen fih nicht felten bis 
zur Überladung, Barofed und Willtürliches 
mischt fih ein, beſonders die Ornamentif 
verläßt den feinen Grundzug der frühern 
Zeit und wendet fih wieder einem Spiel 
mit geometrifchen Formen umd einer Nach» 
ahmung fremdartiger Ornamente, nament⸗ 
li aus dem Bereiche der Schmiedearbeit, 
au. Mit dem Ausbruch des 30. jährigen 
Krieges findet auch diefe Entwidlung ihr 
Ende und nachher tritt der franzöſiſche 
Stil Louis XIV. in die Lüde ein. 

a) Die Detailformen. Um nun 
im Ginzelnen den Charakter der deutfchen 
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Renaiffance zu fchildern, ift vorab mit 
der Behandlung der Detaild zu beginnen. 
Was zunähft den Säulenbau betrifft, 
giebt es feine größere Anzahl von Baries 
täten als die deutfche Renaiffance fie bietet; 
ed mwimmelt, namentlih in Zeichnungen 
und Holjfhnitten von einer fa unab- 
febbaren Mannigfaltigkeit der Formen, fo 
voll von Willkür, daß es ſich einer ſyſtema⸗ 
tifhen Analyſe volftändig entzieht. Aber 
die Meifter bielten alle diefe oft wunderlich 
angethanen Formen für wirkliche Res 
nalffancee und manches drang in die 
monumentale Architektur ein, fo nament⸗ 
lih jene pflanzenhafte Behandlung der 
Säule, melde dem Schaft in feinem 
untern Zeile eine Ausbauhung giebt und 
diefelbe mit gezacktem Blattwerk umkleidet, 
die Bafid ebenfo mwillfürlih aus fnollig 
geihnellten Gliedern —— und 
auch das Kapitäl in einer Miſchung von 
mittelalterlichen und unklar aufgefaßten 
antiken Motiven behandelt (wie z. B. 
am Erker vom Schloß Hartenfels zu 
Torgau). Neben dieſen unklar ſpielenden 
Formen erfcheinen indeffen auch andere, 
welche mit größerer Sicherheit die Elemente 
der Renaifjance zur Erſcheinung bringen, 
wenn auch bei ihnen ein ftarker Hang zu 
ornamentaler Behandlung vorwiegend . 
Dem untern Teil ded Schaftes, der dur 
einen Ring begrenzt ift, giebt man deshal 
in der Regel reiches plaitifches DOrnament, 
aus welchem dann wohl Löwenköpfe und 
dergleichen aus der Mitte voripringen. 
Dergleihen Säulen et ein Portal an 
der Kanzleiftraße zu Stuttgart, das Portal 
des Kanzleigebäuded in Uberlingen und 
das Portal des Schloffes zu Tübingen. 
Die fpätere Zeit wendet ſich mit Borliebe 
den einfachern Säulenordnungen, nament⸗ 
li der dorifchen und toskaniſchen zu. 

In ganz anderer Weife, als bei Por« 
talen, Grabmälern, Brunnen zc. wird die 
Säule da behandelt, wo fie eine ernſt⸗ 
baftere Funktion zu erfüllen hat, befonders 
alfo bei Arkaden, wie fie namentlich in 
Schloßhöfen vortommen. Bedingt dur 
die niedrige Stockwerkshöhe wird die 
Säule ſtämmig und gedrungen — 
mit freier Umgeftaltung der antiken Ver⸗ 
bältniffe._ Gerade dadurch aber geminnt 
fie oft den Charakter einer eigentümlichen 
kraftvollen Schönheit, fo in trefflicher Weife 
im Schloßhofe zu Stuttgart. Noch bderber 
ift die Behandlung der Säulen im alten 
Münzbof in München. 

Endlich find noch jene Fälle zu nennen, 
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wo die Säule vereinzelt zur Anwendun 

fommt, namentlich bei Brunnen, aber au 

bei Marienfäulen x. Hier wird fie frei 
nah dem Schönbeitägefühl des Künftlers 
geftaltet, fo an dem ſchönen Brunen in 
Bafel, einem Brunnen zu Gmünd und 
Rothenburg. Streng klaſſiſch ift die Marien» 
faule in München behandelt, originell die 
Säule an der alten Kanzlei in Stuttgart, 
melche eine Wenbdeltreppe birgt. 

Die Behandlung der Pilafter fließt 
ſich in der Regel derjenigen der entfprechenden 
Säulenftelungen an. Meiftend fanellirt 
man fie, aber eben fo oft werden fie mit 
einem Rahmen umgeben. Die flächen 
erhalten Ornamente von Blättern, in deren 
Rankenwerk ſich Figürliches miſcht. Bei— 
ſpiele dieſer Art zeigt die Façade des 
Otto Heinrichbaues in Heidelberg. Gegen 
Ausgang der Epoche wird es beliebt, die 
Pilaſter entweder & la Ruſtica mit Boſſagen 
zu behandeln, oder fie nach unten verjüngt 
ald Hermen, häufig mit herein a 
Behandlung aufzufaſſen. Nocd öfter bes 
fleidet man den untern Zeil des Schaftes 
ähnlich wie die Säulen mit fpielendem, 
Metallbefchlägen äbnelndem, Ornament. 
Das Baroffte ift, wenn plößlich in ber 
Mitte des Schaftes fih ein Zeil deöfelben 
vom Grunde zu löfen beginnt und in 
ftarfer Ausbauchung vorfpringt, um ſich 
dann volutenartig dem Schafte wieder 
anzuſchließen. Beifpiele derart zeigt die 
Kapelle in Liebenftein. Daneben macht die 
Spätzeit befonderd ungemein ausſchweifen⸗ 
den Gebraud von Hermen und Karpatiden, 
und zwar nicht blo® mit nach unten ver—⸗ 
jüngtem Schaft, fondern auch mit aller: 
lei pbantaftifhen Berzierungen. Dagegen 
macht fich zuletzt eine Reaktion geltend, 
welche den Milafter in firengerer Weife 
als ftruftives Glied mit ftraffer, meift etwas 
verjüngter Bildung des Schaftes auffaßt. 

Der felbftändige Pfeilerbau findet fich 
hbauptfählih bei den Arkaden der Höfe 
angewendet, wie in der Refidenz in fFreifing, 
dem Pellerbaus in Nürnberg und in ber 
Zraudnig bei Landshut. 

Die Behandlung de Bogen, mag 
derfelbe mit Säulen oder Pfeilern ver- 
bunden fein, Flingt noch in manchen Zeilen 
ans Mittelalter an. Zwar verdrängt der 
Rund» und Flachbogen allmälig den pipe 
bogen, allein die Profilierungen find noch 
ganz im Sinne des Mittelalters Abfaflungen 
und Auskehlungen. Indeffen gewinnt auch 
bier die Antife mit ihren rechtwinkligen 
architravierten Formen, das Übergewicht, 
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ſei es, daß man dieſelben blos durch Profil 
wirken läßt oder daß man auch den Bogen 
völlig mit Ornamenten bekleidet, wie auf 
der Pleſſenburg. 

Der Portal bau nimmt an den Wand⸗ 
lungen Teil, welche der Bogenbau im 
allgemeinen durchmacht. Portale mit 
geradem Sturz, gehören zu den Ausnahmen, 
Regel iſt der Rundbogen, obwohl bisweilen, 
wie am Rathaus in Mühlhauſen der 
Spitzbogen oder wohl auch der Flachbogen 
vorkommt, Anfangs ohne viel Zierat, um« 
rabmt fi das Portal nah der Mitte des 
Jahrhunderts mit den antiken, Säulen- 
ordnungen, wie dad Portal zu Überlingen 
zu Stuttgart, zu Danzig, Rothenburg. Eine 
fräftige, oft reich geſchmückte Rontöte bes 
zeichnet den Schlußitein des Bogen, Orna⸗ 
mente vegetabilifcher und figürlicher Art 
ſchmücken die Zmwidel und die Flächen der 
Archivolte, wie auch des Friefes. Für die 
obere Bekrönung begnügt man fich vorerfi 
mit dem einfachen Giebel, fpäter jedoch wird 
derjelbe oft in barofer Weife durchbrochen, 
oder ed wird — befonderö wo ein Fenſter⸗ 
foftem mit dem Portal verbunden werden 
fol — ein attifaartiger Auffag mit Pila- 
ftern und Seitenvoluten und nicht jelten 
mit reicher Bekrönung angebradt. Mit 
diefer Form des Portald fam man bei 
allen Gebäuden, kirchlichen und profanen 
aus; als eine Ausnahme erfcheint ed, wenn 
dem Hauptportal ein fleinered für Fuß— 
gänger beigegeben ift, vielleicht ein Einfluß 
des franzöfiichen Schloßbaued. Die Ans 
ordnung findet man an den Sclöffern 
u Stuttgart und Tübingen, dem Piaften» 
—* zu Brieg. 

Die Behandlung der Fenſter hat 
manche Verwandtſchaft mit dem Portalbau, 
jeigt aber eine größere Mannigfaltigkeit 
n Bermifhung mittelalterliher Formen 
mit denen ded neuen Stild. Spitzbogen, 
Flachbogen, Rundbogen und gerader Sturz 
fommen gleihmäßig vor. Auch bier find 
zuerſt die mittelalterlichen Profile beliebt, 
wie am Tucherhaus in Nürnberg. Antifis 
fierende Einfaffung mit Architravprofilen 
eigt das Piaftenfchloß zu Brieg. Meiftend 
*64 die Fenſter ungeteilt, ſo daß die 
kleinen runden in Blei gefaßten Scheiben, 
blos durch hölzerne Hahmen gehalten 
wurden. Bei ftattlihern Anlagen wird 
aber das sFenfter durch einen mittlern 
Steinpfoften geteilt, der häufig einen 
Shmud von Hermen oder Karpatiden 
erhält, wie am Heidelbergerfhloßbau. Die 
Friefe erhalten reichen Ornamentſchmuck 
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und über dem Geſims wird entweder eine 
freie plaftifhe Belrönung oder ein ein« 
facher wohl mit Masken gefhmüdter Giebel 
angeordnet. Auch durchbrochene Giebel 
fommen in der GSpätzeit auf. Neben 
diefen Doppelfenftern begegnet man auch 
3 fachen mit erhöhtem Mittelfenfter, ja 
bisweilen fommen gruppierte Rundbogens 
fenfter vor, wie am Rathaus in Eonftanz. 

Befonderd bezeichnend für die gefammte 
deutſche Renaiffance ift die Bildung des 
Drnamentd. Ausgehend von der Drnas 
mentik der italienifhen Frührenaiſſance, 
welche durch rhythmiſchen Schwung und 
Maren Fluß der Linien, fomwie durch ans 
mutige Berteilung im Raume fi aus 
zeichnet, wird dieſe graziöfe Ornamentik 
gegen Mitte deö Jahrhunderts immer mebr 
urüdgedrängt und fchließlih ganz ber 
** Aus dem italieniſchen Barocco 
dringt vorerſt ſchon ftüh das ſog. Car⸗ 
touchenwerk nach Deutſchland: aufgerollte, 
abgeſchnittene, mit ihren Enden ſcharf 
herausgebogene und frei vorſpringende 
Bänder, die einer biegſamen Maſſe nach— 

ebildet find und ihre Entſtehung mwahr- 
heinlih Augenblidädekorationen verdans 
fen. In Deutfchland befonders verbindet 
fih nun dies Ornament mit einer Flächen⸗ 
dekoration, die ihre Motive aus der glän- 
send betriebenen Schloffer- und Schmiede, 
funft berleitet und aufs Genauefte den 
Stil von Metallbefhlägen nahahmt, fogar 
die Nieten und Nägel werden getreulichft 
wiedergegeben. Das figürlihe Element 
aber macht fi namentlich in Köpfen und 
Masten häufig geltend. Wie üppig diefe 
Ornamentik auch bei Pleineren Pracht⸗ 
ftüden vom nr... vertvendet wurde, 
deigt die Säule von einem Altar zu 
eberlingen. 

Die Drnamentif ift die Stärfe und 
Schwäche der deutjchen Renaiffance. Einer- 
feitö fpricht fih in ihr eine Fülle von 
Phantaſie, Originalität, eine gewiſſe Kraft 
und fede Derbheit aud, andernteild aber 
zeigt fie auch, wie tief der Hang zu geo« 
metrifchen Formfpielen und Künfteleien im 
deutfchen Geifte ſteckt. Derfelbe Zug hatte 
in der gotifhen Zeit zulept alle in 
Maßwerk aufgelöft, derfelbe Sinn bringt 
die Arhiteftur unter die Herrfchaft des 
Metallftiles. 

Doch verdrängt er das freiere Dr- 
nament nicht ganz. Befonderö in der 
Stufdetoration und den gemalten Pers 
zierungen behält das Vegetative, gemiſcht 
mit Figürlichem die Oberhand, aber auch 
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bier wird bie zierliche Vortragsweiſe der 
erfien Zeit verlaffen und die formen 
rößer und breiter gemacht. Dazu geſellt 
ch eine mannigfahe Anwendung von 
Boluten und äbnlihen gefchmungenen 
Linien, in welchen wiederum der Hang 
zum Geometrifchen hervortritt. (Refidenz 
in Münden). 

b) Fagadenentwidlung. Noch 
ee prägt fich die deutfche Eigentüms 
ichkeit aus in der Kompofition der Fa— 
caden. Während in Italien der Horizon« 
talismus der allgemein berrfchende war, 
gebt in Deutfchland der Fagadenbau auf 
die Form des mittelalterlihen Bürgers 
hauſes zurüd. Hoch und ſchmal aufs 
2. kehrt das Haus in der Regel feinen 
fteilen, meiſtens abgetreppten Giebel der 
Strafe zu. Dadurd bleibt der Hochbau 
mit audgefprochener Vertikaltendez das 
Prinzip der deutfchen Renaiffance. In der 
Gliederung der .. überwiegt anfangs 
noch das mittelalterlihe Prinzip rubiger 
Flähen, melde durch zahlreiche meift 
gotifh profilierte Fenſter durchbrochen 
werden, melde zu zweien oder breien 
gruppiert nur durch das Kaffgefimfe mit» 
einander verbunden werden. Bald aber 
werden bie antifen Ordnungen zur Glie— 
derung der fFagade verwendet, wenn auch 
meift, wegen der Niedrigkeit der Stockwerke 
in verfrüppelter Geftalt. Im der Regel 
begnügt man fih mit Pilafterftellungen, 
wobei man in der Anwendung der ein« 
zelnen Syſteme mit großer Willfür verfäbrt. 

Am wichtigſten für die Wirkung der 
Facçade ift die Behandlung des Giebels. 
In freier Umbildung der abgetreppten 

orm wird er mit Boluten, bornartigen 
chweifen und andern phantaftifchen For⸗ 
men umfleidet, wobei namentlich wieder 
die Rachahmung von Metallbeichlägen eine 
große Rolle fpielt. Die Giebelmand wird 
in der Regel mit Pilafterftellungen ges 
gliedert und durch fräftige Gefimfe in 
mebrere Gefchoffe geteilt. Auf die vor« 
ren Eden werden, in freier Um— 
dung gotifcher Fialen, Obelisken, oder 
auch wohl Kugeln geftellt. Die Mannig- 
faltigfeit in Ausbildung ſolcher Giebel ift 
überaus groß, ja man feßte fogar, aller- 
dings nur ausnahmsweiſe kleine Giebel 
auf, wenn das Haus mit der Längsfagade 
an der Straße lag, die Regel mar aber 
vielmehr dad Dad unmaskiert zu zeigen 
und es etwa durb buntfarbige Ziegel zu 
dekorieren, wie am Rathaus zu Mühls 
haufen. 
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Den Hauptreiz erhalten die Façaden 
durch die ebenfalld echt nordifche Eigen» 
tümlichkeit des Erferd. Wenn ed irgend 
angeht, legt man denfelben in die Mitte 
der Façade, doch fommt er au häufi 
in unfgmetrifcher Lage vor, wie am Hauſe 
um Ritter in Heidelberg. Wo aber ein Ge⸗ 
äude eine frei beraudtretende Ede bildet, da 
wird dieſe ficherlich zur Anlage des Erkers 
auserfeben und wird derfelbe entweder 
in rechtwinfliger Form übereds vorgelegt 
ober freisförmig oder noch häufiger polygon 
entwidelt. Die Ausfragung wird fletd 
durch mehr oder minder reiche antike 
Gefimfe gegliedert, melde unten auf 
einer Säule ruben. 

In den norddeutfchen Niederungen war 
ſchon zu gotifcher Zeit der Badfteinbau 
weit verbreitet und dort bleibt, wenn auch 
nicht mehr in der Ausdehnung mie im 
Mittelalter, in der Zeit der, Renaifjance 
fein Hauptfip_ Bon einem Übergangäftil 
ift bei diefen Bauten wenig zu verfpüren. 
Die ſchulgemäße Berwendung der antiken 
Formen hatte ſich bereitd meit verbreitet, 
als diefe Gegenden die Renaiffance auf: 
nahmen. Da diefelben aber vom Quader⸗ 
bau audgegangen waren, verfiel man in 
fteinarmen Gegenden auf Nachbildung ders 
felben in Stud, wenn man ſich nicht zu 
dem Luxus verftieg, Steine von fernber 
fommen zu laffen. Der beimifhen Bau- 
weije blieb man einzig in Medlenburg 
sreu und errichtete eine Anzahl prächtiger 
Gebäude, bei welchen man die flächen 
zwar mit Buß verfleidete, aber die Portale 
und fenfter mit ihren Einfaffungen, die 
Gefimje und Frieſe und die übrigen ornas 
mentalen Zeile in gebrannten Steinen aus» 
führte. Das Hauptwerk diefer Architektur 
ift der —— in Wismar. 

Zierliche Bauwerke entſtanden ſodann 
aus Verbindung des Backſteintohbaus mit 
dem Quaderbau, wobei die Flächen aus 
unverputztem Backſtein beſtehen, die fon» 
ſtruktiven Glieder aber in Hauſtein ges 
bildet werden. Die Heimat dieſes Stils 
ift in den Niederlanden, allein verbreitete 
fih derfelbe rafh nah Rorddeutichland, 
England und Dänemarf. 

Noch größere —— hat eine 
dritte Art architektoniſcher Behandlung, 
welche in bervorragender Weiſe einen 
deutjchen Charakter trägt: die Verwendung 
der Holzkonftruftion in Verbindung mit 
Stein, im Fachwerksbau (fiehe Artikel: 
Holzarhiteftur) gefunden. Namentlich find 
in den Städten wie Braunſchweig, Hildes- 
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beim, Goslar u. a. no zahlreiche Beifpiele 
vorhanden. 

Endlich ift noch einer andern Gattung 
von Façaden zu gedenken, der gemalten 
Facçaden. Zu ben erfien, melde diefe 
Eitte fünftlerifh ausgeprägt haben, ge— 
bört Hand Holbein. In den meiften 
Fällen hatte die Facadenmalerei die Nufs 
gabe, die Unregelmäßigkeiten des Aufbaus 
u verdeden, indem fie dad Gerüft einer 
idealen Arditeftur über die Fläche warf, 
und dadfelbe nit blos mit ornamentalen 
Gebilden, fondern auch mit figürlichen 
Kompofitionen ausfüllte. Der künſtleriſche 
Charakter diefer Darftellungen murzelt in 
einer fräftigen Polychromie. Dazu fom- 
men allerlei perjpeftivifhe Zäufhungen, 
gemalte Gallerien mit meugierigen Bus 
fhauern, weite Bogenhallen mit land» 
ſchaftlichen Hintergründen xc., ſodaß diefe 
Façaden dad Gepräge eines beitern Lebens 
erhalten. Leider ift wenig von bdiefen 
Werfen auf und gelommen. Ginö der 
vollftändigften und reichten Practftüde 
bietet dad Haus zum Ritter in Schaff- 
haufen. 

ce) Grundrißanlagen. Der Schloß— 
bau. Während ber italienifhe Palaftbau 
der Renaiffance fi von aller mittelalter: 
lihen XTradition zu löſen ſucht und zu 
regelmäßigen klar gegliederten Anlagen 
durhdringt, behalten die deutjchen und 
franzöfifhen Schloßbauten auch fernerbin 
das malerifche Gepräge mittelalterlicber 
Burgen: eine unregelmäßige Anlage, bie- 
weilen die runden Edtürmen, die felbit- 
ftändigen Wenbdeltreppen mit ihren Stiegen- 
bäufern. Die einzelnen Flügel des 
Schloſſes gruppieren ſich um einen in der 
Regel unregelmäßigen Hof, der biömeilen 
mit Arcaden umzogen wurde (Schloß zu 
Stuttgart und Pleffenburg), welche teils 
der Berbindung der innern Räume, teils 
aber auch als Schaupläge für die Herr- 
{haften dienten, bei Gelegenbeit der 
Ringelrennen und anderer Ergöplichkeiten, 
die man in den Schloßhöfen abzuhalten 
pflegte. Im Innern des Schloffes bildet 
der große Ritterfaal, die Türnip den Kern» 
punft der Anlage. Die deutſche Borliebe 
für's Bankettieren ließ diefe großen Säle, 
die gewöhnlich einen penzen Flügel ein 
nahmen, ald den michtigften Zeil der 
Anlagen erfcheinen. In der Nähe des 
Saaled war die Kapelle angeordnet, in 
der Regel in gotbifhen Formen gehalten. 
Mamentlih find die Wendelftiegen der 
Stolz der alten Werkmeifter. Man legt 


RenaiffanceStil. 


fie in den Eden des Schloßhofes in vors 
fpringenden Türmen an. Prachtſtücke find 
die Treppen im Schloß zu Mergentheim 
und zu Göppingen. Gegen Ausgang der 
Epoche ftreift der Schloßbau manche feiner 
mittelalterlihen Gigenheiten ab. Die 
runden Edtürme fallen fort und man liebt 
ed ftatt deffen jene hoben Giebel anzus 
ne melde der Stolz der deutſchen 
rchiteftur find wie am Schloßbau zu 
Aſchaffenburg. 

Neben dem Schloßbau ſteht in zweiter 
Linie das bürgerliche Wohnhaus, 
Der Grundriß ift fhmal und in die Tiefe 
geftredt, ganz nad Art des Mittelalters. 
Ein Hof verbindet in der Regel das Bor- 
derbaus mit den Hintergebäuden. Hölzerne 
Gallerien vermitteln die Berbindung, an 
deren Stelle biöweilen fleinerne Arcaden 
treten 1Pellerbaus in Nürnberg). Die 
Treppen find ſtets als fteinerne Wendel» 
fliegen in den Eden der Höfe angebracht 
und mit den Gallerien in Berbindung ges 
fegt. In ben meiften Fällen bleiben dieſe 
deutfchen Hofanlagen eng und ſchmal. 

Bon den ftädtifchen Gebäuden ſtehen 
die Rathäufer in erfter Linie. Im 
Gegenfag zu den italienifchen, werden die 
Fagaden gefchloffen behandelt und nur 
durch Grobe Freitreppen, wie in SHeils 
bronn ausgezeichnet. In ſolchen Fällen 
wird das Erdgeſchoß gemöhnlih mit 
Bogenhallen auf Pfeilern angelegt und 
als Waarenlager und zu ähnlichen Zmweden 
verwendet. Im Hauptgefhoß zieht fich 
vor dem Rats⸗ und Gerichtäfaal in der 
Regel ein großer Borplap bin. Für 
Büreaur und Schreiberjwede waren nur 
wenige Räume erforderlich. Deshalb wirft 
das innere durch die Paar großen Räume, 
den Borplap und den Hauptfaal, höchſt 
bedeutend. Die Treppe liegt in der Regel 
ald Wendelftiege in einem vorfpringenden 
Zurm. Erſt fpäter werden die Treppen 
ind Innere gezogen und mit geraden Läufen 
und Podeſten er o aber bie 
Treppentürme bleiben, erhalten fie eine 
meift fuppelartige Bedahung —, melde 
den ſchlanken mittelalterliben Helmen 
fhnurftradd entgegengefeht find und oft 
durch orginell gefhmwungenen Umriß eine 
malerifch pifante Wirkung gewinnen. 

d) Innendetoration. Die fünft- 
lerifhe Ausbildung des Innern bewegt 
fi bei allen Profanbauten der Renaifjance 
in ziemlich übereinftimmender Richtung. 
Was zunähft die Dedenbildung betrift, 
fo ift die Anwendung von Gemwölben be» 
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fonders im Erdgeſchoß. den Treppenräumen 
und den Gorridoren überwiegend und 
zwar beinahe immer in gotifcher Form. 
Die meiften Räume jedoch erhalten flache 
Deden, zunähft einfache mittelalterliche 
Ballendeden. Bald dringt indeß auch bier 
die antike Formbildung ein und man giebt 
den Gälen und Zimmern gefchnipte 
Gafettendeden, oft mit farbigen in 
geſchmückt. Damit verbindet ſich eine nicht 
minder reihe Täfelung der Wände, 
Schließlich kommt die Ausfhmüdung der 
Deden in die Hände der Maler und 
Stufatoren. Den Ubergang zu den 
Wänden mit ihrer Teppichbekle en er 
dann eine große Hohlkehle mit Studreliefs. 
Dft prangen dieſe Deden in —7 
Farbenpracht, oft aber blieben fie auüch 
weiß und bezeichnen den Übergang von 
der mittelalterlichen Polychromie zu der 
nüchternen Einfarbigkeit des Barocco. 

0) Berfhiedene Baumwerfe Den 
künftlerifchen Trieb der Zeit vergegenwärtigt 
vielleicht nichts fo deutlich, wie die Auds 
führung der zahlreihen Brunnen auf 
öffentlichen Pläthen. Diefelben fcheiden 
fih in Zieh» und Röbrenbrunnen. Der 
erftere verlangt in der Regel ein fleinernes 
Gerüft zum Aufhängen der Rolle, bei 
legterem ergießt ſich das Waſſer in ein 
großes Baſſin. Die Renaiffance bildet 
diefelben in der Regel fo, daß ſich in der 
Mitte ded Bedens eine Säule erhebt, auf 
deren Kapitäl man eine Figur zu ftellen 
liebt. Faſt alle alten Städte haben noch 
ala fhönften Schmud ihrer Straßen und 
Pläge ſolche Brunnen bewahrt, wie Bafel, 
Gmünd, reg © Rottweil, Nürnberg, 
Augsburg und ünden. Bon ben 
ſtädtiſchen Bauten zu Schuß und Trug 
ift noch mandes erhalten, obſchon die 

ewaltigen Wälle von unferer nivellierenden 

Seit mit Eifer befeitigt werden, wie die 
unvergleihlich großartigen Mauern von 
Nürnberg. 

Noh wären fhlieglih mehrere Lehr⸗ 
anftalten, namentlih Jeſuitenkollegien 
anzuführen, ferner verjchiedene Spitäler, 
Kanzleien, Fleiſchhallen, Zeughäufer und 
Gebäude für höfiſche Feſtlichkeiten, unter 
welchen das in unferm Jahrhundert zer» 
—— Luſthaus in Stuttgart ein Unicum 

ildete, indeſſen tragen alle dieſe Bauten 

im Allgemeinen in der Behandlungsweiſe 
die bereit gefchilderten Züge in ziemlicher 
Übereinftimmung an der Etim. 

f) Gartenanlagen. Mit den 
Schlöffern und fürftlihen Lufthäufern, 
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aber auch mit reichen Bürgerbäufern, 
ftanden faft immer Gartenanlagen in Ber 
bindung, allerdings heute faſt nirgends 
mebr erhalten. Den vollftändigften Begriff 
eined Gartens der Renaiffance giebt und 
die bei Merian aus der Bogelfhau ger 
nommene Darfielung des Schloßgartend 
ir Heidelberg. Dad Ganje macht mit 
einen regelmäßig abgeteilten Blumen 
beeten, eingefaßt von kleinen rundgeftußten 
Bäumen, durchzogen von Taxushecken und 
überwölbten Laubgangen, zwiſchen Spring» 
brunnen, Statuen und Gartenhäuschen, 
mit feinen Grotten, Labyrintben und 
andern zierlichen Spielereien den Eindrud 
einer ſtreng mit Lineal und Zirkel bes 
bandelten Anlage. 


g) Der Kirhenbau. Der Kirchen 
bau wiegt in der deutfchen Nenaiffance 
nicht ſchwer. Bis tief ins 16. Jahrhundert 
bleibt derfelbe der Gotik treu. Erſt in 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts dringen 
allmälig die Formen des neuen Stils ein, 
indeffen wird das gotbifche Rippengemwölbe 
auch jet noch in den komplizierten Ne 
und Sternverbindungen feftgehalten. Aug 
die Fenſter wurden übereinjtimmend noch 
mit Maßwerk behandelt. Selbſt der Grunds 
riß folgt nach der gotbifchen Überlieferung 
und fließt das Langhaus mit polygonem 
Chor. Die Renaiffance mit ihren antiten 
— — kommt hautſächlich den 
teien Stützen, den Emporen und den 
Portalen zu Gute. Gin vollkommenes 
Syſtem von Bogenballen, mit allen Ele 
menten der 3 antifen Ordnungen ums 
fleidet, umzieht das Innere der Univerfitätd- 
firhe zu Würzburg. 

Wie alles Ubrige trägt auch der Turm: 
bau diefelben Spuren von Etilmifhung 
an ſich. Der vollftändige Bruch mit dem 
Mittelalter vollzieht fih an der Michaels— 
boffirhe in Münden und dem mit follos 
falem Innengewölbe überbauten Bau der 
Dreifaltigfeitöticche zu Regensburg. 


Die innere Ausftattung diefer Kirchen 
ſetzte alle fünftlerifchen Kräfte in Bewegung. 
Kunftreihe Gifengitter, prächtige Grab» 
mäler, reich gefhnigte Chorſtuͤhle und 
Altäre, deren Hauptftüd nun dad vom 
Maler angefertigte Altarbild wurde, welches 
von einer in mebreren Stockwerken fich auf: 
bauenden Architeftur mit Säulenordnungen, 
abgebrochenen Giebeln, Boluten und allen 
Ausgeburten ded Barocco verfeben, ums 
tabmt wurde; Tabernafel und Saframentö- 
häuechen x. zc. find bemüht, ibr Mög- 
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lichfted zur Ausfhmüdung des Gotted« 
baufes z thun. 

3. Renaiffance in den Kunſt— 
gewerben. Große Bedeutung gewinnt 
der neue Stil der Renaifjance namentlich 
in dem meiten Gebiete ded Kunftband- 
werks. Was zur Ausftattung der Wohn: 
räume, was im engern und weitern Sinne 
gum Koftüm gehört, erfreute fich in Deutſch⸗ 
and einer um fo lebendigeren Pflege, ala 
bier der Sinn für häusliche Bebagen 
vorzugsmweife audgebildet war. Selbſt die 
großen Meifter, wie Dürer und Holbein 
verfehmäbten nicht, dem Kunftgemwerbe Bors 
bilder zu fchaffen. Auch Hier wirken die 
mittelalterlihen Formen noch lange nad 
und erft feit Mitte des 16. Zabrbunderts 
wendet man fich dem neuen Stile zu, aber 
bi zum Ende der Epoche miſcht fid 
immer noch manches Mittelalterlihe da— 
bei ein. 

a) Holzarbeit. Die Holzgarbeit 
bat ihre glänzende Ausbildung in erfter 
Linie im Dienfte der Kirhe gemonnen. 
Nicht blos die zahlreihen Schnigaltäre, 
fondern namentlih auch die Chorſtühle 
gaben reiche Gelegenbeit zur Entfaltung. 
Die Formen der ee erfcheinen 
erft 1550, dann aber fhon mit baroden 
Glementen gemifcht, wie an dem Chor— 
geftübl der Klofterfiche zu Danzig und 
Mettingen. Mit aller Energie wirft ſich 
dann diefe Technik auf die Ausftattung 
der Wohnräume. Zunächſt find es die 
Wände und Deden der Zimmer, welde 
in gediegenfter Weife mit Täfelwerk aus— 
geftattet werden, erftere mit einem Spitem 
von Pilaftern oder Halbfäulen und farbig 
eingelegtem Ornament, legtere mit reichem 
Kafettenwert nach antiker Art. Gin hüb— 
ſches Beifpiel bietet ein Zimmer des alten 
Seidenhofs in Zürich, zum höchſten Prunf 
aber fteigert fich die Behandlung im gols 
denen Saale des Rathaufes zu Augsburg. 

Meben diejen großen Prachtftüden bringt 
die Kunfttifchlerei alle jene in ihr Ge— 
biet fallenden Gegenftände, welche zum 
Mobiliar der damaligen Bürgerbäufer 
und Schlöffer gebören in mannigfaltigfter 
Weiſe hervor. Dazu verwendet man dann 
nicht nur einheimische Holzarten, fondern 
auch Ebenbol; und Elfenbein, Perlmutter, 
Scildplatt, Lapislazuli xc., was den Wers 
fen jener Zeit die reiche Farbenpracht einer 
durchgebildeten Polychromie verleiht. Am 
einfachften geitalten fich in der Regel die 
großen Schränfe für Kleider, die Truhen 
für Leinenzeug, die Büffetd und Kredenzen. 
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Die Renaiffance führt diefelben als Fleine 
Bauwerke auf, die mit Pilafter und Säulen- 
ftellungen eingerabmt und jelbft mit Por— 
talbildungen verfehen werden. Ginen 
böbern Anlauf nimmt die Kunfttifchlerei, 
wo es gilt kg re zu ſchaffen, 
feien es einzelne Bettladen oder aber 
namentlich reine Kunftfhräntße, 
die, auf prachtvollen Tiſchen aufgeftellt, 
in ihren zahlreichen, teild gebeimnisvoll 
verftedten Fächern und Schubladen zur 
Aufbewahrung von allerlei Koftbarkeiten 
und Raritäten beftimmt, oft aber aud 
lediglich zu Schreibtifchen dienend, durch 
den erdenklichften Aufwand an prachtvollem 
Material und finnreicher Arbeit ftet3 einen 
boben Wert gewinnen. Die Gefamtform 
diefer Schränke bildet einen Aufſatz in 
Geſtalt kleiner palaftartiger Prachtbauten, 
reich gegliedert, in mehreren Stodwerfen 
durch reichverzierte Säulen, Karyatiden 
und Mtlanten in Hermenform auf ge 
fhmüdten Poftamenten, dazmwifchen Stas 
tuetten und Reliefö in reihem Rahmen, 
das Ganze befrönt von durchbrochenen 
Ballufiraden. Der Mittelbau ift öfter 
eingezogen, ſtets aber mit einem Pracht: 
portal und darüber mit einer offenen 
Soggia auf Säulen audgeftattet. 

) Elfenbeinfhnigereiund Gold» 
fhmiedefunf. An dieſe kunftvollen 
Zifchlerarbeiten ſchließt fih die Elfenbein» 
ſchnitzerei und Goldfehmiedefunft. Zunächft 
bedarf die genußfrobe Zeit eined außer: 
ordentlichen Borratd von Trinkgeſchir— 
ten aller Art. Holbein und Dürer waren 
mit —— von Zeichnungen 
prachtvollen Pokalen beſchäftigt. Allein 
die Neigung zum Seltſamen und Phan—⸗ 
taftifchen, verleitete andere Meifter zu den 
mwunderlichftien Erfindungen. In Geftalt 
von Brunnen und Dreifüßen, von Burgen, 
Schiffen u. dgl., von Damen mit aufge 
bauſchtem Reifrock, wurden die Gefäße 
mit Borliebe dargeftellt. Unermeßlich ift 
der Schmud, mit welchem man diefe Ges 
räte ausftattete. Dad ganze Neich der 
Mytbologie und Allegorie wurde in Con 
tribution gefeßt und dazu noch üppiger 
Pflanzenihmud gefügt. Eins der glanzs 
vollften unter allen erhaltenen Werten iſt 
der berühmte Zafelauffap von Wenzel 
Jamnitzer — im germaniſchen 
Muſeum zu Nürnberg. Aber die Thätig— 
feit des Goldſchmieds erftredte fih noch 
weiter über alle Gebiete ded Schmudes 
und zwar nicht blos der fhmüdenden Ges 
räte, im engern Sinne, vielmehr die ganze 
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Kleidung wurde Gegenftand prächtiger 
Ausſtattung. Nicht allein Ringe, Ketten 
und Gürtel, Spangen und Agraffen gaben 
Anlap zu fünftlerither Behandlung, fon» 
dern auch Röcke, Mäntel und Hüte wurden 
oft reich mit Zierrathen bededt, zu deren 
Erfindung felbft Holbein Kopf und Hand 
zu bieten nicht verfchmähte. ferner ift 
auch an den Waffen die fünftlerifche Aus—⸗ 
ftattung eine wahrhaft bewundernswerte. 
Daran ſchließt ſich die nicht minder glanz⸗ 
volle Arbeit der Harniſchmacher oder 
Plattner. 

Bei alledem find die verfchiedenen Rich⸗ 
tungen der Metallarbeit diefer Zeit noch 
nicht erfchöpft. Neiched Tafelgeſchirt aus 
edlem Metall, Platten, Schüffeln, Schalen, 
Teller, Näpfe, Konfektträger und Kühlge— 
fäße variiren in den mannigfaltigiten fünjt« 
lerifhen Formen und werden mit getries 
benen oder flach gravierten Ornamenten 
und figürlihen Darftellungen bededt. Auch 
die Löffel und Meffer merden beliebte 
Gegenftände für die erfindungsreiche Thä- 
tigkeit des Goldſchmiedes. Endlich find 
noch die Standubren zu erwähnen, welche 
namentlih in Augsburg und Nürnberg 
verfertigt wurden. 

c) Schmiedearbeiten. Beſcheidenere 
Arbeiten lieferten die Eifenfchmiede, aber 
Arbeiten, die durch höchſte technifche Voll⸗ 
endung und finnreidhe Erfindung fi zum 
Wert von Kunſtwerken erhoben. Die 
Schlöffer und Thürbefhläge fowie 
die Thuͤrklopfer erfreuen fich der reichften 
Ausbildung und werden in ihren Flächen 
bäufig durch eingegrabene und geäßte Orna⸗ 
mente, biömeilen jelbft durch Bergoldung 
und Zoufhirarbeit gefhmüdt. Befonders 
aber glänzt die Erfindung und Kunfts 
fertigkeit der Meifter in Herftellung der 
f&hmiedeeifernen Gitter. Das Prinzip 
derfelben beftebt darin, runde Stäbe in 
mannigfaltigen Berfhlingungen und Durch» 
fhneidungen fo miteinander zu verbinden, 
daß das Ganze einen feſten Zufammenbalt 
bildet. Diefer wird nicht blod dadurd 
bergeftellt, daß an den durdhfchneidenden 
Stellen Bänder angebracht werden, fondern 
noch häufiger dadurd, daß man das Stab» 
eifen durcheinanderftedt, indem man an 
den Kreugpunften ein fog. geichmwelltes 
Auge anfchmiedet, eine wahre Gedulds⸗ 
probe für den ausführenden Meifter. Da- 
neben erhalten die untergeordneten Enduns 
gen oft freied Blattwert oder feltfame 
Fragen, Menfchen oder Tierköpfe. Neben 
diefen Gittern aber ſchuf die Schmiedefunft 
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noch treffliche® aller Art: Leuchter, Wetter: 
fahnen, Kreuze, Pleine Käftchen x. x. 

d) Töpferarbeiten. Zu den wid. 
tigften Kunſtgewerben der Zeit gehört ferner 
bie Zöpferei, welche nicht nur die gewöhn⸗ 
lihen Gefäße des Haushaltes mit ver- 
fhiedenfarbiger Glafur und tauſendfach 
varlirten Ornamenten fchafft, ſondern auch 
die ließen zu Fußböden, namentlich aber 
zu Dfen lieferte. Der Ofen beftebt in 
der Regel aus einem Unterbau, der auf 
meift plaftifch geftalteten Füßen rubt, und 
aus welchem ein fehmalerer Oberbau aufs 
fleigt. Der ganze Aufbau wird architek⸗ 
toniſch durchgebildet, mit fräftigem Fuß—⸗ 
und Dedgefimfen verfehben. Hermen und 
Karyatiden, wohl auch Milafter betonen 
die vertifale Gliederung und die einzelnen 
Felder werden ald Bogennifchen gebildet, 
welche man mit figürlichen Reliefs ſchmückt. 
Die meiften Werke diefer Art find mit 
einer ſchönen grünen, andere mit einer 
ſchwarzen Glaſur überzogen. Befonders 
vieljeitig und lang andauernd bat die 
Schweiz die Dfenfabrifation gepflegt. Der 
Hauptfiß war Winterthur, wo die familie 
Pfau und Erhart eine Anzahl gejchidter 
Hafnermeifter und Ofenmaler lieferte. In 
der Regel wird neben dem Dfen in der 
Ede ded Zimmers ein bequemer Sig mit 
Rüden: und Armlebne ebenfalld mit Kacheln 
aufgebaut. — Sehr bald tritt an die Stelle 
bed einfarbig grünen Dfend mit feiner 
plaftifhen Durhbildung der vielfarbige 
mit überwiegend malerifcher Behandlung. 
Die Farben werden dünn und leichtflüffig 
aufgetragen. Dieſe Polychromie behalten 
die Dfen bis in die 2. Hälfte des 17. Jahr⸗ 
bundertd, dann werden fie matter und 
matter, bis fie fchließlich ganz ind Weiße 
erblaffen. 

e) Glasmalerei. Nicht in gleichem 
Umfang, aber doch in anfehnlichem Bes 
triebe wird die Glasmalerei gepflegt. Teils 
verwendet man fie zur SHerftellung von 
Zrinfgläfern und Bechern, teild zur Her- 
ftellung farbiger Fenſter. Auch, da mar 
ed namentlich die Schweiz, melche dieſen 
Kunſtzweig bis ins 18. Jahrhundert hinein 
mit großem Eifer pflegte. 

f) Zertile Kunk. Schließlich if 
nob ein Blid auf die tertilen Künfte zu 
werfen, die in dieſer Zeit im Metteifer 
mit der gefamten fünftlerifchen Be 
mwegung ihre Meifterfchöpfungen hervor» 
braten. Flandern war es vor allem, 
wo die Teppichftiderei aufblühte, die in 
ber vollen Anwendung und reichen Ab» 
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ſtufung der Farben und im Herbeiziehen 
des Goldes die monumentale Malerei zu 
überbieten ſuchte. Außer dieſen Teppichen, 
mit welchen die Wände bedeckt zu werden 
pflegten, ig man namentlich die Kiffen 
und Polfter für Stühle und Bänke. Auch 
dad Bett wird oft prächtig mit Stidereien 
audgeftattet. Borzüglich aber wendet man 
die Stidereien an Gewändern an. Hierher 
gehören endlih auch die Arbeiten in ge 
preßtem Leder, welches feine Berwendung 
namentlih zu Büchereinbänden fand und 
denfelben ein unvergleichlich ftilvolles Ges 
präge verleibt. So zeigt das Kleinfte wie 
das Größte fib von derjelben fünftlerifchen 
Strömung ergriffen. 

4. Sheoretifer und Architekten. 
Über die Studien und Stellung der da- 
maligen Architekten liegen nur fpärliche 
Notizen vor. Es waren anfangs jhlichte 
handwerkliche Meifter, die ihrer Lebens— 
ftelung und ihrem Bildungsgange nad 
fih nirgends über die Schranken der berge- 
brachten Anſchauung erhoben, im Gegen: 
fage zu den italienijchen und franzöfifchen 
Architekten, voll höherer Bildung und voll 
ftoljem Bemußtfein deöfelben. In der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts fangen 
war allmäblih die Werke an, ſich klaſ— 
fer zu geftalten, aber eıft gegen Aus— 
ang der Epoche trifft man unter ihnen 
7 die auf Studien in Italien deuten. 
Die damaligen deutſchen Meiſter ſcheinen 
nur era Studienreifen nad 
Stalien unternommen zu baben. Ihre 
Kenntnis der antiken Arhiteftur jchöpften 
fie zumeift aus den zahlreichen theoretifchen 
Schriften. Der erften einer, welcher folde 
berausgab, mar Albrebt Dürer. Die 
Refultate feined Nachdenkens und die Er— 
fabrungen feines gefamten Lebens beab- 
fihtigte er in einem umfafjenden Werke 
niederzulegen, von welchem nur ein Zeil 
zur Ausführung gelangt if, die Unter- 
mweifung der Defung mit Zirkel und 
Richtſcheit und die Bier Bücher von 
menſchlicher Proportion. Seine Unter 
weifungen giebt er mit fieter Rüdficht 
auf Größen und Zahlenverhältniſſe, auf 
die Geometrie und fußt einerfeit® auf 
den überall noch in Kraft befindlichen 
Überlieferungen des Mittelalter, ander- 
jeitd ſucht er fih an Bitrup anzulehnen. 
Bezeichnend ift feine Bemerkung, daß jeder 
fireben jolle, etwas Weiteres und fremdes 
zu finden, denn wenn auch der bodbe- 
rühmte Bitruvius und andere gefucht und 
gute Dinge gefunden bätten, fo fei damit 
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nicht aufgehoben, daß nichts Anderes, das 
gut fei, möge gefunden werden. Diefen 
Hang zu woillfürlicher Freiheit der Erfin- 
dung, erfennt man denn auch in manchen 
feiner Kompofitionen, denn, obwohl er die 
Antike im Auge bat, mifcht er die einzelnen 
Ornamente in ungebundenfter Weiſe. Eigen- 
tümlich genug find die Entwürfe gu 3 Ges 
dachtnisfäulen, wobei e# fich bei einer um 
einen Sieg über aufftändifche Bauern han» 
delt und die der Sonderbarkeit halber bier 
befchrieben fei. Die ſehr gut gezeichneten 
Gruppen gefeffelten Viehes, welche er auf 
die unterfie Stufen der Baſis legt: „Kühe, 
Schafe, Schweine und allerlei” fann man 
fih noch gefallen laffen. Aber auf bie 
Eden des Poſtamenté rät er Körbe mit 
Käfe, Butter, Eier, Zwiebeln, Kräutern 
oder was dir einfällt, zu ftellen. Auf 
diefen Unterbau feßt er allen Grnftes 
einen Haferkaften und flürzt darüber einen 
Keffel, auf welchen er einen Käfenapf ftellt, 
der mit einem ftarfen Teller zugededt wird. 
Auf denfelben fept er ein Butterfaß, auf 
diefed mieder einen Milchkrug. Diefer 
trägt eine Korngarbe, in welche Schaufeln, 
Hauen, Haden, Miftgabeln, Drefhflegel u. 
dgl. eingebunden find. Darüber folgt 
ein Hübnerforb und auf dieſem ein 
Schmalzbafen, auf welchem ein trauernder 
Bauer fipt, deffen Rüden mit einem Schwert 
durchſtochen iſt. Dies eine Beifpiel mag 
genügen, zu zeigen, wie fehr Dürer zwar 
dem Raturaliömus buldigte, aber auch zur 
gleih, wie wenig er im Stande mar zu 
reinen architektoniſchen Prinzipien durchzu⸗ 
dringen. Bald nah Dürerd Tode erfchien 
eine verftändlichere Darftellung der „Kunft 
der Mefjend“ von Hieronymus Rodler, 
der von den Dürerfhen Büchern meint, 
fte ſeien nur für die, fo eines großen Ber- 
ſtandes, vielleicht dienlih. In der That 
gebt Rodler einfab praktiſch zu Werte 
und bringt eine Reihe von Beifpielen, an 
welchen er die perfpektivifche Erſcheinung 
und Darftellung der Dinge nachmeift. 
Überall bemerkt man in feinen Seichnungen 
eine fleigende Luft zur Anwendung von 
Renaiffanceformen, die aber gleichwohl 
von einem wirklichen Berftändnis weit 
entfernt find. 

Nibt lange darauf gab in Nürnberg 
Balther Rivius feine umfangreichen Werke 
beraus, 1547 die „Neue Perfpektive* und 
1548 den „Deutichen Bitrup”, den er 
nad der 1521 zu Gomo erſchienenen Auds 
gabe und dem Kommentar des Gefariano 
bearbeitete; auch die Illuſtrationen find 


583 


meift nach Gefariano. Überhaupt ift die 
Auffaffung des Autors durch die feiner 
italienifhen Borgänger beherrſcht. Seine 
Schriften bezeichnen offenbar den Moment, 
wo die italienifche Behandlung der Formen 
in Deutihland eindrang. Bon Sympathie 
für die Kunft deö Mittelalters ift wenig 
mebr zu fpüren, wenn er auch den Mais 
länder Dom in Grund und Aufriß bringt. 
Die architektoniſchen Details, die er abs 
bildet find korrekt nah dem Mufter der 
Italiener wiedergegeben und er rät, die 
Drdnungen nicht zu vermifhen. Doch 
fpudt auch bei ihm die Neuerungsſucht der 
Beit in mancherlei Borfchlägen zu „Ber- 
enderung der Boſſen, fo ein verftendiger 
Baumeifter weiter nach feinem Gefallen in 
mancherlei Werk bringen möge.” Wenn 
fhon bier viel Barodes mit unterläuft, 
fo bringt er denn doch das barodfte Zeug 
unter den fünfllihen Säulen von Bild: 
werk, wie ſolche diejer Zeit bei den Wels» 
—— in Brauch.“ Was Rivius von Ans 
age und Gefamtform antiker Gebäude vor⸗ 
bringt, ift begreiflicherweije nach Gefarino 
und nimmt fi wunderlich genug aus, 
So giebt er die Grundformen der gries 
hifhen Tempel ganz nah dem Schema 
mehrſchiffiger Kirhen. Wie ernfihaft man 
eö aber nahm, erfehen wir aus der Stelle, 
wo er den Architekten nicht blos ermahnt, 
daß er „fo er der Symmetrie bebende und 
vohl er fahren fein volle, fih der geomes 
trifchen Meffung befftig üben müffe”, fon« 
bern auch nah Vitruv die Unterfchiede 
der Tempel nad verfchiedenen Gottheiten, 
befonder® männlichen und weiblichen, ein» 
fbärft. In feiner 2. Schrift, der neuen 
Perſpektive fommt er überall auf die 
„wunderbarlide Art, GEygenfhafft und 
Gerechtigkeit des Zirkels“ zurüd und giebt 
umftändliche —— wie alle mög⸗ 
lichen Formen mit Zirkelſchlaägen zu fon» 
firuieren feien. 

im weitern Berlaufe ded 16. Jahr— 
bundertö fteigert fi die Luft und das 
Bedürfnis nah theoretifhen Schriften, 
namentlih erfreut fi die Perſpektive 
erneuter Bebandlung, wie von Grhard 
Schön, Hirſchvogel, Stoer, Jamniper, 
Lender x., daneben auch die Anatomie, 
wie in der deutjchen UÜberjepuug der Ana— 
tomie Befald von Johann Baumann. 

In der fpätern Zeit ded Jahrhunderts 
nehmen die architektoniſchen Lehrbücher 
überwiegend den Charakter eines auds 
ſchweifenden Barodftild an. Immer aber 
wiffen die Heraudgeber ſich dabei viel mit 
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der Lehre Vitruvs zu befchäftigen, welche 
fie nob in ibren tollften bantafleger 
bilden treu zu befolgen glauben. Derart 
ift die Architeftura des „vitruvianifchen 
Architeften Rutger Käßmann, Bildhamer 
und Schreiner”. In ein vollftändiges 
Syſtem wird aber die tolle Willfür der 
Zeit dur dad „Schweiffbüchlein“ Gabriel 
Kramerd gebracht. Dad Werk ift ein 
Kompendium baroder Detailformen. Trotz 
alledem ift aber doch Methode in diefem 
Wahnfinn, da alle diefe Ausgeburten der 
Phantaſtik fireng nad den verfchiedenen 
Säulenordnungen durchgeführt find, fo 
daß für jede derjelben eine beftimmte Art der 
Verſchnoͤrkelung zum Gejep erhoben wird. 
Mafvoller ift eine andere Sammlung, 
welche dur Georgen Haafen, Hoftifchler 
und Bürger in Bien 1583 herausgegeben 
wurde. Alle Zeitgenoffen übertrifft aber 
an Uppigkeit der —— und barockem 
Schwulſt der Straßburger Baumeifter und 
Maler Wendel Dietterlein in feinem Werk: 
„Architeftura und Austeilung der fünf 
Seuln.“ Am ungebundenften bewegt ſich 
feine Pbantafie in den MPilafterhermen, 
welche er jeder Säulenordnung beigiebt. 
Bei der toskaniſchen, die er einem groben 
Bauern vergleicht, zeigt der Pilafter wirk⸗ 
lih die Geftalt eines — Ein ander» 
mal verwendet er einen feilten Koh als 
Atlanten, auf dem Kopf 2 Schüffeln, am 
Gürtel 2 Bündel Schnepfen und ein 
Küchenmeffer, in der Hand einen Schöpfs 
löffel. Praktiſche Nachfolge baben diefe 
Dinge glüdlicherweife nur an Altaren 
und Epitapbien gefunden, der Profanbau 
bielt fih im Allgemeinen rein davon, 
mäbrend die Kirche das tollfte Zeug nicht 
verjchmäbte. 

Die durch ſolche Schriften nun ger 
bildeten Architelten gewannen denn auch 
im Dienft der Fürften allgemah eine an« 
gefebenere Lebenäftelung Uber einen 
derjelben, Heinrih Schidbart, find nähere 
Berichte auf und gefommen, welche dad 
Leben und Studium eined damaligen 
Architekten veranfchaulichen und melde in 
der öffentlihen Bibliothek zu Stuttgart 
aufbewahrt find. Wenn er auch 2 Studien» 
teifen nah Stalien machte, fo gebt im 
Ganzen aus feinem Lebensbilde doch ber- 
vor, daß die damaligen Baumeifter meift 
auf litterarifche Quellen für dad Studium 
der antiken Kunft angewiefen waren. Zus 
gleihb aber gaben fib die damaligen 
Arciteften auch alle Mübe, über die 
gleichzeitig aufgeführten Bauten ſich 


Kenntnid zu verfchaffen und fopierten 
einzelne Zeile derjelben in eigenen Ent: 
würfen oft ganz genau. Nah Lübke, Ge— 
fhichte der deutihen Renaiffance, Allg. 
Teil. U. H. 
Nenner ift der Name eined ausgedehnten 
deutfchen Lehrgedichtes des Hugo von 
Zrimberg, aus dem Würzburgifchen, 
1260—1309 Schulmeifter am Gollegiat- 
ftift an der Xheurftadt vor Bamberg. 
Das über 24000 Berfe ftarke Gedicht ent» 
bebrt eines feiten Planes und ift mehr 
eine allgemeine Strafpredigt, aber lebhaft 
geihrieben und durch eingeftreute Fabeln 
und Erzählungen belebt. Es mar neben 
dem Freidank das geachtetſte Lehrgedicht 
des Mittelalters und wurde in einer Er- 
neuerung ſchon 1549 gedrudt. Neue Ausg. 
Bamberg 1833, Renner beißt es, meil es 
durh alle Lande zu rennen fich vorge 
nommen bat. 

Richtſteig Landrechts und Nichtfteig 
Lebnrechts find die Namen fpftematifcher 
Werke über den Prozeß, aus dem Sachſen⸗ 
fpiegel gezogen, um deſſen Anwendung zu 
erleichtern. Berfafjer des Richtfteig Land⸗ 
rechts ift Jobann von Buch, der auch die 
erfie Gloſſe zum Landrecht verfaßt bat 
(fiebe Sachfenfpiegel). Namentlich diefer 
Nichtfteig war fehr verbreitet und wurde 
im 15. und 16. Yahrbundert öfters mit 
dem ſächſiſchen Landrecht zuſammen berauss 
ge eben, zuerft Bafel 1474; die vorzüg« 
Iöfte Ausgabe von Homeyer, Ber 
lin 1857, 

Ring. Armringe, Baugen, abd. und 
mbd. bonc, werden in den älteften Dich: 
tungen febr oft erwähnt und find eines 
der zahlreichften Gräberfundftüde; fie dienen 
nicht blos ald Schmud, fondern fie ver- 
treten . zugleih das gemünzte Geld (fiebe 
den Art. Münzen); Baugenverteiler und 
Baugenbrecher ift Ebrenname des Königs ; 
in den Schaßfammern der Könige lag das 
edle Metall in Ringform aufgebäuft. Die 
Stoffe waren Er; und Gold, Eiſen und 
Silber, aub Glas. Die häufigften For— 
men find die halb» oder ganzrunden ges 
chloſſenen oder halboffenen eigentlichen 

augen und die fpiralifhen Drabtringe. 
In höfiſcher Zeit famen die Armringe der 
Männer außer Mode und blieben fortan 
blos ein Schmud für das weibliche Ges 
fhleht. Fingerringe finden fidh oft; 
fie beißen mbd. fingerlin. Sie zeigen in 
alter Zeit die einfache Reifform oder die 
fpiralförmige, in merovingiſcher Zeit häufig 
die des römischen Siegelrings; die Platte 
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ift mit barbarifchen Ornamenten, Kreuzen, 
Infhriften und Nahbildungen römijcher 
Münzen gefbmüdt. Durch edle Steine 
erbielten die Ringe nach dem Glauben ded 
Mittelalterd Wunderkraft. Der Stoff war 
Gold, Silber, Kupfermifhung, Zinn und 
Blad. Haldringe oder Halsbauge 
waren Nachbildungen römiſcher und gal» 
lifher Sitte DObrringe aus Bronce 
oder Silberdrabt werden in den beidnifchen 
Gräbern ebenfalld viel gefunden, waren 
auch in der böfifchen Periode mit den Arms 
fpangen bäufig als beliebter Frauenfhmud 
genannt. Sie beftehen zuweilen aus mebre- 
ten in einander geflochtenen Dräbten. 

Als Zeichen der — ſtammt der 
Ring aus den romaniſchen Ländern, wo 
er Fortſetzung des römiſchen Heiratringes 
war. Einen Ringwechſel des Brautpaares 
kennt daher das frühere Mittelalter nicht, 
ſondern nur der Bräutigam übergiebt einen 
Ring der Braut. Er verbreitete ſich durch 
Hilfe der Kirhe. Siehe Weinhold, 
deutfche Frauen. 

Die Siegelringe murden wohl 
weniger an dem fFinger getragen, als unter 
den Amtöinfignien mitgeführt; fie waren 
jedoch nicht die eigentlichen Pontifikal— 
ringe, die einen wefentlichen Beftandteil 
der Weih⸗ und Krönungdinfignien aus— 
machten. Diefe wurden keit dem 9. Jahr⸗ 
hundert vorfchriftägemäß am Ringfinger 
der rechten Hand getragen, früher am Zeiger 
finger. Der Ring ift au bier Ehering, 
das Zeichen der geiftigen Bermäblung des 
Bifhofs mit feiner Diöcefe, des Königs 
mit feinem Sande. Bom 13. Jabrbundert 
an wurden namentlich die Bifchofäringe 
immer reicher mit Edelfteinen ausgefhmüdt, 
fodaß deren obere Fläche fib oft turms 
artig erhöhte und das Tragen — nament- 
lich im 15. und 16. Jabrbundert — fchmwies 
rig wurde. Ringe diefer Art wurden über 
dem Handſchuh an den Finger geftedt. 

Nife, fiebe Kopfbedeckung. 

orden, geiftlihe, find mährend 
der Kreuzzüge im gelobten Sande urfprüng« 
li von franzöfifhen Rittern ausgegangen 
und waren dazu beftimmt, die Kegel ded 
weltlichen Rittertumsd mit derjenigen des 
Mönchstums zu verbinden; anfangs ohne 
— ſehr perſönlichen Stimmungen 
einzelner Individuen ihr Leben verdan—⸗ 
kend, haben fie ſich, durch den Geiſt der 
Zeit getragen und aus ihm entfprungen, 
mit der Zeit zu einflußreihen Inftitutionen 
des Gtaates und der Kirche berangebildet. 

1. Zempelberrn, Templer, tres 
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militiae templi, milites sive equites 
Templarii, hießen die fieben Ritter, welche 
zuerft 1119, zwanzig Jahre nah der Ers 
oberung Jeruſalems und der Gründung 
ded Königreihd Jeruſalem, unter der 
Reitung von Hugo von Payens und 
Gottfried von Dmer zjufammentraten 
und in die Hand der Patriarchen von 
Jeruſalem die Gelübde der Keufchbeit, der 
Armut und des Gehorſams ablegten ; das 
mit verbanden fie den Schwur, Straßen 
zu ſchützen, Wallbrüder zu den beiligen 
Stätten zu geleiten und gegen Überfall zu 
verteidigen und zur Beſchitmung des ge 
lobten Landes wider die Ungläubigen 
ritterli ihr Leben dran zu feßen. Den 
Namen erhielten fie von dem ihnen vom 
König eingeräumten, an die Morgenfeite 
des Ryan ringe Tempels anftoßenden 
Palafte. Anfänglih lebten fie in wirks 
liher Dürftigkeit, ihren heiligen Pflichten 
nachkommend; nah neun Jahren erft nab» 
men fie auf des Königs Borfchlag neue 
Mitglieder an; Bernbard von Clairs 
veaur, derfelbe, der dem Gifterzienfers 
Drden fo zugetban war, nahm fib aud 
der Templer warm an, fchrieb auch eine 
ar Schrift für fie: de laude Militiae 
ad Milites Templi; worauf Papft Hono⸗ 
rius auf der Kirchenverfammlung zu Troyes 
1128 den Drden beftätigte und den Brüs 
dern als Ordenskleid einen weißen Mantel 
bemwilligte, dem fpäter Eugen III. ein eins 
fached roted Kreuz auf demjelben hinzu— 
fügte. Auch die Regel ded neuen Ordens 
ift ohne Zweifel Abt Bernhards Werk; ibr 
liegt die Regel des heiligen Benedikt zu 
Orunde. Jeder Bruder fommt Tag und 
Nacht feinem Gelübde nah; das zebnte 
Brot fol den Armen übergeben werden; 
die Kleidung der Brüder ſoll ſtets von 
Einer Farbe fein; die Diener tragen fie 
ſchwarz. Haare und Bart übermäßig 
wachſen zu laſſen ift nicht erlaubt, ebenſo⸗ 
wenig die Kleider zu ſchmücken oder am 
Reitzeuge Gold und Eilber zu tragen, 
Jeder Templer darf blos drei Pferde balten 
und nur einen Diener, Alle Bedürfniffe 
er der Orden; dem Meifter ift firenger 

eboriam zu leiften, auch in Kleinig« 
feiten; die Jagd mit Falken ift dem Templer 
unterfagt, nur Löwen zu jagen ift feiner 
würdig. Verbeiratete Brüder find geftattet, 
doc dürfen fie das weiße Kleid nicht tragen. 
Die Küffe eines Weibes, felbft der Mutter, 
Zante oder Schwefter, find zu meiden und 
dergleichen. Bon der Kirchenverfammlung 
zu Troyes reifte Hugo von Payens, 
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nachdem er in der Würde ald Grofmeifter 
beftätigt worden war, zur Aufnahme feines 
Drdend an den Höfen umber, warb überall 
neue Mitglieder und nabm zu Handen des 
Ordens reiche Güter und Ländereien als 
Geſchenk entgegen; died geſchah naments 
lih in England, aber auch in Deutfchland, 
den Niederlanden, Spanien und Portugal; 
mit 300 Rittern kehrte er ins beilige Land 
zurück. Um das friegerifhe Leben, das 
in der erften Regel nur wenig berückſich⸗ 
tigt war, befjer zu ordnen, wurden alls 
mäblich genauere Ordend-Statuten aufge 
flellt, die zwifchen 1227 bis 1266 gefam- 
melt und in provenzalifcher Sprache abs 
gefaßt wurden. 

Diefen Statuten gemäß bildeten den 
Kern deö Templerordens die Ritter, 
deren Aufnahme mit feierlichen Geremonien 
verbunden war; fie mußten adeligen Stan» 
des fein. Ihnen fanden aus bürgerlichem 
Stande die dienenden Brüder zur Seite 
(fratres servientes), die wiederum in die 
Waffenbrüder (armigeri) unddie Hand» 
werköbrüder (famuli) zerfielen. Jene 
bildeten eigene Scharen im Kriege und 
hatten gewiſſe Ehrenrechte mit den Rittern 
gemeinfam; diefe betrieben die Gewerbe 
und baudmwirtfhaftlihen Geſchäfte des 
Drdend; in der folge fchloffen fih auch 
weltliche Perfonen dem Drden ale Affis 
lierte an. Geitdem fi die Templer von 
der Gerichtöbarkeit der Patriarchen zu Jeru⸗ 
falem befreit hatten, erbielten fie eigene, 
ebenfalls — Geiſtliche und Kaplane, 
welche unmittelbar unter dem Papſte ſtan⸗ 
den. Oberhaupt des Ordens war der 
Großmeiſter, mit fürſtlichem Rang; ihm 
zur Seite ſtand das Generalfapitel 
oder, da dieſes nur ſelten zuſammen fom« 
men fonnte, der Konvent zu Jerufalem. 
Die übrigen Drdendobere waren der Groß⸗ 
komthur oder ®rofprior, der Sene— 
fhall, der Marſchall, der dem Kriegs⸗ 
wejen vorftand, der Örofpräceptor oder 
Komthur ded Königreih® Jeruſalem, der 
Drapier, der über die Kleider verfügte, 
der Turkopolier, Befehlähaber der leich- 
ten Reiterei, und die Generalvifitar 
toren. @ine ähnliche Ordnung beftand 
in den Provinzen. 

Der Drden nahm nun gemaltig zu; 
er erbielt von den Päpften auferordent- 
liche Freiheiten und Begünftigungen, wie 
BZebntenfreiheit von feinen Gütern; Er— 
oberungen und Bermächtniffe vermehrten 
feinen Reibtum; 150 Jahre nach feiner 
Gründung zäblte er gegen 20000 Ritter 
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und befaß 9000 Komrbureien uhd. 
kommentier, commendur aus mittellat. 
commendator, zu commendare — be 
fehlen), Balleien (aus mittellat. balius, 
bajulus = Träger, Gefhäftöträger, Bors 
mund) und aus Bi oraten, deren jährliche 
Einkünfte gegen 54 Millionen Franken be- 
trugen; die befannten —— des Ordens 
ſind im Morgenlande Jeruſalem, Tripolis, 
Antiochien und Cypern; im Abendlande 
Portugal, Caſtilien und Leon, Aragonien, 
Franfreih und Yuvergne, Aquitanien und 
Poitou, Provence, England, Deutſchland, 
Ober⸗ und Mittelitalien, Apulien und 
Sicilien. Anfangs war Serufalem der 
Hauptfig, fpäter Cypern, zuletzt Frankreich. 
Hier erbob fih im Beginne deö 14. Jahr⸗ 
hundert ein abfheulihes Gericht über 
den Drden, dem er bald gänzlid zum 
Dpfer fiel. Die Urſachen der Feindſchaft 
gegen fie waren zum Teil wirklihe Aus 
artungen, die Anklage, daß fie in treus 
lofem Einverftändnis mit den Saracenen 
geftanden hätten und der fchlimme Auds 
gans der Kreuzzüge ihnen am meiften zur 
aft falle; die Eiferfucht der Johanniter; 
die Abneigung der Bifchöfe und WWelt- 
geiftlihen, von deren Gericht der Orden 
gänzlih emanzipiert worden war; am 
meiften aber die von den NReichtümern des 
Ordens — Habſucht des Königs 
Philipp IV. und die Schwäche des Papſtes 
Clemens V. Im Jahre 1306 erfolgte durch 
königlichen Befehl die gleichzeitige Ber- 
baftung aller in Frankreich lebenden Tempels 
ritter und Einziehung ihrer Güter. Die An» 
flagepunfte waren vornehmlih auf die 
Berläugnung Gbrifti, die Berebrung des 
Götzenbildes Baffomet und auf unnatür- 
liche Wolluft gerichtet; außerdem follten 
fie das Kreuz befpeien, mit dem Teufel 
im Bunde ftehen, einen fchmarzen Kater 
anbeten und füflen, Kinder opfern und 
dergleichen. An der Spipe der königlichen 
Unterfuhungsfommiffion fland der Domi- 
nitaner Wilhelm, Die Unterfuchung wurde 
böhft graufam und millführli geführt; 
viele ftandbafte Ritter erlitten den Feuer⸗ 
tod. Im Jahre 1312 erklärte der Papſt 
den Drden für aufgehoben, indem er die 
Perfonen und die Güter des Ordens feiner 
und der Kirche Verfügung vorbebielt; die 
—— ſollten dem Johanniterorden zu⸗ 
fallen. Trotzdem eignete ſich Philipp IV. 
ungeheure Schäße zu; in andern Ländern 
wurden die Güter der Krone zuteil, oder 
dem "obanniterorden, oder, wie in Aras 
gonien und Portngal, einbeimifchen Ritter: 
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orden. Bgl. Havemann, Gefhichte des 
Ausgangs des Tempelberrenordend, Stutt- 
gart 1846. 

2. Der Jobanniterorden, auch Rho— 
diſer und Maltbeferritter genannt, 
Johannitae, Fratres hospitales St. Jo- 
hannis, Milites hospitales St. Joannis 
Hierosolymitani, Hospitalarii. Die Stif⸗ 
tung biefed Ordens knüpft fih an dad 
jenige der zahlreichen, zu Jeruſalem ſchon 
vor den Kreuzzügen zur Aufnahme der 
a geftifteten Hofpitäler, welches dem 
beiligen Johannes von Alerandrien ger 
weiht war. Den Bewohnern dieſes Gottes⸗ 
hauſes, welche fich der Regel des heiligen 
Benedikt unterworfen hatten, fand zur 
Zeit der Eroberung Serufalems der Pros 
venzale Gerhard ala MProkurator vor. 
Bald nah diefem Greigniffe gaben ſich 
die Hofpitaliter von St. Johann, obne 
fih ihrer urfprünglihen Aufgabe, der 
Pflege von Armen und Kranken, zu ents 
fremden, eine eigene Regel, deren Bes 
folgung fie dem Patriarchen gelobten. 
Ein ſchwarzes mit einem weißen Kreuze 
auf der Bruft geziertes Gewand zeichnete 
die Brüder aus. Gleichzeitig mit der 
neuen Regel (1113) erwarb ſich der Orden 
durch Papft Paſchalis H. die Befreiung 
von dem an den Patriarchen zu entrich- 
tenden Zehnten und das Recht ſich feine 
Borfteber jelbftändig zu wählen. Der erfte 
derfelben war Gerhard, defien Nachfolger 
feit 1118 Raymund du Puy, unter dem 
erft dur eine Anzahl neuer Regeln der 
Drden eine feftere Geftaltung gewann. 
Es wurde nämlich zu den Kofler elübden 
die Berflihtung gefügt, gegen die Un- 
gläubigen zu fümpfen; zu dem Ende war 
die ganze Gefellfhaft in die drei Klaffen 
der Ritter, Priefter oder Kapellane (Ges 
borfamäbrüder) und dienenden Brüder 
geteilt, von denen die erfte für den Krieg, 
die zweite für dem geiftlihen Dienft, dv 
dritte für die Pflege der Wallfahrer bes 
flimmt war. Die krie rg Thätigkeit des 
Ordens war ed vornehmlich, die ihm ſchnell 
bie Gunft des Papftes und der weltlichen 
Fürften verfhafften; doch artete infolge 
der ungebeuren Reichtümer auch dieſe 
Geſellſchaft fhon früh aus. Nach dem 
Berlufte Jeruſalems verlegte der Drden 
feinen Sig zuerft nad Ptolemai®, dann 
nah Limiſſo auf Eppern, von wo aus er 
fih 1309 der Inſel Rhodus bemächtigte; 
nah Langen Belagerungen bemädhtigten 
fih 1522 die Türken der Infel Rhodus, 
worauf fi die Johanniter bald da bald 
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dort aufbielten, in Gandia, Sicilien, Rom, 
bis Carl V. ihnen 1530 die Inſeln Malta, 
Gozzo und Gomino mit Tripolid unter 
der ng zu Reben gab, daß fie die 
Türken und GSeeräuber befämpften, Zris 
poli® befhüpten u. a. Nachdem ſchon die 
Reformation dem Drden große Berlufte 


gebraht, erlag er der Revolution 
gänzlich. 
Zur Zeit feiner Blüte befand der Drden 


aus 7 Nationen oder Zungen, welche Ab- 
eordnnete zum Kapitel fhidten: 1) Die 

ovence mit dem Großkomtur deö Ordens, 
als Präfidenten des Schatzes; 2) Auvergne 
mit dem die Landtruppen befebligenden 
Drdendmarfhall; 3) Franfreih mit dem 
dh gering ee 4) Stalien mit dem 
Admiral oder General der Galeeren; 5) 
Aragonien, Navarra und Katalonien mit 
dem Groffonfervator; 6) Deutfchland mit 
dem Grofbailli; 7) Kaftilien und Portu- 
gal mit dem Großkanzler; 8) England mit 
dem Turko⸗Polier, dem Kommandanten 
der Wachen und der Reiterei. Jede Zunge 
zerfiel wieder in Prioreien, Balleien und 
Komtureien. Die höchſte Ordenswürde 
war die des Großmeifterd des heiligen 
Hofpitala zu Jeruſalem und Guardian der 
Armen Jeſu Chriſti; er wurde aus dem 
Kapitel gewählt, das fih aus den Abges 
ordnieten jeder Zunge konſtituierte. Die 
Aufnahme der von 4 Gliedern väterlicher 
und mäütterlicherfeitäber adeligen Mit- 
glieder konnte mit dem 16. Jahre erfolgen, 
mit dem 17. begann das Roviziat, mit 
dem 18. wurden die Gelübde abgelegt. 
Dad Drdenöwappen befland in einem 
filbernen achteckigen Kreuze in rotem Felde 
mit einer von einem Rofenfranze um« 
—— Krone, unten mit einem kleinen 

altheſerkreuze und der Unterſchrift Pro 
fide. Die Ritter trugen im Frieden einen 
langen ſchwarzen Mantel, auf demjelben 
und auf der Bruft das weiße achtedige 
Kreuz; im Kriege follte die Ordenstracht 
in einem weißen Waffenrode mit einem 
einfahen Kreuze auf der Bruft und auf 
dem Rüden befteben. Reudeder in Herzogs 
Real⸗Encykl. — 

3) Deutfhhorden. Als bei Anlaß der‘ 
Belagerung von Akkon viele deutjche 
Pilgrime in dem durch Seuchen und Hungers⸗ 
not hbeimgefuchten Lager binftarben, ſchlugen 
einige Bremer und Lübeder Bürger, die 
unter der Führung des Grafen Adolf von 
Holftein ind gelobte Land gefegelt waren, 
vermittelft ihrer Schifffegel Zelte zur Pflege 
jener Pilger auf; mit ihnen verbanden 
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fih um 1190 Brüder deö deutichen Hos— 
pitald zu Serufalem. Anweſende Fürften 
und namentlich der junge Herzog Friedrich 
von Schwaben faften darauf den Ent» 
ſchluß, dieſes Inſtitut zu einem Ritters 
orden nad dem Borbilde der Johanniter 
und XTempler zu geftalten; die beiden 
Meifter diefer Orden entwarfen nun ges 
meinfam mit dem Patriarchen und andern 
boben Geiftlichen eine neue Regel, ſozwar, 
daß man die Gefehe für Die ritterliche 
Thätigkeit von dem Tempelorden, die 
Pflege hriftlicher Mildthätigkeit aber von 
den Jobannitern entlehnte. Die neue Ge- 
meinihaft hieß „Orden des deutjchen 
Haufes unfrer lieben Frau zu Serufalem“ 
und erhielt 1191 die Beftätigung des 
Papftes Clemens III. Das Orbdenäfleid 
der Ritter wurde ein weißes Gewand mit 
einem ſchwarzen Kreuze; der erfte Hoch- 
meifter war Heinrich Walpott von Baſſen⸗ 
beim in den NRhbeinlanden. Die Brüder 
jerfielen in zwei Klaffen, in Ritter und 
Krankenpfleger; die Priefter, die den 
Gotteädienft zu beforgen hatten, wurden 
erft fpäter dem Drden als eigentliche Mit» 
— eingeordnet. Die erſte bedeutende 
chenkung kam dem Orden durch Kaiſer 
Heinrich VI. zu, ein Ciſterzienſerkloſter zu 
Palermo, deſſen Beſitzer wegen wider: 
ſpenſtigen Benehmens vertrieben worden 
waren. Schnelleren Aufſchwung nahm 
aber der Orden erſt ſeit 1210, unter dem 
Hochmeiſter Hermann von Salza, der ſeiner 
großen Verdienſte wegen für ſich und ſeine 
Amtsnachfolger zur Reichsfürſtenwürde 
erhoben wurde und die Erlaubnis erhielt, 
auf feinem Schilde und in feiner Ordens— 
fahne den ſchwarzen Adler führen zu dürfen. 
Das folgenreichfte Ereignis für die Zur 
funft des Ordens mar Kine Berufung 
nab Preußen. Der Biſchof Chriftian von 
Kulmerland und der Herzog Konrad von 
Mafovien, außerftande, fich der beftändigen 
Einfälle und Berbeerungen der heidnijchen 
Preußen zu ermwehren, famen nah Ber 
fprehung mit den mafopifhen Großen 
überein, dem Hochmeifter deö Deutſchordens, 
der damals in Benedig refidierte, eine Schen⸗ 
fung des Kulmerlandes und eined andern 
Gebieted an der Grenze Preußens anzu— 
bieten, wenn er fich entſchließe, einen Zeil 
feiner Ordenöritter herbeizufenden. Nach⸗ 
dem Kaifer fjriedrih IL. dem Hochmeifter 
Vollmacht erteilt, mit der ganzen Macht 
feines Ordens in Preußen einzudringen 
und zugleich bewilligt hatte, daß der Drden 
ſowohl das verheißene und das fonft noch 
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an ihn zu verleihende als das ſonſt zu 
erwerbende Land frei, ohne Dienſtlaſt und 
Steuerpflicht, beſetzen ſollte, ſchickte Her— 
mann von Salza eine Schar Ordens— 
ritter unter Anführung des Deutfchmeifters 
Hermann Balf und des Marſchalls Diet: 
rich von Bernheim nach Preußen ab. Das 
Land mwurde eingenommen, Burgen und 
Städte gegründet, auch vereinigte fich der 
Drden mit den fchon früber beftandenen 
Drden der Dobriner Ritterbrüder 
und dem NRitterorden der Schmwerts 
brüder in Livland. Die erften Beamten 
waren außer dem auf Lebensdauer gewähl—⸗ 
ten Sochmeifter der Groffomptur, der 
Dberft» Spittler, der Oberft» Trapier, der 
Zreßler oder Schapmeifter,; die Reſidenz 
des Hochmeifters und jeiner Würdenträger 
war Akkon, wo auch das Generalfapitel 
gebalten wurde. Für die einzelnen Länder 
mwurden Stellvertreter ernannt; der Statt: 
halter von Deutfhland bieß Deutjchmeifter, 
der von Livland Heermeifter, der von 
Preußen Landmeifter. Den einzelnen Bes 
irfen, deren ed in Deutichland elf gab, 
anden Komture vor, neben melden es 
in Preußen Drdendvögte gab. Seit 1309 
war der Siß des Hochmeifterd in Marien- 
burg. Das 14. Jahrhundert war die 
Blütezeit des Ordens; den erjten jchmweren 
Stoß erlitt er, alö in der Schlacht bei 
Zannenberg 1410 die Blüte des Ordens 
von dem vereinigten polnifchelitthauifchen 
Heere vernichtet wurde; durch den Frieden 
von Thorn, 1466, geriet dad Drdensland 
in polnifdhe Lebensabbängigfeit, das Kul- 
mer Sand, Elbing und Marienburg gingen 
ganz verloren. Der Ordensſtaat war in 
völliger Auflöfung begriffen, als auf den 
Rat Luthers der Hochmeifter Markgraf 
Albrecht von Brandenburg die 
Säfuralifation des Ordensſtaates und 
die Einführung der Reformation ind Werf 
ſetzte. Die in Deutſchland befindlichen 
Reſte ded Drdend mäblten einen neuen 
Hofmeifter, der jeinen Sig zu Mergentheim 
nahm. Klüpfel in Herzogs Real-Ency» 
flopädie. — Voigt, Geſchichte deö deut— 
fhen NRitterordend, 2 Bände. Berlin, 
1857 —59. 

Außer den genannten Ritterorden ent» 
ftanden zu derjelben Zeit noch zablreide 
andere, die mehr oder minder große Be— 
deutung gewannen. Dazu gehören u. a. 
der Drden von St. Jago, um 1170 
in Spanien zur Bertilgung der Mauren 
und zur Beihügung der Jaloböfabrer ge— 
gründet; der GalatravasOrden, von 
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der Faftilifhen Stadt Gulatrava benannt, 
um 1158 gegen die Sarazgenen geftiftet; 
der Drden von Alfantara, um 1156 
geftiftet; er befaß die Regel der Gifterzienfer 
und widmete fich namentlih der Kranken» 
pflege und dem Schutz der Kirche und 
der Pilger. 

Nitterorden, weltlide. Nach dem Vor—⸗ 
bilde der geiftlichen Ritterorden entftanden 
feit dem Ende des 12. Jahrhunderts Ritters 

efellfhaften meltliher Natur, Brübder- 
haften oder Bünde, die je nach Ermeſſen 
geiftliche oder weltliche Geſchäfte verban- 
den. Bon Anfang an ar pe von 
Fürften und dem Böchften Adel gegründet, 
ing dad Recht ihrer Stiftung früh ein- 
eitig auf die Herrfcher über, die fich diefer 
Stiftungen für ihre dynaftifhen Zwede be 
dienten. Zu den frübeften Orden diefer 
Art gehört der 1190 vom Dänenfönig 
Kanut IV. begründete @lefanten-DOrden, 
und der 1219 ebenfalld in Dänemark vom 
König Waldemar II. geftiftete Orden vom 
Danebrog. In die rechte Blüte ald einer 
um weltlichen Fürftenftaat gehörenden In— 
itution kamen diefe Orden nicht vor dem 
14. Jahrhundert, wo ihr Zweck Berberr- 
lihung ded Hofes, Auszeichnung und 
Heranziehbung der geeignetiten Perfönlich- 
feiten in Hofs, Kriegd- und Staatsdienfi 
wurde. Dieie ag ift vorhanden in 
dem von Philipp von Burgund 1430 ges 
ftifteten OrdenvomgoldenenPBliepe, 
im englifhen Hojenbandorden (1454), 
im franzöfifhen Orden des heil. Mi- 
chael (1469) und vom beil. Geift 
(1578); deögleihen in dem des heil, 
Ludwig (1693). 

Nittertum. Die Entftebung des Ritter 
ftandes liegt in der zunehmenden Bebeu- 
tung des Roffedienftes; indem fich außer: 
bald der durch das Geburtärecht bedingten 
Ständeunterfchiede die Art deö Krieges 
dienfted in den Vordergrund drängte, er- 

ab ſich ein Band, dad namentlich die bie 
Bat getrennten Stände ded hoben Adels 
und der Minifterialen unter einer neuen 
GEinbeit vereinigte; der lateiniſche Name 
ift miles, aud dem deutfchen Wort riter 
mweigt fih das Wort ritter ab. Man 
Ander auf deutfchem Boden diefe Namen 
zuerſt in Lothringen, das fich in feiner 
Entwidlung dem benachbarten Frankreich 
anſchloß, in königlihen Urkunden zuerft 
unter Lothat 1125—1137, m Berlauf 
des 12. Jahrhunderts bildete fich die An« 
fiht immer fefter aus, wornach alle zum 
Ritterdienft berechtigte und verpflichtete Per- 
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fonen als eine gefhloffene Gefellichaft, das 
schildes ampt, ordo militaris, equ r 
vereinigt gedacht wurden. Gie bildeten 
einen eigenen Stand, defien Erhaltung 
namentlih auf der flandesmäßigen Er— 
ziehung der Söhne beruhte. Freie ehe— 
lihe Geburt und Wahl der kriegeriſchen 
Lebensart waren die Borbedingungen, um 
diefem Stande anzugehöten; fonft konnte 
jeder, er mochte Fürft oder Dienftmann 
fein, Ritter werden; dennoch bildete ſich 
au diefer feiner Natur nah auf der Pers 
fönlichkelt der Einzelnen beruhende Stand 
dem Geifte der Zeit gemäß früb wieder 
in einen erblichen Stand, den der Ritter— 
bürtigen aus, dem alle diejenigen an- 
gehörten, deren Vater und Großvater Ritter 
gewejen waren; dem Kaifer blieb dabei die 
Befugnis, um befonderer Berdienfte willen 
auch Knete zu Rittern zu machen; doch 
war das gegen die allgemeine Regel und 
ungern — Das Symbol des Ritter⸗ 
tums if dad Schild, daher der Name 
schildes ampt, das foviel ald Nitterdienft 
bedeutet. Ritter ift in der höfifchen Periode 
der verbreitetfte Name für den Angehörigen 
ded böfifhen Standes, da er allein alle 
befondern Abteilungen und Arten desſelben 
umfaßt; fo beißt eö z. B.: der keiser, die 


künige, der fürsten schar, gräven, frien, 
dienstman, — waz werder rittere hät 
der plän etc. 


Charakteriftifched Zeichen der Ritter 
würde ift die swertleite, die Umgür— 
tung mit dem Schwert, das Wort ritter- 
slac fommt mittelhochdeutſch nur vereinzelt 
vor; die Geremonie flammt aus der ur 
alten Webhrbaftmahung der Germanen 
(fiehe den Art. Erziehung) und batte fi 
obne befonderes Auffeben ala Gewohnheit 
und Recht der on bis jeßt erhalten. 
Die bäufigften Gelegenheiten zur swert- 
leite boten die hoben Kirchenfefte, nament- 
lih das Pfingftfeft, Berfündigung eines 
Friedens, Reichstage, Krönungsfefte, Ver— 
mäblungen und dergleihen, fodann be— 
nugte man mit Borliebe den Moment vor 
oder nach einer Schlaht oder fonftigen 
friegerifchen Begebenheit, den Ausbruch 
eined SKrieged. Zu den Vorrechten der 
Ritterbürtigen gehörte auch das Recht, die 
Würde andern zu erteilen, und ed fam 
vor, daß gerade diejed der erjte Akt eines 
Wehrbaftgemahten war; als Philipp, 
Sohn *8 des Schönen, an einem 
Pfingſtfeſt feine drei Söhne zu Rittern ges 
fhlagen hatte, machten diefe jungen Fürs 
ſten fort 400 Andre zu Rittern.. 

38 


590 


Die ritterlihe Erziehung dauerte in 
der Regel bis zum 21. Jahr. Bid zum 
7. Jahr blieb der Knabe bei der Mutter; 
dann fam er an einen fremden Hof oder 
zu einem fremden Ritter, um fich bier ge 
meinfam mit andern Knaben in Böffeder 
Eitte unterrichten und üben zu laffen; 
> Name ift jezt kint, juncherre, junc- 

errelin. Sein Dienft galt befonders der 
Dame, an deren Hof er ſich befand; er 
mußte fie bei Tiſch bedienen, ihre Aufträge 
und Befehle vollziehen, den Boten machen, 
fie auf Reifen, auf Spaziergängen und 
auf der Jagd begleiten, ihres Winkes ge 
wärtig fein; ed war die Borbereitung zum 
fpätern ritterlichen Frauendienft. Daneben 
wurde er in mandherlei Kenntniffen und 
Fertigkeiten von „mweifen Männern“ unters 
richtet, meift Geiftlihen oder fahrenden 
Eängern; da fanden fie denn wohl unter 
der Aufficht eines befondern zuchtmeisters. 
Auch körperliche Ubungen und Künfte murs 
den getrieben: Laufen, Springen, Reiten, 
Shmwimmen, mit Bogen und Armbruft 
ſchießen, Steinwerfen, Schwert, Lanze und 
Schild handhaben. 

Mit dem vierzehnten Jahre wurde dad 
kint zum knappen, famulus, armiger, be- 
fördert; auch dad Wort knecht wir detwa 
gebraudt. Er erhielt jept ein Schwert 
umgehängt und trat in die Dienfte des 
Ritterd. Jetzt hatte er für Reinhaltung 
der Waffen, für die Pferde zu forgen, den 
Herrn zur Jagd, zum Zurnier, in den Krieg 
zu begleiten, wobei er des Herrn Lanze 
trug und dad Gtreitroß desſelben am 
Bügel neben fich führte. In der Schlacht 

lieben die Knappen in unmittelbarer Näbe 
der ritterlihen Schlachtreihe. Seine Wehr 
beftand in einer leichten Blechhaube, einem 
Schild und einem Schwerte; flatt eines 
EStreitroffes hatte er einen Klepper. Ehre 
und Anftand gebot, daß fein Herr, meift 
der Lehnäherr, ihn zierlich Fleidete, in der 
Regel in den Farben feine Wappens. 
Am Hof hatte der Knappe die perfönliche 
Bedienung ded Herrn, in ber Schlaf 
kammer, bei Tifhe, in Küche und Keller, 
im Stall, fo zwar, daß an größern Höfen 
diefe verfchiedenen Obliegenheiten unter die 
Knappen unter der Aufficht der obern Hof: 
beamten verteilt waren. lberbaupt aber 
mar ed in der Blüte des Rittertumd dem 
Herrn daran gelegen, den Knappen nicht 
blos körperlih, fondern »4 und ſittlich 
E einem rechten vramen, d. h. trefflichen 

tter zu machen; daher ſich in Proja und 
und Derfen eine eigene Zucht- und Ans 
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ftandslehre für junge Knappen ausbildete, 
die namentlich in dem Gedicht „Winsbeke“ 
erhalten ift. 

Mit dem 21. Lebensjahre war bie 
Knappenzeit abgelaufen und durfte der 
ge ag erteilt werden; die Ausdrücke 
find swert nemen, swert leiten, daz 
swert geben, diu swertleite; diefe zu er- 
werben mar jeder verpflichtet, vom Kaiſer 
bis zum adeligen Dienftimann ; doch muß— 
ten fie Chriften fein und ed war gegen 
die Regel, wenn Richard Löwenherz und 

riedrih II. edeln Sarajenen den Ritter 
lag erteilten. Gin einheitliches Gere 
moniel gab ed anfangs nicht; auch ber 
dingten Ort und Zeit wefentliche Anderung; 
vor oder nach der Schlacht begnügte man 
fih mit dem einfahften Schlag vermittelft 
der Fläche des Schmwerted und fegte nur 
die Worte hinzu: Im Namen Gottes, des 
heiligen Michael und des heiligen Georg 
mache ich dich zum Ritter, oder ähnliches. 
Das franzöfifhe Ritual war auägebildeter 
ald das deutfche, und die fpätere Zeit ger 
fiel ib um fo mehr in Geremonien, je 
mehr der thätige Geift des Friegerifchen 
Rittertumd gewichen mar. immer ging 
ein Gotteödienft voraus, wobei der Knappe 
beichtete und das Abendmahl empfing. 
Nahdem er dann fniend die Ermabnungen 
angehört und das Gelübde mit einem Eid» 
ſchwur abgelegt, empfing er mit der Fläche 
des Schmwertes drei Schläge über die Schuls 
ter oder den Rüden, oder einen leifen 
Schlag an den Hals, zum Zeichen, daß 
died nunmehr der lebte fei, den er fi 
müffe gefallen laffen; fpäter mar ber 
Badenftreih die Geremonie, melde ben 
Edelknaben zum Knappen machte. So— 
dann wurde ihm mit dem ritterlichen 
Gürtel das Schwert um den Leib ge— 
gürtet und darauf die goldenen Sporen 
und die einzelnen Stüde der Rüftung nad 
einander angetban, endlih das Ritterpferd 
vorgeführt, auf dem er fich fofort in dem 
nun folgenden Turnier in feiner Würde bes 
mwäbren fonnte. 

Berühmt ift namentlih die in einer 
belgifhen Chronik enthaltene Beichreibung 
der zum Zeil franzöfifchen Geremonien, wor 
durch der zum König ernannte Wilhelm 
von Holland 1247 zu Köln zum Ritter 

efhlagen wurde. Hier ſprach nad der 
Pierlichen Meffe der anmefende Kardinal 
folgendes zu dem Jüngling: „Es ziemt 
fih, daß ein jeder, der Ritterfehaft treiben 
will, hochgemut (magnanimum), adlig (in- 
genuum), freigebig (largifluum, milte), 
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* (egregium) und tapfer (strenuum) 
ei, und zwar hochgemut im Unglüd, adlig 
(von arde) in der Verwandtſchafi, freigebig 
in der Würde, böfifch in feinem Benehmen 
und feft in männlicher Tapferkeit. Che 
du jedoch dein Gelübde ablegft, fo höre 
mit reiflicher Überlegung erft die Regeln 
an. Das aber ift die Regel des Ritter: 
tums: „Zuvörderft mit frommer Sammlung 
täglich die Meffe hören, für den katho— 
lifhen Glauben fühn das Leben einfepen, 
die heilige Kirche mit ihren Dienern von 
allen Bedrängern befreien, Witwen, Kin- 
der und Waifen in ihrer Not befchüben, 
ungerechte Kriege vermeiden, unbillige 
Dienfte verweigern, für die Rettung eines 
jeden Unfhuldigen den Zweikampf ans 
nehmen, Turniere allein der Priegerifchen 

bung wegen befuchen, dem tömifhen 
Kaifer oder deſſen Stellvertreter (patricio) 
in zeitlihen Dingen ebrfurdtsvoll gebor: 
ben, das Reich mit aller feiner Kraft un— 
verfebrt erhalten, die Lehen des Reichs 
oder Kaiferd in feiner Weife veräußern 
und unfträflih vor Gott und Menfchen 
in diefer Welt leben.” Darauf folgte das 
Gelübde und der Ritterfchlag durch den 
König von Böhmen. 

Die mit dem Ritterfchlage vollendete 
ritterliche Erziehung bildete nun die Grund» 
lage des ritterlihen Geiftes, der rit— 
terlihen Bildung, melde die eigent- 
liche Blüte des mittelalterlichen Geiftes ges 
worden ift. Der Kern dieſes Nittertums 
it feiner innern Natur nach ein deal, 
ein Geift, eine Kraft; ein Begriff, der fi 
im einzelnen Ritter nie vollftändig ver— 
wirflichen fonnte, der aber für die ganze Bil» 
dung des Standes von auferordentlichen 
Folgen war. Es wird nie gelingen, aus 
den vorhandenen Regeln des Rittertums 
da® ganze Bild der Erfcheinung zu ger 
winnen; am ebeften ift das aus den von 
ded Dichters Auge erfhauten Ritter 
gehalten möglich, namentlih aus den 

rtusgedichten, Xriftan und Iſolde, 
Iwein, Parzival. Die vier Hauptrid- 
tungen der ritterlihen Lebenö- 
fübrung find aber preiswürdiger voll» 
fommener Baffendienft, Ehre, hö— 
fifhe Zudt und Frauendienft, von 
welchen die beiden erftern mehr aus der 
ältern Seit berübergenommen, aber höfiſch 
a St die beiden leptern neu find. 
es Ritters Waffendienft fchließt, 

was früher nicht der Fall war, jeden 
andern Lebensberuf ald des Ritterd uns 
mürdig aus; er beftellt nicht einmal fein 


591 


eigened Hofgut, aus dem er doch heraus» 
gewachfen tft; noch viel weniger darf er 
Handel und Gewerbe treiben. Der Ritter 
ift geborner Kriegdmann; auf den Waffen» 
dienft find in erjter Linie Wohnung, Klei- 
dung, Unterhaltung, Spiel und Erziehung 
ebaut; fo eng ift der Dienft mit dem 
efen des Ritterd verflodhten, daß diefer 
fraft feined Standes nicht blos im ernften 
Maffendienft dem Feinde gegenüber zu 
fampfen bat, fondern daß er als NRitter 
verpflichtet ifl, immer und überall freis 
willig Priegerifchen Kampf aufzuſuchen und 
fih daran zu bethätigen; daher ift der 
Maffentampf nicht blos eine tägliche 
Übung des Ritterd auf feinem Hofe, fons 
dern er hat an fremden Höfen, in fremden” 
Ländern, in der Nähe und in der ferne 
feinem Berufe nachzugehen, er suocht fre- 
mediu lant. llberdies hat fich der ritters 
lihe Waffendienft zu einer befondern Kunft 
und Erfheinung auögebildet, die im ernften 
Kriegskampfe fomohl ala im Ritterfpiel, in 
der Form dedtjost, buhurtund turnier 
ihren eigenen, ſtreng vorgefchriebenen Ges 
fepen folgt. Siehe die befondern Artikel. 
Auh die Ehre ift gewiß etwas weit 
älteres als das Nittertum; fie eignet ihrer 
Natur nach jedem böher geftellten Weſen, 
fie eignet Gott, dem König, dem Herrn, 
dem Freien, und die Deutfchen zumal 
übten von alteräher die Ehre des Dienft- 
mannes, welche man Treue beißt; ja 
erade die Treue ſcheint fih ihm ſchon 
Fehr früb zu einem Lebendideal geftaltet 
gu baben, welches mefentlih zur Entwick⸗ 
ung bes fpätern Begriffes der ritterlichen 
Ehre beitrug. Doch ift diefe mehr als 
Treue; fie ift der fittliche Inbegriff alles 
deffen, mas ihn der Gefellichaft gegenüber 
zum Ritter macht, fie ift jept ein fpezififch 
ritterlicher Begriff, der Abglanz des ritters 
lihen Amtes, fraft welches ſowohl die 
Drittperfon, fei fie böfifhen Standes oder 
nicht, ihm, dem Ritter, die ihm gebührende 
äußere und innere Achtung entgegenzus 
bringen bat, als er felbft zu bandeln, E 
fprechen, zu empfinden verpflichtet if. Es 
giebt wohl auch Regeln der Ehre; doch 
ift diefe nicht blos äußerlich erfennbar; denn 
auch fie ift eine Kraft, eine dee, die im 
Gemüte wurzelt und von da aus das ganze 
Leben durchdringen muß. BWeife, d. h. 
erfahrene, ältere Männer, find ed, welche 
der Jugend, der tumpheit, zu fagen wiſſen, 
was öre fei; denn Ehre will Erfahrung. 
Das Ideal der Ehre konnte fih am aller» 
mwenigften in einem Ritter verwirklichen, 
35* 
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die Natur deö Menſchen trägt auch Uns 
ehre an fib. Befonders geräbrlid) war 
diefer Begriff für die Wertſchätzung des 
Nitterd nach Maßgabe feiner geiftigen in- 
telleftuellen Gaben und feines weltlichen 
Beſitzes; von dem letztern, dem Reichtum, 
war die Ghre des Ritters unabbängig, 
ein Umftand, der es allein dem befiglofen 
GEdeling ermöglichte, in den Kreid der 
höhern böfifhen Gefellfhaft einzutreten; 
aber diefelbe Beratung des Reichtums 
verlangte von dem, der ihn befaß, ſtets 
und überall fo zu handeln, ala ob «ö 
für ihn gleichgültig fei, wie viel und mie 
oft er zu geben babe; daraus fließt die 
ritterliche Tugend der milte, der Frei— 
ebigfeit, welche eine große Schuld am 
bätern öfonomifchen Ruin des Adels auf 
ſich getragen bat. Weniger gefährlich mag 
der Umftand — ſein, daß auch die 
intellektuelle Wertſchätzung außer dem Be— 
griff der Ehre lag; denn das Lieblinge- 
gebiet des Zalented, die Wiffenfchaft, lag 
gänzlich außer der Sphäre des Rittertums, 
welches nicht einmal der Schreibefunft be— 
dürftig war: nicht lefen und fchreiben zu 
können, verflößt nicht gegen die Ehre des 
Ritterd, aber Narrbeiten, Sünden gegen 
die Vernunft zu begeben eben auch nicht, 
und wenn in der Blüte der böfiichen 
Bildung die Ehre ſtark genug geweſen 
fein mag, au bier vermittelnd einzu— 
reifen, fchließlich hat fih doch aus dem 
Böffehen NRittertum ein Don Quirote 
entwidelt. 

MWefentlih neu und erft der Bildung 
des böfifchen Lebens angebörend ift die 
böfifhe Zucht, die hövescheit, die 
courtoisie, die man zwar auch unter den 
Begriff der Ehre unterordnen dürfte. Es 
ift das Gebabren des Ritters in der höfi— 
ſchen Gefellfhaft. Gewiß batte fih fchon 
lange, namentlih am königlichen Hofe, 
eine Regel des bofmäßigen Benehmens 
berangebildet, aber zur lebendigen den 
BR Stand umfaffenden Lebensführung 
ft die böfifhe Zucht erft jept geworden. 
Auch fie ift ihrem Weſen nah innerlich, 
eiftig, ideal; aber die Gefellfhaft bemüht 
Ei fie leiblih ind Leben einzuführen. 
zus ift das Gefühl für Wohlanftändig- 
eit, fie ift fo notwendig, daß fie fogar 
Gott felbft beigelegt wird. Leiblich * 
iſt fie edle Anftändigkeit im Betragen, Ge 
berde, Kleidung; fie bewährt fi befon- 
ders beim Empfange, Abfchied, in 
der Geſellſchaft, mamentlih in der 
aufmerffamen und feinen Bedienung bei 
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Tafel. Das ſchickliche Wort in ſchick 
licher Form bei der Begegnung und in der 
Unterhaltung zu finden und zu gebrauchen, 
ift flets ein Beweis der Zucht. Das 
Lebendelement der zucht ift aber dad 
Maß, die mäze, das gemefjene Handeln, 
die Rüdficht auf die Umftände, die Vers 
meidung ded Zuviel, des Zumenig, Die 
Bändigung des leidenfhaftlihen Beneb- 
mens, und doch eine Beweglichfeit, melde 
die Scheu und die Unbeholfenbeit über- 
windet. Die Forderung böfifcher Zucht, die 
Unterordnung ded Mannes unter eine ges 
botene Geſellſchaftsregel giebt dem mittelals 
terlichen Nitterideal etwas weichliches und 
weibliches, wie ſich auch die Poefie mit Bor: 
liebe der frifchen, aufblübenden Jugend zus 
wendet, wenn noch das Rot und Weiß der 
Wangen zart erglübt. Selbft die Kleidung 
des Ritters ift nicht ohne weiblichen Zug. 
Die böfifhe Sitte verlangt zunächſt ein 
bartlofes Gefiht, von welchem blos bobe 
fürftliche Perfonen und mwürdige Alte Aus 
nahme machten. Dagegen geitattete man 
dem Haupthaar mehr Spielraum und ließ 
ed in fanften melligen Loden zu beiden 
Seiten des Gefichtes am ſtets freigetragenen 
Halfe berabfallen, doch nicht fo lang, daß 
es die Schultern erreihte. Der lange 
Rod des Ritters ging bis über die Knie, 
ja jelbft bis auf die Füße berab; er war 
rings geicloffen, am Oberteile nach dem 
Wuchſe geſchnitten und in ziemlicher Enge 
an den Körper ſchließend, während er 
unten weit die Beine ummallte; auch war 
er mit einem meift foftbaren Gürtel ge 
ürtet. Um die Schultern legte fih zur 
ervollftändigung der ritterlihen Kleidung 
ein weiter mwallender Mantel, der auf der 
Bruft dur eine Agraffe gebalten wurde: 
die Rüftung legte der Ritter nur an, wenn 
er fie brauchte; in der Geſellſchaft und 
fogar auf dem Kriegäjug, Abends in der 
Herberge trug er die gewöhnliche Kleidung. 
Die Rüftung befand aus dem Kettenhemd 
und ähnlichen aus Ringen geflochtenen 
Befleidungen des Kopfes, der Hand und 
der Beine. Uber den Ringen lag lang 
und weit und flatternd ein prachtvoller 
Waffenrock, der in Farben leuchtete und 
mit den Zeichen und Bildern des ritter- 
lihen Wappens bededt war. 

Die böfifhe Zucht, ald eine eigen- 
artige, auf einen hoben Grad von Ge— 
fühl für das Edle und Schöne gebaute 
Lebensführung, die nicht blos in ber 
Pbantafie vorhanden war, obgleich fie 
bier die höchfte Ausbildung erreicht baben 
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mag, flebt nun im engften Zufammenbang 
mit dem Frauendienſt, der das Eigen- 
tümlichſte ift, was die böfifhe Bildung 
hervorgebracht ; im Dienfte der Frau fteht 
zugleih des Ritters Waffe, Ehre und 
Zucht. Die Stellung ded Weibeö mar 
bei den Germanen wie bei allen andern 
Bölkern urfprünglich eine fehr niedrige. 
Dad Weib mußte fih mit dem toten 
Manne verbrennen laffen, der Mann hatte 
dad Recht, es zu verkaufen oder zu vers 
ſchenken. Nur durch die Gnade des Baterd 
wurde ihm zu leben erlaubt, dur Geld 
wurde ed von einem fremden dem Bater 
abgefauft; auf dem BWeibe allein lag die 
Berellun von Haus und feld. Diefe 
älteften Rn Berbältniffe waren nun 
freilib fon früh, lange bevor das 
Ebriftentum bei den Germanen berrjchend 
wurde, teil® durh das Auflommen eines 
milderen Rechte oder menigftend einer 
milderen Gewohnheit, teild durch die Wir- 
kungen religiöfer Anfhauungen veredelt. 
Doh blieb das ganze Mittelalter bin- 
durh der Grundfaß, daß die Frau fein 
eigenes Recht befaß, fie fland unter der 
Bormundihaft und dem Schutze des 
Mannes, und wenn fib auch im praf- 
tifhen ſowohl als im fittlichen religiöfen 
Reben Anfhauungen geltend machten, welche 
der Stellung der Frau fehr zugute famen, 
dergeftalt, daß fie ded Mannes Genoſſin 
in Freud und Reid mar, dem Gefinde 
— die Herrin des Hauſes, ſo 
lieb doch ihr Stand ein gedrückter; denn 
der freie Germane fab ja die Teilnahme 
an der en ge und am öffentlichen 
Leben ald feine erfle und oberfte Pflicht 
an, an welcher die Frau feinen Anteil 
nahm; mar fie ja fogar auf dem eigenem 
Hofe mit ihren Töchtern und Dienerinnen 
in ein befondered® Frauengemach ver- 
tiefen. SKiebeöverhältniffe konnten ver 
Ehe nicht voraudgeben, meil das Geſetz 
den Werber zum Bater und nit zur 
Tochter binmwied. Die Liebe entiprang 
in dem Bufen des Weibeö und der Mann 
nahm fie bin ald Unerfennung feiner 
Züchtigkeit, die er fordern konnte und die 
er mit ebelicher Zuneigung belohnte. Hatte 
der Mann auch on vor der einzelnen 
rau, dem Geſchlechke verfagte er eine 
hm ebenbürtige Stellung. Die alten 
Heldenfagen der Germanen fennen wohl 
leidenf&haftliche, den Männern fogar über: 
legene einzelne Heldinnen, aber Lieder 
der Liebe find ed nie und nimmer geweſen. 
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daß man genau fagen fönnte warum; wir 
erfennen blos, daß eine Beränderung 
eingetreten ift, zufolge welcher weibliche 
Schönbeit an Gtelle der männlichen 
Tüchtigkeit zur Quelle der Liebe gemacht 
if. Eine Haupturfache diefer Erſcheinung 
war gewiß die, daß die foziale Ausbildung 
des Ritterftandes ald eines von der nicht- 
ritterlichen Welt — von ſelbſt auch 
die weibliche Bevoͤlkerung des Standes in 
die Sphäre des abgeſonderten Standes— 
lebens zog; die Ehre des Ritters zog die 
Ehre ſeines Weibes nach ſich. Im Drient 
that fich für die Kreuzfahrer das Bild 
eines verfeinerten, ausgebildeten, durch 
Poefie und Kunſt geſchmückten Standes⸗ 
lebens auf, worin das Weib eine weſent⸗ 
lihe Rolle fpielte; die Ausbildung des 
Marienkultus flellte für den gläubigen 
Chriſten ein jungfräuliches Weib in die 
nächſte Nähe Gotted und e den Junge 
frauen und frauen der Gegenwart ein 
erwünfchtes, durch die Kirche gebeiligtes 
Ideal. Und ein Ideal ift das Weib der 
böfifhen Zeit in erfter Linie, fogut wie 
das ganze MRittertum; wer bie höfiſche 
Dame kennen lernen will, mag die Dichter 
der Zeit darum —— Aber dieſes Ideal 
war doch auch Wirklichkeit, die höfifche 
Dame ftrebte darnach, ihr Borbild im 
Leben zu erreichen, die Erziehung der Töchter 
batte dasſelbe Ziel im Auge; das vers 
feinerte Gefühl für das Anftändige, 
Schickliche, Schöne wirkte in That und 
Wahrheit, und auch der fFrauendienft der 
Männer wäre doch faum verfländlich, wenn 
er nicht von einer erhöhten äußern und 
innern Bildung der Frauen getragen wäre. 
Auch die erhaltenen bildlichen Darftel- 
lungen in den Miniaturen laffen troß 
ihrer fünftlerifhen Unbeholfenheit auf die 
MWeichheit, die Natürlichkeit, die Anmut 
der meiblihen Bewegungen unleugbar 
fliegen. Mit bemußter Abfiht ftrebte 
die ritterlihe Welt nah der Schönheit 
und Anmut des Außern. Die Schönheite» 
lehre war Stüd für Stück durchgedacht, 
und wäre viel davon zu fagen, vom langen 
blonden Haar, von der aus rot und weiß 
gemifchten Gefichtäfarbe, dem roten und 
wie eine Blüte durchfcheinenden Mund, 
dem Fleinen und feftgef&hloffnen; den 
weißen Zähnen, den gebogenen Augen» 
brauen, der geraden und langen, weder 
zu flumpfen noch zu fpipigen Nafe, dem 
gerundeten Kinn mit einem weißen Grübs 
hen. Daß die Kleidung der Damen ders 
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Gefhmade nicht nachgab, verftebt fi in 
diefer Zeit von felbft. 

Diefem Gefchlehte alfo widmete der 
Ritter feinen Dienft, den Minne- oder 
ar uendienft und damit ift freilich eine 

eite des böfifchen Lebens erwähnt, mo 
eine befriedigende Dedung zmwifchen Jdee 
nnd Wirklichkeit faum mehr möglich ift. 
Ob der franzöfifche Ritter, denn in Süd 
frankreich ift der Frauendienft entftanden, 
durch das plöpliche Erwachen feiner Frauen 
welt aus einem langen Schlummer aus 
ber Bahn des hergebrachten fittlichen Lebens 
erworfen wurde, ob bei ihm dieſes fitt- 
iche Reben etwa gar nicht beftanden, ob 
er fihb dur Bilder des Drients ver- 
zaubern ließ, kurz, er begann der Frau 
einen Dienft zn widmen, ähnlich und 
nachgebildet dem Treudienſt, den ber 
Bafall feinem Lebnaheren ſchuldig if. Er 
wählte fih eine Dame, ed durfte au für 
den Ritter niedriger Herkunft eine hoch— 
geborne fein, der er feinen Dienft widmete, 
mochten fie und er verheiratet fein oder 
nicht; nur die eigene Frau war zur Dame 
des Ritterd untauglid. Nahm fie feinen 
Dienft vorläufig an, fo gewährte fie ihm 
eine mehrjährige Prüfungszeit; erft nach— 
dem er diefe beftanden, wurde er der 
Bafall feiner Herzenskönigin und förmlich 
von ihr belohnt, und zwar menigftend in 
—— mit den gleichen ſymboliſchen 
eichen ſtaatlicher Belehnung; Knien, 
Händefalten, Kuß und Ring. Der Ritter 
trug nun an Schild und zen die Farben 
der frau und ein von ihr erteilted Wappen- 
zeichen, Ring, Gürtel, Haarband, Schleier 
oder Ärmel. Die Frauen verlangten aufer 
allgemeinen Beweifen der Liebe diefe oder 
je That ded Gehorſams, oft auf fehr 
aunenhafte Art, manche Ritter find von 
ihrer Dame gezwungen worden, einen 
Kreuzzug mitzumachen. Überhaupt aber 
folte der Waffendienft des Ritters der 
Ki geribmet fein. Es braucht der be» 
ondern Beweiſe nicht, um einesteild das 
Unfittlihe, anderteild das Unmännlicdhe 
eines folhen Dienfted nachzumeifen; aber 
es ift eben fo ficher, daß, obgleih mande 
Ritter diefem Dienfte buldigten, derfelbe 
doch mehr in ihren Köpfen und ibrer 
Pbantafte, namentlich aber in ihren Liedern 
vorhanden war, als auf ihren Burgen, 
und in Deutfchland zumal ift ed mehr 
der gefellfchaftlihe und poetifche Refler, 
der aus der Provence nah Deutfchland 
berüberfcheint, ald die Sache felber. 
Würdiger eined tugendhaften Ritters, und 
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Tugend ſtand bei der Würdigung des 
Ritters ſtets obenan, war der Zug der 
Zeit zu treuer und reifer Liebe, die ſich 
jdoh auch in den Formen ritterlicher 
GBalanterie bewegt. Mit der fonventio- 
nellen frauenminne oder dem Frauen— 
dienfte war im aufgeſchloſſenen Gemüte 
diefer Zeit natürlih auch mahre Liebe 
erwacht, die den Jüngling zur Jungfrau 
binziebt. 

Diefe Minneträger find nit mehr 
frouwe und herr, fondern man und wip, 
und ber beliebte Streit, was edler und 
beifer fei, frouwe oder wip, berubt weſent⸗ 
lih auf der Frage nach höfiſch fonventio- 
neller Minne oder nach der tiefer ge- 
gründeten Liebe. Die wenigen tiefem« 
pfundenen Lieder unter der Unzabl der 
Minnelieder find Lieder der Liebe, die 
Liebe ift ed auch, die immerhin an den 
ritterliden Frauenkult erinnernd, das 
Nibelungenlied und die Gudrun in fid 
aufgenommen baben: 


solta immer herzenliche zer werlte 
werden frö, 

daz kümt von frowen minne, da 
wirst ein schoene wip, 

ob dir got gefüeget eins rechte 
guoten ritters lip. 


Darin klingt noch tief und voll die 
ältere Auffaflung vom Berbältnid des 
Mannes zum Weibe, und ebenfo in dem 
zweiten Örund der Abmweifung Kriemhildens 
der erfte ift, daß fie ihrer jungfräulichen 

chönheit nicht verluftig a will), daß 
liebe mit leide ze jungest lönen kann, 
Denn mährend der Name Minne in 
feinem urfprünglihen Worte längft ver- 
dunlelt, zum konventionell höfifchen Liebes⸗ 
ausdruck geworden war, gab das Wort 
liebe eben durch feinen Gegenpart, das 
leit, dem Begriffe neues, unmittelbares 
Leben, das außerhalb der höfiſchen Gefell- 
ſchaft, in dem Schidfal des Herzens felber, 
feinen Grund hatte. 

Zur ritterliden Gefellihaft gebört 
durhaus der Sänger. Es iſt kein 
Zweifel, das Mittelalter hätte auch unter 
andern Lebendbedingungen ale denjenigen 
des Lehenweſens eine Lyrik und * 
auch einen Stand der Lyriker hervor⸗ 
gebracht; da nun aber in der Form der 
ritterlihen Gefelichaft feine Blüte aufs 
ging, fo mußte auch der Sänger ein Glied 
des Rittertums fein. Da wo Hartmann 
von Aue ein Bild feines ritterlihen Helden, 
des armen Heinrich, giebt und erzählt, 
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wie herrlich es um ihn geftanden an öre, 
zuht, milte, tugent, triuwe, jugent, da 
fließt er fein Bild mit den Worten: 
er sanc vil wol von minnen, und bier 
ift nun die größere Kraft einmal auf der 
Eeite der Wirklichkeit, nicht auf der Idee; 
der Gefang verlangte Form und Gehalt, 
Wort und Wohllaut. Wie der Ritter mit 
ganze und Schwert der Frau diente, was 
doch auch hätte unterbleiben fönnen, fo 
diente mit mehr Recht und Billigfeit der 
Dichter feiner Herrin mit dem Liede. Auch 
ihm mußte fih nad der Sitte der Zeit 
die Dame erfenntlich erweifen, ja fie nahm 
ihn, wenigſtens in Frankreich und Italien, 
förmli in ihren Dienft. Noch mehr ald 
Baffenfunft ftellte die Dichtlunft den 
Eänger, au den Armen, den Hohen und 
Fürften gleih. Es konnten natürlich nicht 
alle fingen, doch hat jeder Stand des 
Rittertums, bie iu den Kaifern hinauf, 
feine Sänger gehabt, und wer von den 
Fürften nicht felber fingen fonnte, der 
wurde Gönner und Freund der Sänger. 
Hat doch fogar die Sage den kunſtlieben⸗ 
den Hof ded Landgrafen Herrmann von 
Zhüringen zu Eiſenach bleibend verflärt. 
Der Nitterftand war alfo in feiner 
Entftehung und höchſten Ausbildung mehr 
eine Würde, eine Ehre, die auf der Mperfon 
rubte, von ihr erworben werden mußte, mit 
ihr farb und von jedem Sohn neuerdings 
— werden mußte, als ein Ge— 
urtoſtand mit gewiſſen ſtaatlichen Rechten; 
denn auch die Rechte, welche die Ritter⸗ 
würde gab, waren blos Ebrenrechte der 
böfifhen Gefellfchaft, Gemeinfamteit des 
Kampfes, der Tafel, der Kleidung, der 
Erziehung, und nicht der flaatlichen Ober» 
und Unterordnung, ded Gerihtö- und 
Eigentumäwefend. Für den bochgeftellten 
Mann, den König, Herzog, Fürften, Grafen, 
blieb daher das Nittertum ein Schmud, 
eine Grundlage der Gefelligkeit, fpäter 
eine Erinnerung an eine glänzende Ber- 
angenbeit, wie denn Marimilian der leßte 
itter genannt wurde. Dagegen für bie 
untern Schichten des bö > Standes, 
die Dienftmannen und die Lehnsmannen 
war die Angebörigkeit zum NRitterfland 
nicht blos eine Brüde zur gefelligen Ber: 
einigung mit den höchſten Lebenskreiſen, 
fondern zugleich ein Mittel zu felbftän- 
diger rechtlicher Stellung. Nur Ddiefe 
Nitter niederen Adels find es, melde 
fi) zu einem Geburtsftande entwideln, 
der fih auf Lehnfähigkeit und sehnfolge 
fähigkeit gründet; ftatt lehn fähig heißt 


595 


ed nun, vornehmer flingend, von rittersart, 
rittermaezec, ritterbüttig. Mit dieſem 
auptrechte der Lehnsfähigkeit verbanden 
ch dann allmählich noch andere Borzüge, 
wie Wappenfäbigfeit, Turnier» und Stiftes 
fähigkeit, Hoffähigfeit, auch Steuerfreiheit 
und Landtagsfähigkeit, die Fähigkeit, im 
Lehngerichte ald Richter und Schöffe aufs 
zutreten. Bei der Borliebe ded Mittel 
alterd für zunftmäßige Bereinigungen 
konnte ed fodann nicht fehlen, das nicht 
auch die Mitglieder des Ritterftandes zu 
äbnlihen Berbindungen zufammentraten. 
Dabin gehören ald natürliche Genofs 
fenfhaften einerfeitö die ritterlichen Lehen⸗ 
befißer von Reichögütern, die fog. Reichs— 
dienftleute, Reichsritterſchaft genannt, 
und anderſeits die ritterbürtigen Reute einer 
gewiffen Landſchaft, Landesritterfhaft 
genannt; fodann bildeten fih aud freie 
ritterlihe Genoffenfhaften mit eigenen 
Statuten und Ordnungen aus, die fog. 
Ritterorden. — San-Marte, die Bes 
genfäße des heiligen Grales und von ritters 
orden. Halle, 1862. — Schul, höfi⸗ 
ſches Reben. — Falke, die ritterlihe Ges 
felfhaft im Zeitalter des Frauenkultus. 
— Beinbold, die deutfhen Frauen. 
Nod, ſiehe Tracht. 
Nolandslied, fiehe Karlafage. 
Roman, Schon der Name diefer Dich- 
tungsart erinnert an die —— che Quell 
roman bedeutete im Altfranzöſiſchen * 
die Volksſprache gegenüber dem Latein, 
dann die in folder Sprache gefchriebene 
Dichtung und fofort eingefchränkter die in 
as erzählte Geſchichtsdichtung, beſonders 
die in Profa erzählte und erdichtete Liebes⸗ 
oder abenteuerliche Geſchichte. Bei den 
Franzofen entflanden ſchon im 12. und 
13. Sabıpunde projaifche aa rg wi 
der kurz vorher im poetifcher Form bes 
— mittelalterlich⸗ ritterlichen Sagen⸗ 
offe; in Done geſchah dasſelbe 
nad dem Abſterben der dichteriſchen Pros 
duftivität im 14. Jahrhundert, nur daß 
man bier vorläufig mit Vorliebe fremde 
Romane aus franzöfiichen, italienifchen und 
lateinifchen Quellen überfegte; immer noch 
find es adelige Kreife, Kir welche diefe 
Arbeiten beſſimmt find, und adelige Damen 
nahmen mit Vorliebe Anteil daran; auch 
wo bürgerliche Überfeßer genannt werden, 
fanden diefe im Dienfte adeliger Gönner. 
u diefen älteften Romanen in deutfcher 
prache gehören Alerander der Große, 
Salomon und Markolf, Flore und Blans 
fheflur, Apollonius, die fieben meißen 
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Meifter, Amicus und Amelius, Athis und 
Propbilias, Hug Schapler (eigentlih Hugo 
Gapet), Fortunat mit dem Wünfhbütlein; 
manches darunter berührt fi mit ber 
Novellendihtung, fiebe den befondern Ar- 
titel. Zwar nicht eigentlich Original, aber 
doch ganz freie, von bewundernswürdiger 
Spradhgemwalt zeugende Arbeit it Fiſch— 
arts, zuerft 1575 gedrudte, dem erften 
Buche von Rabelais Gargantua entnommene 
Geſchichtsklitterung oder Gargantua; 
im 16. Jahrhundert wuchs dieſe Litte- 
ratur anfehnlih; aus fFranfreih kamen 
Fierabras, die vier Haimonäfinder, Kaifer 
Dftavian, die ſchöne Magelone und Ritter 
— Deutſche Stoffe find der Eulen⸗ 
fpiegel, die Schildbürger und Doktor Fauft, 
alle drei durch Konzentration gangbarer 
Bolkägefhichten auf einen Helden oder 
auf einen Ort entftanden. Als Erfinder 
von Romanen wird im 16. Jahrhundert 
bloß Jörg Widram audKolmar genannt, 
der in den Jahren 1551—1556 vier Ro— 
mane fchrieb, Gabriotto und Reinbard, den 
Goldfaden, den Knabenfpiegel und die 
die guten und böfen Nachbarn; feine Mufter 
find die Boltöromane, fein Publitum die 
deutfche vage). Daneben hörte die Ein- 
fuhr franzöfifher Weberfegungen nichts 
er, ald auf, namentlih wurde der 
mweitläufige Roman des „Helden Amadis 
aus Franfreih” die Lieblingsleftüre des 
deutfchen Adels, er wuchs von 1569 big 
1594 allmäblid auf 24 Bände an und 
erhielt fih lange die Gunft feines Publi- 
kums, auch nachdem viel anderes Material 
auf den Marft eingeführt war. Don Duirote, 
1621 zum erften mal ind Deutfche übers 
tragen, machte wenig Aufſehen; dagegen 
trat der Schäferroman, noch mehr aber 
der Helden» und Liebesroman nad frans> 
zöfifhem Mufter auf, fo zwar, daß fi 
unter der Hülle ded Schäfer- und Helden» 
tums wirkliche Grlebniffe, Perfonenger 
ſchichten und politiihe Greigniffe der 
neueften Zeit mit GErfundenem vermiſcht, 
zu verbergen pflegten; aus dem Spaniſchen 
erbielt man die Schelmenromane, Lebens 
befchreibungen von Landftreihern und 
Abenteurern geringer Herkunft. Mitten 
unter diefen meift gefhmadlofen Mach— 
werfen begegnet man drei fchönen ältern 
Voltsbühern, die der Kapuziner Pater 
Martin von Kochem aus einem Franzöfifgen 
Jeſuiten ſchöpfte, Grifeldis, Genovefa und 
Hirlanda, Aus der Nibelungenfage taucht 
erft jept als letzte Erinnerung das Buch 
vom gebörnten Siegfried auf. Doc fehlt 


ed auch nicht an Romanen, die Deutfche 
zu Berfaffern haben, und zwar legte man, 
dem Charakter der Bildung des 17. Jahr: 
hunderts gemäß, die mehr ins Breite ale 
in die Tiefe ging und deren Hauptquelle 
das Reifen war, in die Romane ganze 
Lehrbücher des Wiffendmwerten nieder, Ge- 
fhichte, Fänder- und Bölkerfunde, Alter- 
tümer, Pitteraturgefchichte, Religiond- und 
Sittenlehre, Reifebefchreibungen, Aſtro— 
logie und Aberglaube; man fügte aud 
poetifhe Stüde, Dramen, Schäfer- und 
Zanzfpiele ein. Sole deutſche Romans 
fhriftfteller find Dietrich v. d. Werder, 
Pbilippvon Zeſen, A.G. Buchholz, 
der Herzog Anton Ulrich von Braun— 
fhweig, Heinrih Anſelm von 
Ziegler mit der oft aufgelegten „aflas 
tifhen Baniſe“ und Robenftein mit dem 
Arminius. Selbfländiger und bedeutender 
aber find die fpanifhen Muftern nachge— 
bildeten Romane ded Moſch vet: ch 
„Geſichte“, und der Simpliciſſimus 
des Chriſtoffel von Grimmele— 
hauſen, 1625—1676. Ihr Nachfolger 
it Chriſtian Weiſe: „die drei ärgften 
Erznarren”, „die drei Flügften Leute“ und 
„der politifche Näfcber”. Die bald nachhet 
auftretenden Robinfonaden und deren 
NRahahmungen, die Aventürierd, führen 
fhon auf den englifchen Einfluß, unter 
dem in Gemeinfhaft mit franzöfifchen 
Muften der moderne Roman ermwachien 
if. Siehe die Litteraturgefhichten von 
Wadernagel, Koberfiein umd 
Scherer. 

Romanische Baukunſt. 1. Allgemei« 
ned. Nachdem das karolingifhe Reich 
Erg mar, brach über die norbifchen 

ölfer vorerft eine traurige Zeit berein. 
Innere Parteiungen zerfleifhten das Reich, 
die räuberifchen Scharen der Ungarn, Wen⸗ 
den und Normannen verheerten die Länder 
und die Völker erwarteten mit banger Er— 
wartung das Jahr Taufend, mit welchem 
das Ende der Belt bereinbrechen follte. 
Das Jahr Zaufend aber follte ftatt deffen 
der Audgangspunft einer neuen Epoche 
werden. Nicht nur folgte, ald das ge 
fürdhtete Jahr ohne Störung zu Ende ges 
angen war, der bangen Zerknirſchung 
It ngd ein ungeflümer fFeuereifer, ber 

ch in frommen Werfen, im Riederreißen 
alter Kirchen und Wiederaufbau neuer 
prachtvollerer, nicht genugtbun konnte, fon» 
dern bie ſchlimmſten innern und äußern 
Stürme batten ſich mittlerweile audgetobt, 
die ftaatlihen Berbältniffe begannen ſich 
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u feftigen und der germanifche Volksgeiſt 
hatte diejenige Stufe der Entwidlung er: 
teiht, daß er felbft beftimmend fi aud 
in Formen, welche den Gedanken zur Er- 
fheinung bringen, ausſprechen, daß er 
namentlich auf die weitere Geftaltung der 
Kunft feinen Einfluß ausüben konnte. 
Bisher hatten für die Kunft jene alt- 
chriſtlich⸗ römiſchen oder byzantinifchen For⸗ 
men den allgemeinen Typus gegeben. Jetzt 
begann ein ſelbſtändiges freies Umgeftalten 
der alten Fe aus welcher Umgeftals 
tung ſchließlich jener Stil hervorging, den 
man mit dem Namen des vomanitäen be 
zeichnet, nad dem Borgange der Sprach 
wiſſenſchaft, welche die Idiome, die ſich 
leichzeitig und unter entfprechenden Ber: 
Bältniffen aus der alten Römerfpradhe bil- 
deten, mit demfelben Worte benennt. Die 
ausſchließliche Trägerin der Bildung war 
in bdiefer Epoche die Kirhe und es iſt 
nicht zu verwundern, wenn der Charakter, 
den die Baumerfe dieſer Epoche tragen, 
ein bieratifher ifl. Borab waren es die 
Mönche, in deren Händen fih die Bau- 
funft befand. Sie entwarfen für ihre 
Kirchen- und Klofteranlagen die Riffe und 
leiteten den Bau. Feſte Schultraditionen 
entfprangen daraus und fnüpften ibre 
Berbindungen von Klofter zu Klofter. 
Gleichermaßen verbanden fih aber auch 
die meltlihen Handwerker, melde den 
Mönchen bei Ausführung der Bauten 
dienten, zu genoffenfhaftlihen Berbindun- 
gen, aus denen in der Folge ohne Zweifel 
die Bauhütten bervorgingen. Der Geift 
des Bürgertums aber dringt erft gegen 
Ausgang der romanifhen Epoche wirklich 
felbftändig in diefen Stil ein. 

2. Das romanifhe Baufyftem. 
a) Die Bafilifa. Die altchriftliche 
Baſilika ift der ums: für die 
mittelalterliche Architektur. Das Langhaus 
erſtreckt fih ala breites hohes Mittelſchiff 
om zwei nur balb jo boben und 

reiten Seitenfhiffen. Am Ende deöfelben 
fheidet gewöhnlich ein Fräftig vorſpringen⸗ 
ded Querhaus von der Höhe und Breite 
des Langhaufes dasfelbe vom Ghore, bie 
Kreuzeögeftalt der Kirche klar ausprägend. 
Bisweilen tritt allerdings dad Querfchiff 
nicht über die Seitenfhife vor, oft bleibt 
ed fogar ganz weg. Die wefentlichfte Um⸗ 
geftaltung an bei nun vorerft der Chot⸗ 
taum. In der altchriftlihen Bafilita 
ſchloß derfelbe als eine balbrunde Nifche 
unmittelbar an da® Querhaus an. Die 
größere Zahl der Geiftlichfeit verlangte 
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nun vorerft eine Bergrößerung dieſes 
Raumes, melde dadurch bewerfftelligt 
wurde, daß man dem Chor noch ein der 
fogenannten Bierung, d. 5. der Durch 
—— von Quer⸗ und Langhaus ent- 
prechended Quadrat verlegte. In gleicher 
MWeife verlängerte man dad Querhaus nad 
rechts und links, wodurch der mittlere 
Zeil desjelben, die fogenannte Pierung 
ein nah allen Seiten freiliegender, von 
vier Präftigen Pfeilern und ebenfo vielen 
hohen Gurtbogen abgegrenzter Raum murde, 
den man gemwöhnlih zum Chor binzuzog 
und mit fleinernen Schranken gegen das 
Langhaus die Querhaudflügel abſchloß. 
Gegen dad Schiff zu murde diefe Schranfe 
oft tribünenmäßig erhöht und diente ald 
lectorium (Rettner) von mo aus dem 
Volke dad Evangelium verlefen wurde. 
Der ganze Ehorraum aber war über das 
Langhaus um mehrere Stufen erhöht und 
barg unter fich ftetö eine Gruftkapelle, mit, 
auf kurzen, flämmigen Säulen ruhenden 
Kreuzgewölben überdedt. Diefe Kapelle, 
die Krypta, diente ald Begräbnisplah 
für angefebene Perfonen und batte ihren 
eigenen Altar. In der räumlichen Aus— 
dehnung des Chores entwidelte fich indeſſen 
im Laufe der Zeit noch große Mannig— 
faltigkeit. Xheild ließ man die Seitens 
ſchiffe jenfeitö des Querbaufes, ähnlich dem 
Mittelfchiffe mit Abfiden oder Gonden 
endigen, teilö ließ man diefelben um den 
ganzen Chor herumlaufen, teild aber wandte 
man fi auch einfahern Anlagen zu und 
ſchloß ſowohl Mittelfchiff als Seitenſchiff 
einfach geradlinig ab. Die reichſte Anlage 
eigt fih da, wo an das um den Chor 
ur Pd Seitenfhiff fih in radialer 
Stellung halbrunde Altarnifhen anfchlie- 
Ben. Auch bier richtete fich die Geftaltun 
des Grundplaned ftetd nach dem —8 
nis, nach der Zahl der Geiſtlichen, der 
erforderlichen Altäre x. ° 

Während fo die öftliche Partie (man 
legte den Chor ftetö nah Dften zu) eine 
Bereicherung erfuhr, vereinfahhte man in 
gerwiffer Beziebung die weſtlichen Zeile der 
althriftlichen Baſilika. Dort hatte fich der 
Narther und das Atrium audgedehnt, in 
welchem fi gewiffe Stufen der Laienwelt 
während des Gotteödienftes hatten aufhalten 
müffen. Sept gewann die ganze Gemeinde 
Zutritt zum Gotteöbaufe und — ließ man 
höchſtens noch eine kleine Vorhalle, das ſo⸗ 
genannte Paradies ſtehen und der im 
Atrium ſtehende Cantharus ſchrumpfte zum 
Weihwaſſerbecken zuſammen. 
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Manchmal forderte indejien das firdh- 
lihe Bedürfnie auch eine reichere Aus—⸗ 
bildung des weſtlichen Teiled. Namentlich 
in ** Abteien ward die Anlage eines 
weiten Chores, dem öſtlichen ent— 
—“ beliebt, ja oft legte man dem⸗ 
felben ein zweites Querhaus vor. 

In der Regel aber öffnete fih am Weſt⸗ 
ende der Kirche das große Portal, von zwei 
mächtigen Zürmen eingefhloffen, welche 
nun nicht mehr freiftehend aufgeführt, 
fondern mit dem übrigen Baumerf vers 
bunden werden. 

Bei Nonnenklöſtern wird außerdem meift 
über dem weftlichen Teile des Mittelfchiffes 
eine Empore auf Säulen eingebaut, der 
fogenannte Nonnendor. 

Die Bededung der Räume erfolgte 
vorerfi mit Ausnahme der Kıypta beinahe 
ausſchließlich mit einer flachen Bei 
dede, entfprecbend denjenigen der alt» 
chriſtlichen Bafilifen, allein erfahren die 
tragenden Glieder doch fhon vor Ein— 
führung des Gemölbebaued eine durchs 
— Veränderung. Bor Allem die 

tügen, welche die auf Arcaden ruhende 
Oberwand des Mittelichiffed tragen. Statt 
der Säulen mifchen fich öfters Pfeiler ein, 
entweder abmwechfelnd oder je das dritte 
Säulenpaar verdrängend oder geradezu 
ausſchließlich, wodurch die urfprüngliche 
Säulenbafilifa eine Pfeilerbafilita wird. 
Die hohe Dbermauer des Mittelfchiffes 
aber fuht man zu beleben, indem man 
mit Überfchlagung einer Säule oder eines 
Pfeilerö je zwei Arcadenbögen mit einem 
rößeren Bogen rahmenartig umfpannt. 

arüber öffnen fih alsdann die kleinen, 
mit ftarf abgefhrägter Reibung verfebenen 
enfter, welche regelmäßig im Halbfrei ge- 
hloffen find. AÄhnliche enthalten die 
Wände der Seitenfchiffe und die Apfiden. 

Die durh flahe Holzdede abgededte 
Bafilita ward inzwifchen bald durch den 
Gemölbebau verdrängt, der ald ein Be- 
dürfnis fi) geltend machte, denn bie 
bäufigen Brände, die den Dachſtuhl er- 
griffen, zerftörten nicht nur diefen, fondern 
auch, da die hölzernen Deden berunter- 
flürjten den ganzen Innenraum der Kirchen. 
Borerfi griff man zum Tonnengemölbe 
und übermwölbte nur die Seitenfhiffe, da 
bei dem höher liegenden Mittelfchiff der 
Seitendrud nur ſchwer aufzuheben geweſen 
wäre. Auh mit der Kuppel verfuchte 
man audjufommen, indeffen war auch bei 
dieſer Gewölbeform die Schwierigkeit, dem 
Seitenſchube zu begegnen, nicht mohl zu 
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überwinden. Die beflere, freiere, lebendis 

ere Löfung verfuchte man erft zulegt, obs 
er man bei untergeordneten Räumen 
befonders bei Krypten, diefelbe ſchon längft 
praftifch angewendet hatte, dad Kreuzge⸗ 
mölbe. Dasjelbe befteht aus zmei Fi 
rechtwinklig durchſchneidenden halbkreis— 
förmigen Tonnengewölben und bedarf, da 
der Vertikaldruck und Seitenſchub durch 
die entſtehenden Diagonalrippen weſentlich 
auf die vier im Ouadrat liegenden Eck— 
punfte geleitet wird, nur an jenen Stellen 
einer entgegenmwirfenden wuchtigen Mauers 
maffe. Zuerft begann man auch bier damit, 
die Seitenfchiffe zu überwölben, was um 
fo leichter war, da die Breite derfelben uns 
gefähr dem Abftande der Pfeiler entjprach, 
alfo quadratifche (Felder fich ergaben. Der 
dur die Wölbung erhaltene feftere Unter: 
bau ermutigte aber zugleich zur Anbringung 
von Emporen über den Geitenfciffen, 
welche fih gegen das Mittelfchiff zu arcaden« 
artig öffneten und die kahle Oberwand des 
Mittelfchiffed in angenehmer Weiſe glie— 
derten. Man behielt diefe Arcaden denn 
auch fpäter noch bei, ald man von dem 
Emporen wieder abkam, ed bildeten fi 
daraus die fogenannten Triforien. 

Das Kreuggemölbe verlangte, fo lange 
ed aus dem Rundbogen konftruirt wurde, 
ſtets quadratifhe Felder. Da nun bie 
Pfeiler in Abftänden glei der Seiten 
fehiffbreite, welche halb fo groß alä die 
des Mittelfhiffed war, ftanden, fo mußte 
bei UÜberwölbung des leßteren ftetö ein 
Pfeiler überfchlagen werden. Dadurch er- 
bielt die Bafilifa ein ganz neues Gepräge, 
denn es ſchien nun angezeigt, diejenigen 
Stützen, welche die Gurtbogen deö Mittel- 
ſchiffes aufzunehmen beftimmt waren, flärfer 
h gliedern ala die andern. Man brachte 

feilervorfprünge in Form von Halbfäulen 
und dergleichen an und gab dadurch dem 
ganzen eine höhere rythmiſche @liederung, 
melde ſich in reicher Abwechslung vom 
Pfeiler und Säule in angenehmer Weife 
kundgab. 

In der Detailbildung ging man 
naturgemäß ganz von der Antike aus, mie 
diefelbe von der altchriftlichen Kunft übers 
liefert worden war, ohne fi indeffen an 
die firengen äfthetifchen Geſetze derſelben 
irgendwie zu balten. Borab erfährt bie 
Säule eine umfaffende, freiere Umbildung. 
Der Stamm derfelben wird je nad dem 
Bedürfnis bald derb gebrungen, bald 
ſchlank, ohne Schwellung, ja in der Regel 
auch ohne Anzug, einfach cylindrifh ges 
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bildet. Die Bafis hat gewöhnlich die 
Form der attifchen, wenn au nur in der 
Gefammtform ded Profils, keineswegs aber 
in den Berhältniffen. Als charakteriftifches 
eihen des romanifchen Stile aber ers 
heint das fogenannte Edblatt, das 
ber den untern Wulft der Bafis hinweg 
auf die quadratifche Plinthe ſich herabneigt 
und fo die leeren Eden ber Platte aud- 
füllt. Dasſelbe fommt in mannigfacher 
Geftalt, als Pflanzgenblatt, ald Ziergeftalt, 
als fleiner Pflod, oft aber in ganz phan⸗ 
taftifhen Formen vor, wobei befonders 
eine Abwechslung felbft bei Säulen der» 
—* Arcadenreihe äußerſt beliebt iſt. In 
päterer Zeit überkleidete man auch den 
Säulenſchaft mit gefälligen linearen Deko» 
rationdformen. Am michtigften ift die 
Ausbildung des Kapitäld. Man unter: 
fheidet dabei zweierlei Formen. Ginmal 
verfuchte man es, das überlieferte korin— 
tbifche Kapitäl frei nachzubilden, freilich 
meift rob und unbehülflih, andernteild 
ſchuf die romanische Baufunft eine eigene 
Art des Kapitäls, welche für diefen Stil 
geradezu charakterifh murde, das foge: 
nannte fubifche oder Würfelfapiäl, 
In feinem obern Teile quadratifch er: 
hält es an den vier Flächen nach unten 
eine halbfreiöförmige Begrenzung, um von 
dort aus in die runde Form des Säulen» 
fehaftes Überzugeben. Die Dedplatte be 
ſteht entweder aus einer Plinthe oder einer 
Abſchrägung oder aus einer Gompofition 
von antifen Gliedern. Die Flächen des 
MWürfelfapitäls erhalten oft reichen plaſti— 
fhen Shmud und bergen oft ganze hiſto— 
riſche Darftellungen in fid. 

Neben diefem Würfeltapitäl geftaltet 
fih der antife forinthifche zum Kelch: 
fapitäl aus, das wiederum in mancher: 
lei Varianten fih mit dem Würfelkapitäl 
verbindet oder in Berbindung mit reichem 
plaftifhen Schmud äußerſt zierlihe Ges 
ftaltungen zeigt, in denen fih der phan- 
taftifhe Zug der Zeit in Berfchlingung 
von Tier und Menichengeftalten nicht ge- 
nug thun kann. 

Neben der Säule ift der Pfeiler 
vorab zu betrachten. Seine Grundform 
ift rigen meift quadratifh. Unten 
jotest er in der Regel dur eine attifche 

afid ab, die fih oben oft in verkehrter 
Form wiederholt. Im übrigen treten Die 
mannigfaltigften Gefimöbildungen auf; 
Hobltehlen, Wulſte und Plättchen find in 
völliger Freiheit zufamengeftellt. Oft ſucht 
man dem etwas ſchweren Pfeiler dadurch 
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eine leichtere Form zu geben, daß man 
ibn an den Gden abfaft oder aber die 
Eden rechtwinflig ausfchneidet und ſchlanke 
leg Säulen bhineinftellt, welche 
ch am Fuß und Kapitäl mit den Ge— 
fimfen des Pfeilerö verbinden. Dieſer 
reichern Geftaltung des Pfeilers folgt dann 
auch eine reichere ded auf denfelben aufs 
fipenden Bogend, den man an den Kan« 
ten häufig mit großen Wülften verfieht, 
und im Profil nah dem Gentrum zu in 
treppenartigen Abſätzen verjüngt. 

Das Äußere der romanifchen Kirchen 
baut fih in ernften ruhigen Maffen kräf⸗ 
tig auf. Die Gefimfe erinnern im Allges 
meinen an antife Borbilder. für die 
Teilung der Wandflächen verwendet man 
fhmale pilafterartige Streifen, fogenannte 
Lifenen, die gemwöhnlih oben in einen 
Fries auslaufen, der aus feinen Rund« 
bogen zufammengefept ift. Diefer Bogen- 
frie® ift ein untrüglihes Merkmal romani— 
fber Bauten und wird oft mit Konfolen 
reicher audgebildet. Über ibm ſchließt das 
Dahgefimd an, das vielfah von band» 
artigen riefen begleitet wird, namentlich 
find die ſog. Stromſchichten (über 
eckgeſtellter — und der Schachbrett— 
fries (mehrere Reiben erhöhter und ver—⸗ 
tiefter Steine) fehr beliebt. 

Bei reihern Anlagen tritt an Stelle 
der ſchwach vortretenden Liſenen, nament⸗ 
lich an den Chorabſiden eine Gliederung 
mit ſchlanken Halbſäulen. Eine beſondere 
Auszeichnung aber erhalten die Abſiden in 
manchen Gegenden durch freie auf kleinen 
Säulen ruhende Galerien, welche fi 
unmittelbar unter dem Dachgefimje als 
Raufgänge äbnlih wie die Xriforien im 
Innern binzieben. 

Auf die Geftaltung der weſtlichen 
Façade wirft namentlih der Turmbau 
ein. In frübefter Zeit find die fih vor 
die Seitenfhiffe legenden zwei Türme in 
der Regel rund, fpäter werden fie vieredig, 
der befjern Verbindung mit dem übrigen 
Baumerfe wegen. Die Gliederung der 
Zürme ift äußerft einfah und wird in 
der Regel durch ſchwach vorfpringende Lis 
fenen und Rundbogengefimfe, welche den 
Zurm in mehrere Gefchoße teilen, bewerk⸗ 
ſtelligt. Die obern Gefchofje erhalten 
Schallöffnungen, parweife und zu 
dreien gruppierte und dur Säulchen ge» 
teilte fenflerartige Durchbrechungen der 
Mauer, die nah oben größer und zahl» 
reicher werden. Dft geht der Turm oben 
ind Adhtel über. Die Vermittlung vom 


600 


Viereck ind Achte gefchieht mittelft ein- 
facher fehräger Abdachungen. Abgedeckt 
wird der Turm in der Regel durd 
einen einfachen etwas niedrigen und ges 
drüdten Helm. 

Den Mittelpunkt der Weftfacade bildet 
dad Hauptportal, deffen Wände auf 
beiden Seiten fih von innen nah außen 
erweitern und mehrfach rechtwinklig ein- 
gefhnitten find, in melde Ginfchnitte 
gleichwie bei den Pfeilern ſchlanke Säul- 
hen Pan werden. Abgedeckt ift das 
Portal ſtets durch eine reiche Archivolte, 
deren Gliederung fich derjenigen der Seiten» 
wände anfchließt, und die oft von einem 
flachen Giebel überdedt wird. Die eigent⸗ 
liche Eingangsöffnung wird meift horizon⸗ 
tal abgedeckt und bildet fich dort dadurch eine 
balbfreisförmige Fläche, das fog. Tym— 
panon, auf dem häufig Reliefdarftellun- 
gen ausgeführt wurden. Überhaupt ent 
faltet fih an den Portalen die volle Pracht 
der DOrnamentation. Über dem Portale 
öffnet fib manchmal ein großes freid- 
förmiged Fenſter, das durh nah dem 
Gentrum laufende Gefimäftäbe gegliedert 
ift und wegen feiner radähnlichen Geftalt 
den Namen Radfenfter erhalten batte. 
Die wahre Ausbildung follte dasfelbe erft 
im gotijchen Stil erhalten. Oben fchlieht 
die MWeftfacade entweder mit dem Giebel, 
der durch das Dach des Mittelfchiffes be— 
dingt iſt, oder es legt ſich ein hoch— 
auftagender Querbau als Verbindung 
wiſchen die Türme. Neben der einfachen 
Sintage der zwei MWefttürme findet man 
bei romanifhen Kirchen aber auch noch 
andere mannigfaltige Anordnungen von 
Türmen, melde den bedeutenderen Abtei- 
und Katbedralfirchen eine großartige pracht⸗ 
volle Gruppierung verleiben. Beſonders 
erhebt fich oft über der Durchſchneidung 
vom Lang- und Querhaus, auf der fog. 
Vierung ein mächtiger turmartiger, meift 
achtediger Körper aus der Maſſe des Ge- 
bäubdes, der beftimmt ift, in feinem Innen 
die Kuppel aufjunebmen, die man ob der 
Bierung bei Aufnahme des Gemwölbebaus 
audjuführen pflegte. In feinem Äußern 
ift derfelbe oft reich mit Arcaden geglie- 
dert und ſchließt mit einem polygonen 
Pyramidendad ab. Zu diefen Fuppelartigen 
Türmen treten dann oft zu beiden Seiten 
des Ghored oder am Ende der Nebenfchiffe 
fhlanfe Türme hinzu, ja manchmal mie» 
derholt fich die Kuppel auf einem zweiten 
Kreuzſchiff und verbindet ſich auch bier 
mit zwei Türmen, wodurch die ganze 
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Anlage einen ungemein ftattlihen Ein» 
drud gewinnt. Auch in der Abdedung, 
fei bierelbe maffiv oder aus Hol; fons 
ftruiert, zeigt fih eine mannigfadhe Ber» 
fhiedenbeit in ftumpfen und fchlanfen 
Helmen, in Fächerdächern zc. ıc. 

Mit al diefen Gliedern des Baues 
verbindet fih nun eine reihe Orna— 
mentif, melde teild dem vegetativen 
Leben angehört, jedoch niemals beftimmten 
Naturformen nachgebildet ift, fondern . nur 
in fräftigen Zügen ein mebr ftiliftifches 
allgemeines Gefeg zu erfennen giebt, teils 
ihre Motive aus verfhlungenen und ver— 
fnoteten Bändern, Mäaudern, mellenför- 
migen, zidjadartigen, gebrochenen Linien, 
Schuppen, Schahhbretmuftern u. dergl. zus 
fammenfeßt, teild endlich zu dieſen For— 
men Tier⸗ und Menfchenleiber, monftröfe 
Bebilde aller Art, oft von tief fombolis 
ſchem Gebalt, oft Tediglih Ausflüffe nor- 
diſcher Phantaſtik, gefellt. 

Mit der reichen Gliederung und Deko— 
ration hing aufs Innigſte der Farben— 
ſchmuck Derſelbe beſtand nicht 
allein in Darſtellung heiliger Perſonen und 
Geſchichten an den breiten Wandflächen, 
ſondern auch aus einer Bemalung der 
Glieder und Ornamente, der Säulen, 
Gefimfe, Gemölbrippen x. In Diejer 
volyhromen Ausftellung beobachtet die 
die romaniſche Kunft ein beflimmtes Gefek 
rhythmiſchen Wechfeld. Die Hauptfarben 
find rot und blau mit binzugefügter Ber: 
goldung. An dem einen Bündelpfeiler 
baben dann oft die Säulenfapitäle blaue 
Drnamente auf rotem Grunde, während 
am gegenüberliegenden dad Berbältnis 
gerade umgekehrt ift. 

In den bezeichneten Grundzügen bes 
barrte der romanifche Stil bis weit über 
die Mitte des 12. Jahrhunderts. Um diefe 
Zeit aber machen fich innerhalb des ros 
manifchen Formgebietes Erfhheinungen ber 
merklich, die in gemwiffem Grade die Rein- 
beit und Strenge ded Stiles vermwifchen 
und an die Stelle feiner bei aller Mannig— 
faltigfeit im Ginzelnen doch impofanten 
Ruhe ein unruhiges Schwanfen und jelbft 
ein zmedlofes Spiel mit Gliederungen 
und Konftruftiond-Elementen ſetzen. 

Grundanlage, Aufbau und Ginteilung 
der Räume bleiben zwar im Wefentlichen 
diefelben, allein es macht fih dad Be 
fireben noch größerer Leichtigkeit und 
Schlanfheit geltend und zu den auf den 
höchſten Grad des Reichtums und der 
Zierlichkeit entwidelten Formen des alten 
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Stils gefellt fih ala rei neues 
Element no der Spitzbogen. 

Man nennt diefe Entwidlungsftufe 
weil fie zwiſchen fireng romanifchem Stil 
und Gothik die Mitte bält, den Über: 

angsftil. In Pranfreih kam der 
Fe nie zur Geltung. In kurzer Friſt 
hatte ſich dort der gothiſche Stil gebildet. 
Seine Blütezeit fand der Übergangsftil 
in Deutfhland, das mit zähem Feſthalten 
am Überlieferten fib noch lange gegen den 
von Frankreich einbrehenden ausgebildeten 
gotiſchen Stil fträubte, 

Das bhervorftechendfte Merfmal des 
Uebergangsftild ift mie ſchon betont der 
Spipbogen, der zuerſt eine vorwiegend 
dekorative Stellung im Innern der Kirche 
einnimmt, bald aber fih beim Gewölbe— 
bau eindrängt, da durch Anwendung des— 
felben das Üüberwölben nicht quadratifcher 
Felder, mittelft Kreujgewölben bedeutend 
erleichtert wurde, denn beim Spitzbogen 
konnte über gegebener Sprengweite eine 
beliebige Scheitelböbe erlangt werden, 
während diefelbe beim Rundbogen ein für 
alle mal gegeben war und dem Übelftande 
nur durch unnatürlihed Erhöhen der 
Kreisbogen über den Mittelpunft, durch 
fogenanntes Stelzen abgeholfen werden 
fonnte. Indeſſen behält der Spipbogen 
im Übergangsftil doch immer noch eine 
ſehr gedrüdte Geftalt. Dagegen fam es 
immer mehr in Gebrauch die Scheitel der 
Kreuzgewölbe in die Höhe zu zieben, fo 
daß derfelbe bedeutend höber lag, als die 
Scheitel der zugebörigen Gurtbogen. Das 
Etreben nad) zierlichen Berbältniffen gibt 
fih aber namentlih auch an den Profes 
lierungen zu erfennen. An Stelle der 
einfahen Wulfte treten Hohlkehlen u. dgl. 
Wabrſcheinlich angeregt durch dad Vorbild 
des franzöfiſchen gotbifhen Stiles wurden 
die Kanten des Gewölbes (am den Diago- 
nalen) mit rundprofilierten Kreuzrippen 
ausgeftattet, fo daß die großen Flächen 
der Gewölbe eine viel ſchärfer marfierte 
Einteilung zeigen. Der Ausbildung des 
Gewölbebaus entfpriht die des Pfeilers, 
der oft eine Menge von Edfäulden und 
Halbfäulhen erhält. Überhaupt werden in 
verfchmwenderifcher Weife ſchlanke Säulen 
an Wänden und Mauereden, oder in den 
Arcaden der Kreuzgänze, einzeln, paarmeife 
oder zu mehreren verbunden, was oft, 
namentlih in Kreuggängen zu glängender 
Entwidlung der Architektur führt. 

Bezweckten alle diefe Neuerungen eine 
lebendigere Gliederung der Maffen, fo war 
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ed natürlih, daß dasfelbe Streben ſich 
auch am Grundrif feldft durchſetzte. Die 


balbrunde GChornifhe geriet mit ihrer 
ruhigen Linie in Gegenfaß gegen die 
Richtung der neuen Baukunſt und brach 


man deshalb die Rundung in ein Polygon. 
Aber auch die niedrige dunkle Gruftkirche 
flimmte nicht mehr zu der nach Licht und 
Freiheit firebenden Richtung. Man ließ 
fie deshalb bei neuern Bauten ſtets fort. 

Der Umgeftaltung ded Innern folgte 
bald auch die des — Am erfolg⸗ 
reichſten erwies ſich hier die Ausbildung 
der Fenſter. Ausgehend von den Fenſter—⸗ 
gruppen, wie fie fhon der romanifche Stil 
geſchaffen, kam man bald dazu, dieje meift 
zu dreien angeordneten Fenſter in ein 
Fenfter zufammenzufaffen und die frühere 
teilende Wandflähe dur ſchlanke Säuls 
ben, die in der Mitte meift einen Ring 
erbielten, zu erfeßen und denjelben ftatt 
des Rundbogens den Spigbogen zu geben. 
Noch freier verfäbrt man da, wo zwei 
Fenſter zufammengeordnet werden, imo 
dann die obere Fläche durch ein kleines 
Dreiblatt, oder Rundfenſter durchbrochen 
wird. Auch die frübern Radfenfter ents 
widelten ſich zu brillanten Rojenfenitern. 

Dft findet man auch felbft halbierte Rad⸗ 
fenfter, Fenſter in Fächerform und noch 
andere auffallende Bildungen. 

Die Portale behalten im mejent- 
lichen die reiche Geftalt, der romanifchen 
Epoche, indefjen tritt auch hier an Stelle 
des Rundbogens der Epipbogen oder ber 
Dreiblatt- oder Kleeblattbogen, wobei die 
Bogenlinie gebrochen und aus drei Kreids 
teilen zuſammengeſetzt wird. Ja jogar der 
maurifche Hufeifenbogen wird angewendet. 

Dem entiprechend werden aud die Ges 
fimfe, namentlih die fo charafteriftifchen 
Rundbogenfriefe umgeftaltet, wobei ſich die 
Rundbogen dann, oft in einander vers 
fhlingen. Im Ubrigen bleibt für bie 
Gliederung des Äußern das Gefep des 
romanifhen Stiles. Nur an den Türmen 
bemerft man ein ſchlankeres Aufftreben, 
was ſich namentlich in den fteilern Dach— 
helmen fundgiebt, 

Das Streben nah fräftigerer Wirkung 
durchdringt nun auch alle Detaild. An 
Säulenbafen, Dedplatten und Gefimjen 
wird durch tiefe Auskehlung und Unter- 
fhneidung, ſowie durch onn⸗ Vor⸗ 
ſpringen der vielfach gehäuften Glieder 
eine —— Wirkung erzielt. Das Or⸗ 
nament erreicht oft den höchſten Grad an 
Schönheit und Eleganz. An den Kapitalen 
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wird die ſchlankere Keblform überwiegend 
gebraudt und namentlih mit Enoäpen- 
artigen, an langen Gtengeln fißenden 
Blättern audgeftattet. Der Scart der 
langen dünnen Säulen erhält häufig in 
der Mitte einen Ring. Oft briht auch 
die Säule in halber Höhe plößlih ab und 
bezeichnet die Stelle ihres Aufbörens durch 
reichgezierte fonfolenartige Glieder, wahr: 
fheinlih ein Mittel um Raum zu ge 
mwinnen. 

Gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts 
mußte der Übergangäftil dem von fFranf- 
reich einbrechenden gothifhen das Feld 
räumen. 

b) Abweihende Kirhen-Anlagen 
und andere Bauten. Zu den von der 
Bafilitaform abweichenden Formen ge 
bören vorerft die einfachen Dorfkirchen, die 
meiftenteild nur einfhiffig find und des 
Querſchiffes entbehren. Daneben trifft man 
aber auh zweiſchiffige Anlagen mit 
2 gleih hoben und breiten Schiffen. 

ußerdem giebt es eine Fleine Zahl firdh- 
liher Baumerfe, melde auf die frei» 
runde oder polygone Form zurüd- 
geten deren Innenraum entweder ungeteilt 

ebandelt und mit einer Kuppel bededt 
wurde oder einen durch Säulen ges 
trennten niedrigern Umgang erhielt. Bes 
liebt war diefe Form befonders für Tauf— 
und Totenkapellen. 

Eine febr originelle Bauanlage treffen 


wirin den fogenannten Doppelfapellen,,. 


die man namentlih auf Burgen findet. 
Hierbei find zwei Kapellen von derfelben 
Grundform aufeinander angelegt und ver- 
bunden dur eine in dem Gemölbe der 
untern Kapelle gelaffene weite Offnung, 
welche den oben Weilenden geftattete, an 
dem in der unteren Kapelle gehaltenen 
Gottesdienfte Teil zu nehmen. 

Nicht fo fehr im Grundplane, aber 
dafür defto entfchiedener im Aufbau weichen 
die fogenannten Hallenfirdhen von der 
berrfchenden Bafilifenform ab, bei welchen 
die drei Schiffe gleih hoch und oft auch 
beinabe gleich breit gemacht wurden. 

Die Kirchen waren meift mit klöfter- 
lihen Stiftungen verbunden, deren 
umfangreiche Gebäude fih an diefelben an» 
fhloffen. Zur Verbindung der einzelnen 
Gebäude diente der Kreuzgang. An ihn 
ſchloß fib der Kapitelfaal und das Refek- 
torium, ſowie die anderen Räume an. Der 
ganze Bezirt wurde mit Mauern umzogen 
(fiebe Artikel Klofteranlagen.) 

Die Profanarditeftur ift noch 
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vorwiegend einfach, und einzig macht etwa 
die Schloßarhiteftur Anfprub auf 
fünftlerifhe Geftaltung, fo 3. B. die 
Wartburg. Die bürgerliche Architektur 
aber ift nur äußerſt audnabmäömeife in 
diefer Epoche fhon zu monumentaler fünft- 
lerifher Ausprägung gelangt. Einzelne 
romanifche Häufer haben fih in Trier und 
Köln erhalten, einen feltenen Reichtum 
frübmittelalterlider Arditeftur bemabıt 
Goslar. 

3) Hiftorifher Abrif. Die ardi- 
teftonifche Bewegung fchreitel während der 
romanifchen Epoche in den einzelnen Sän- 
dern fo verfchhiedenartig vor, daß es bei— 
nabe unmöglich ift, eine fefte geſchichtliche 
Einteilung aufjuftellen. Nur % viel läßt 
fih im Allgemeinen vorausſchicken, daf 
der Bauftil während des 11. Jahrhunderts 
durchweg eine gewifje Strenge und Ein- 
fachheit athmet, daß er im Raufe des 12, 
Jahrhunderts feine reihfte und edelite 
Blüte entfaltet und gegen Ende dieſes und 
im erften Biertel des 13. Jahrhunderts 
zum Zeil ausartet, zum Zeil fich mit ge 
wiffen neuen formen verbindet und ein 
buntes Gemiſch verfchiedenartiger Elemente 
darbietet. 

Flahgededte Baſiliken von großer 
Strenge und Einfachheit der Behandlung 
finden fih namentlich in den fächfiihen 
Gegenden. Überaus altertümlich und ftreng 
erfcheint die Kirche zu Gernerode (ge 

ründet 961.) Freier und edler geftalten 
ch die antifen Reminiszenzen in ber 
Schloffirhe in Quedlinburg. Aus dem 
Anfange des 12. Jahrhunderts datiren die 
— Werke in Hildesheim, wie die 
erhardskirche (1146) und die Michaelis— 
firche beg. 1033 erneuert 1186), mit ibrer 
doppelhörigen Anlage, Chorumgang und 
reicher Zurmanlage. 

Einfachere Anlagen von ftrenger Durch— 
führung des Gewölbebaues find die Eifter- 
zienferfirchen zu Locuum und Riddagbaufen, 
beide mit geradem Chorſchluß bei lepterer 
aber mit Umgang und Kapellenkran;. 

Am Rhein ift eine der mächtigften 
Säulenbafiliten, die 1030 gegründete Klo- 
fterfirhe zu Limburg; ferner der 1047 ber 
endete Dom zu Trier. 

Andere Säulenbafiliten haben fih zu 
Heröfeld (1047) Hirfhau (1071) Schwarzach, 
Konftanz, Schaffhaufen erhalten. Ald Bei- 
fpiele für Pfeilerbafiliten mögen die Dome 
von Würzburg und Augsburg, mebrere 
Bauten in Regenöburg, der Dom von 
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Salzburg (1127), der Dom von Gurf und 
Fünffirhen angeführt fein. 

Der Gewölbebau trug in Deutſch— 
land zuerft in den rbeinifchen Gegenden 
den Sieg über die flachgededte Baſilika 
davon. Hierher gehört der doppelchörige 
Dom zu Mainz (na einem Brande 1081 
begonnen), der Dom zu Gpeier (1030 
gegründet), der Dom zu Worms (1181 
eingeweiht), die Abteifirche zu Laach (1156 
vollendet). Alle diefe Bauten zeigen auch 
bereits die reihe Turmanlage mit Bierungs«- 
turm und mehreren Treppentürmchen. 

Eine originelle ift der zierliche 
Zentralbau der Doppelfirhe zu Schwarz⸗ 
theindorf. 

In weſentlich verfchiedener, aber eben⸗ 
fall in fünftlerifch bedeutfamer Weiſe ent» 
widelt das alte Köln feinen Kirchenbau. 
Eins der früheften Denfmäler ift St. Maria 
im Kapitol (1049 gemweibt). Der Bau ift 
von origineller Dispofition. Somohl der 
Chor, ald auch die beiden Kreuzarme find 
im Halbfreis gefhhloffen, aber vollftändig 
von niedrigen Umgängen umzogen. BDiefe 
entralifierende Bebandlung der Ghorpartie 
and im Laufe ded 12. Jahrhundert an 
St. Apofteln und Groß. St. Martin eine 
weitere Ausbildung. Bei leßterer Kirche 
namentlih in dem impofanten Vierungs⸗ 
turm, auf deffen Eden vier ſchlanke Türm⸗ 
ben vortreten. Dad Gepräge des lber- 
gangsftils zeigt St. Gereon (1212—1227). 

n der meitern Umgegend Kölns er- 
heint die Ruine der Abteifirche zu Heifter- 
ah befonderd dur die Eborbaute als 
originelle Kompofition im Stile des Über- 
gangs. Derfelben Zeit gehört das nicht 
minder prächtige Münfter in Bonn an. 

Am Mittelrhein erfheint der Ubers 

angäftil an der mit flachgededtem Rang- 
Baus verfebenen Pfarrfirche zu Gelnhaufen 
(1235 eingeweiht), vorzüglich aber am Dom 
zu Limburg an der Lahn. 

Ungleih firenger und ſchlichter tritt 
der Gemwölbebau in den meftfälifchen und 
fähfifchen —— auf, ſo am Dom zu 
Soeſt. Die Übergangsepoche iſt durch den 
Dom zu Münſter vertreten. Namentlich 
finden ſich in Weſtfalen einige Hallenkirchen, 
wie zu Herford, Paderborn und Methler. 

In den ſächfiſchen Gegenden tritt die 
Wölbung in Verbindung mit dem alten 
firengen Bafilitenftil des Landes zuerft bes 
deutfam am Dom zu Braunfchweig (1171) 
auf. Ihm ragt die Kirche zu Könige 
lutter. Den Übergangsftil bezeichnet der 
1242 geweihte Dom zu Naumburg. Den 
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Gipfel erreiht aber derfelbe im Dom zu 
Bamberg. 

Unter den —— Bauten des ſüd⸗ 
lichen Deutſchlands und der deutſchen 
Schweiz ſind der Dom zu Freiſing, die 
— zu Ellwangen und der Groß— 
münfter in Zürich bervorzubeben. 

rüb und bedeutend tritt der Gewölbe— 
bau im Elfaß auf. Im ftrengen Stil des 
11. Jahrhunderts erfcheint die Kirche zu 
Dttmardbeim, eine wohlerhaltene Radhbil- 
dung des Ffarolingifhen Münftere zu 
Aachen. Aus der Frübzeit des 12 Jahr— 
bundert3 ftammt die Abteifirhe Murbach, 
die Kirche zu Gebmeiler, die öftlichen Zeile 
und das mächtige Querfhiff des Straß— 
burgermünfters. 

Überaus reih und glängenb bat fi 
gerade die letzte Epoche ded Romanigmus 
in den öÖfterreichifchen Rändern ausgeprägt. 
In Wien zählt die Fagade der Stephans— 
firche, ſowie der edle Schiffbau der Michaeld- 
firche hierher. Dem Übergangäftil gehören 
die Gifterzienferfirhen zu Heiligenkreuz, 
Lilienfeld und Zwetl an. 

Bis tief nah Ungarn und Sieben- 
ps binein finden wir diefen prächtigen 
Stil verbreitet. Dad Hauptwerk ungari« 
ſcher Architektur ift die Kirche St. Jad. 

Eine für fi durchaus gefonderte Gruppe 
bilden die Bauwerke der Nordoftlande, 
welche meift in Ziegelftein aufgeführt'wer- 
den mußten und im Außern, da fie uns 
verpußt blieben, eine malerifhe Wirkung 
erzeugten. Namentlich ergab fih für die 
Detailbildung manche Umgeftaltung. Die 
Bafen wurden vereinfacht und die Kapitäle 
aus der MWürfelform in den maffigern 
Backſteincharakter überſetzt. Dft allerdings 
nahm man für diefe Detaild auch den 
Hauftein zu Hilfe. Unter den vorhandenen 
Dentmalen fteht die Klofterfirche zu Jerichov 
in der Altmark, eine flachgededte Säulen 
bafilifa, als eind der bedeutenditen Beis 
fpiele da. 

In gleicher Mannigfaltigkeit und Pracht, 
wie in Deutfchland bildete fih der roma— 
nifhe Bauftil auch in den übrigen Län— 
dern, in Italien, Pranfreih, England, 
Skandinavien und Spanien aus, 

MRomaniſche Bildnerei. Wie die romani⸗ 
ſche Architektur, nahm die romanifche Bild» 
nerei zunächft die Elemente der altchrifts 
lihen Kunft unmittelbar auf, und lehnte 
fih in Technik, Behandlungsmweife, Stil 
und Gedankenrihtung ganz an die Byzan⸗ 
tiner an, die allein noch im Befig einer 
gewiffen Kunftbildung waren. Indeß zeigt 
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fih doch ſchon früh das Streben des jelb- 


ftändig erwachten Geifted, was fich nament- 
lih an der mweitern Ausbildung der von 
den Byzantinern überfommenen altchrift« 
lihen Symbolik zu erfennen giebt. Aber 
auch in der äußern Behandlung zeigt fich 
nah und nach eine gewiffe Strenge und 
Beftimmtheit ded Sinnes, die von der 
inhaltlofen Zrodenbeit und Starrbeit der 
byzjantinifhen Werke mwefentlih abweicht. 
Zu voller Selbftändigfeit entfaltet ſich die 
romanifche Bildnerei erft gegen den Schluß 
der Periode. Deutfchland vornehmlich ge- 
bübrt das Berdienft, dad Bedeutendite 
geleiftet zu haben. Italien erfcheint noch 
u unfähig zu eigentlihen fünftlerifchen 
eiftungen und erft am Schluffe der Epoche 
jeigt fih auch dort ein großartiges und 
edeutfames Streben im Bereiche der Kunft 
Die Plaftit ift zunächft durch mande 
Werke der Kleinkunſt, namentlich der 
Elfenbeinfhnißerei vertreten, welche 
während der ganzen romanifchen Epoche 
mit befonderer Borliebe geübt wurde. Ihre 
Ergebniffe bildeten einen anſehnlichen Be- 
ftandteil jener vielgeftaltigen Prunfgeräte, 
Bücherdedel, tragbaren Altäre, Jagd⸗ und 
Trinkhörner x. Eine große Zabl folder 
Arbeiten bat fich in Bibliotbefen und Kunft- 
fammlungen erbalten. Bis zu melcer 
Robbeit die Bildnerei berabgefunfen war, 
beweift der angeblihe Reliquienkaſten 
Heinrichs I. in der Schloßfirche zu Quedlin- 
burg, zu welcher Arbeit ein Diptychon in 
der Sammlung des Hötel Gluny in Paris, 
infchriftlib aus der Zeit Dito L, einen 
angenehmen Gegenfaß bildet und auf 
byzantinifche ar fchließen läßt. Bon 
dem lebendigen Reis, melden die Phan- 
tafiefülle jener Zeit über die Profangeräte 
in reichhaltigen Bildmwerfen audjugießen 
liebte, giebt ein im Domſchatz au Prag 
aufbewahrtes Jagdhorn eine Borftellung. 
Bon großer Bedeutung find ferner die 
Mrbeiten ded Erzguſſes, deren bervors 
ragendfte in Deutfchland fih an die Per: 
fönlichfeit des Biſchofs Bernward von Hil- 
deöbeim (} 1023) anfnüpfen. Sein erfted 
Werk ift die eherne Thür ded Doms zu 
Hildesheim , deren Stil allerdings noch 
äußerft primitiv ift und deren Geſtalten 
von feltfamem Ungefchid zeugen. Eben—⸗ 
falld von Bernward ftammt eine eberne 
Säule, die ehemals im Ghor deö Domes 
zu Hildesheim ein Kruzifir trug und welche 
nah Art antiker Bildfäulen fpiralförmig 
anz mit Relief überdedt ift. Selbft ſchon 
Örabplatten verſuchte man in diefer frühen 
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Zeit aus Erz zu bilden. Die ältefte der- 
felben befindet fihb im Dom zu Magde 
burg. Derfelben Zeit endlich gehört auch 
eine Bronzefigur eine® leuchtertragenden 
Mannes im Dom zu Erfurt an. Aus einer 
vorgefchrittenern Epoche ſtammt fodann 
ein großes Taufbecken im St. Bartbelemy 
in Xüttih, dad von Meifter Lambert 
Patrad von Dinant 1112 gegoffen wurde. 
Ein andered Werk derfelben Epoche be 
wahrt der Dom zu Dönabrüd. Aus dem 
13. Jahrhundert fiammt das ZTaufbeden 
ded Dome zu Hildesheim, bei deſſen Re 
liefdarftelungen bereits ein friſches Natur— 
efübl und dad Bedürfnid nach dramati- 
Zn Leben glüdlih die flarre byzan— 
tbinifche Form durchbricht. Neben diefen 
größeren Werken aber fhuf man in Erzguß 
nod eine Menge Geräte für den Firchlichen 
Kultus, namenlib Leuchter, mie den- 
jenigen in der Stiftäfirche e Eſſen, im 
Münfter zu Wachen, zu Hildesbeim und 
&omburg. 

Für die Skulpturen in Stein ober 
Stud boten die Portale, Chorſchranken 
und 2ettner vorzügliche Gelegenbeit. Das 
10. und 11. Jahrhundert produzierte in diefem 
Material zwar noch ſehr weniges, erft in 
der Spätzeit des romanifhen Stiled im 
12. — gelangt auch die Stein⸗ 
ſkulptut zur umfaffenderen Verwendung. 
Zu den älteſten zählen zwei Steinreliefs 
im Münfter zu Baſel; in die Frübzeit des 
12. Jahrhunderts füllt das folofjale Relief 
der Externſteine in Weftfalen, an einer 
Felswand ausgearbeitet, die Kreuzabnahme 
darftellend. 

Eine ganze Reibe von Reliefkompo— 
fitionen und in ihnen eine fonfequent fort» 
fchreitende Entwidlung läßt fih in den 
fäbfifhen Bafilifen nachmeifen. Zu den 
älteften, noch ganz firengen gebören \ die 
in Stud audgeführten Gejtalten Chyifti 
und der Apoftel in der Kirche zu Grörkin- 
gen bei Halberftadt. Freier und entwickel⸗ 
ter jeigen fi die Studreliefö an den Chor 
fhranfen der Liebfrauenfirhe zu Halberr 
ſtadt. Minder edel, aber lebhafter bewe 
find die NReliefgeftalten an den Choij— 
fhranfen von St. Michael in Hildesbei 
Bemerkenswert ift der freie fünftlerifch 

umor, der fih in den Werken der ſäch— 

fhen Schule Bahn bricht, wie z. B. an 
den Reliefs am Chor zu Königälutter, wo 
die Momente einer fröhlichen Hafenjagd 
dargeftellt find. Zu einer in diejer Epoche 
böchft feltenen Bollendung, zu faft Flaffis 
{cher Anmut erhebt fi die Skulptur an 
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den Kirchen zu Wechjelburg und Freiberg, 
in erflerer, zunächſt an den Neliefö der 
Kanzel und des Altars, in lebterer an der 
fogenannten goldenen Pforte. Gin ver: 
wandtes auf lautere Schönheit und freiere 
Bewegung gerichteted Streben erkennt 
man in den öftlihen Chorfchranfen im 
Dom zu Bamberg. 

Die mittelalterlihe Pbantaftit und 
der Hang zu ſymboliſchen Zeichen prägt 
fih in mehreren Portalen, wie —— 
von St. Jakob in Regensburg, namentlich 
aber in einer Säule in der Krypta des 
Doms zu Freiſing aus. Vom Fuße bis 
zum Kapitäl iſt das Ganze in ein Gewirr 
von menſchlichen Geſtalten, Drachen und 
anderen ungeheuerlichen Zuſammenſetzungen 
aufgelöſt — eine wahre Marterfäule für 
die gelehrte Auslegung. Auch Schwaben 
birgt eine Menge dergleichen Arbeiten. 
Namentlih zeigt die Johanniskirche in 
Gmünd neben unglaublih puppenbaften 
Geſtalten Ehrifti und der Heiligen fröhliche 
Jagdizenen in erfreulicher Frifche. 

Den Übergang von der Skulptur 
zur Malerei machen gewiſſe Werke der 
deforativen Kunft, die nicht blos durch 
Berbindung der verfchiedenften Eoftbaren 
Stoffe, jondern auch durch Berfchmeljung 
der plaftifchen und malerifchen Technik der 
lebhaften Prunfliebe der Zeit zu genügen 
fuhen. Meiftens wurden als Grundlage 
Metallplatten angenommen, deren flächen 
mit zierlihen Filigranarbeiten, mit bunter 
Emailmalerei, mit foftbaren Edelfteinen 
und befonderd mit antifen Gemmen und 
Kameen bededt werden. Befonders wichtig 
und allgemein beliebt war die Anwendung 
der Gmailarbeit, in welcher vor allen die 
Kunftihulen am Rhein, namentlih Köln 
und Siegburg Bedeutendes leifteten. Präch- 
tige Werte —* Art ſinden ſich in den 
Kirchenſchaätzen zu Hildesheim, Eſſen, Sieg— 
burg, Osnabrück x. 

In der Malerei gewähren vor allem 
die Miniaturen die ausgiebigfte Quelle 
für die Anſchauung der verfchtedenen Stadien 
der Entwidlung. (Siebe Artikel Miniatur: 
malerei). 

Zu großartiger, räumlicher Wirkung 
aber entfaltete fi die Malerei erft in den 
großen Wandgemälden der Kirchen. 
(Siehe Artikel Malerei). 

Nah Lübke, Grundrig der Kunftge- 
geſchichte. 

(Bergl. Dtte: Geſchichte der deutſchen 
Baukunſt. Kugler, Geſchichte der Bau— 


kunſt. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden 
Künſte des Mittelalters.) A. H. 
—— ſiehe Heldenſage. 
Roſenkranz, rosarium, Paternofter, 
beißt die durch eine Reihe Perlen gezogene 
Schnur, deren man fih in der römijchen 
Kirche bedient, um eine beftimmte Anzahl 
von Baterunfern oder Ave» Maria’s zu 
beten. Die Sitte, dad VBaterunfer mehr— 
mals zu wiederholen, wird im Einfiedler- 
und Mönchsleben ſchon des 5. Jahrhunderts 
erwähnt; zu diefer Zeit hat ein Abt 
Paulus in der Wüfte Pherme das PBaters 
unſer 300 mal hintereinander gebetet, 
wobei er ſich 300 ver Steindhen be- 
diente. Der eigentliche —— wurde 
aber erſt von den Dominikanern gebraucht; 
es iſt möglich, daß die Kreuzzüge den 
Gebrauch des Roſenkranzes deshalb be— 
—— weil auch die Braminen und 
ohamedaner ſich desſelben bedienen. Der 
Name Roſenkranz iſt ohne Zweifel der aus 
Rofen bergeftellten Krone nachgebildet; 
die mittelhbochdeutfchen Wörterbücher kennen 
dad Wort in diefer Bedeutung noch nicht; 
nah Weigand ſoll e8 im 15. Jahrhundert 
aufgefommen fein. Volksmäßig murde 
der Gebrauch des Rofenfranzes jedenfalls 
erft nach der Reformation, ald deutliches 
Unterfcheidungszeihen den Proteftanten 
egenüber. Unter den Rofenfrangandachten 
And die befannteften: 1) Der vollftändige 
oder Dominitaner-Rofenkranz, beſteht aus 
15 Dekaden Eleiner Marienperlen, welche 
durh 15 größere Paternofter- Perlen ge- 
trennt find, zum Abzählen von je 10 
englifhen Grüßen zmwifchen zwei Baters 
unfern. 2) Der gewöhnliche Roſenkranz um— 
faßt 5 Defaden Marienperlen und 5 Pa: 
ternofterperlen; dreimal wiederholt bildet 
er den Marienpfalter. 3) Der mittlere 
Rofenfranz mit 63 Marien» und 7 Paters 
nofterperlen, zur Andeutung der 63 Lebens⸗ 
jahre, welche die Legende der Jungfrau 
Maria beilegt. 4) Der Eleine Rojenkranz 
bat zur Erinnerung an die 33 Lebensjahre 
Ehrifti 3 Dekaden Marienperlen und 3 
Paternofterperlen. 5) Der englifche Roſen— 
fran;, rosarium angelicum, hat ebenfoviel 
Perlen wie der vorige; doch wird bei jeder 
Dekade der Marienperlen nur zu der erften 
Marienperle der englifche Gruß gefprochen, 
ju den —— nur das Sanktus mit 
der kleinen Dorologie. 6) Die Krone, beſteht 
aus 33 Paternofter zum Gedächtnis der 
33 Lebensjahre Shrifli und aus 5 Xpes 
Maria zur feier der 5 Wunden dedfelben. 
Die erfte Rofenkranzbruderjchaft 
39 
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ftiftete 1475 in der Dominifanerfirhe zu 
Köln der Dominikaner Jakob Sprenger, 
derfelbe, der fich mit der Herenverfolgung 
berühmt gemacht hat und Mitverfafler des 
im Jahr 1489 erfchienenen Herenhammers 
eweſen iſt. Sixtus IV., der die Brüders 
haft mit einem Ablaß privilegierte, 
—— zur Verbreitung derſelben unter 
ännern und Frauen auf. Steitz in Her- 
zogs Real⸗Enchkl. 
Roſenkreuzer ſollten die Teilnehmer 
einer geheimen Geſellſchaft ſich genannt 
haben, von denen die in Kaſſel 1604 ers 
fhienene anonyme Schrift: „Fama Fra- 
ternitatis des löblichen Ordens der Roſen⸗ 
freuzer“, die Schrift vom Jahr 1615: 
„Confession oder Bekandtnis der Societat 
und Brüderſchaft R. C. An die Gelehrten 
Europae‘ und die Schrift vom Jahr 1618: 
„Chymiſche Hochzeit. Chriſtian NRofen» 
freuß“ Kunde gaben. Es war darin von 
einer geheimen Gefellfhaft berichtet, die 
ein gewiſſer Ehriftian Roſenkteutz vor etwa 
200 Jahren errichtet habe. Derfelbe, 1388 
geboren, ſei im Orient gewefen, fei von 
den Arabern in die Geheimnifje der Phyfit 
und Mathematif eingeweiht worden und 
babe, nah Deutſchland zurüdgekehrt, mit 
wenigen freunden einen geheimen Orden 
gef tet, der hauptfächlich der unentgelt- 
ihen Heilung der Kranken gewidmet 
worden jei; übrigend feien die Brüder 
im Befiß der höchſten Wiffenfhaft und 
bei mafellofem Lebenswandel frei von 
Krankheit und Schmerz, jedoch wie andere 
dem Tod unterworfen. Da e# der Ratfhluß 
Gottes fei, daß jept um der Welt Glück⸗ 
feligfeit willen die Brüderfhaft vermehrt 
und auögebreitet werde unter allen Ständen, 
Fürften und Unterthanen, Reihen und 
Armen, fo murde durch diefe Schriften 
um öffentlichen Beitritt eingeladen. Als 
erfafier galt fchon früh Joh. Balentin 
Andreä, ein Württembergifcher Theolog 
1528— 1654, der damit die Geheimnid- 
ſucht und die Borliebe für myſtiſche Thor- 
beiten geifeln wollte. Es entwidelte fi 
aber bald eine Litteratur, die für und wider 
den vermeintlichen Orden Partei nahm. 
Eine ums Jahr 1622 im Haag enftandene 
und von da weiter verbreitete Gefellfchaft 
von Alchymiſten nannte fich Rofenkreuzer, 
ähnlich mie im 18. Jahrhundert ein Zweig 
der Freimaurer fi) mit demfelben myſtiſchen 
Namen zu deden beliebte. Klüpfel in 
Herzogs Real⸗Encykl. 
Nother, König, beißt ein epifches 
Gedicht eines unbekannten Dichters, das, 
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in den Rheinlanden entftanden, der Bors 
bereitungszeit der höfiſchen Fitteratur ans 
ebört und zur byzantinifch-paläftinifchen 
Diötung gezählt wird. König Rother 
berrfht zu Bari in Apulien und fendet, 
da er fih zu vermählen befhloffen bat, 
zwölf Mannen nah SKonftantinopel zu 
Kaifer Konftantin, um Werbung anjus 
ftellen um deſſen Tochter; die Boten mer 
den aber gefangen genommen und in den 
Kerker geftedt; worauf Rother felber unter 
fremden Namen nad Konftantinopel fährt 
und die Königstochter entführt; Konftantin 
aber läßt diefelbe durch einen Spielmann, 
der fie auf fein Schiff lodt, dem Rother 
wieder entreißen. Darauf zieht Rother mit 
einem großen Heere vor Konftantinopel 
und zwingt den Kaifer, ihm feine frau 
wieder heraus zugeben. Erft in Folge 
fpäter Erfindung ift diefe namenlofe Frau 
zur Ahnmutter Karld des Großen gemacht 
worden. Ausgabe mit Ginleitung von 
Heinrih Rüdert, König Rother. Reip- 
sig, 1872. 

Rotwelſch, ſiehe Sauner. 

Rudolf, Graf, iſt ein epiſches Gedicht 
aus der Vorbereitungsperiode der höfiſchen 
Kunſtepik, ums Jahr 1170 entſtanden, das 
einen flandrifhen Grafen Rudolf zu Jeru—⸗ 
falem, Askalon und Konftantinopel im 
Kriege mit Heiden und Gbriften und im 
Liebesbunde mit einer heidnifhen Königs 
tochter zeigt. Ausgabe von Wilhelm Grimm, 
Böttingen, 1844. 

Nunen beißen die von den Germanen 
angemwendeten Schriftzeichen; der Bedeutung 
des Worted gemäß, got. runa, ahd. rüna 
— Geheimnis, geheimer Ratfchlag, wurde 
diefe Schrift nicht für zufammenbängende 
ſchriftliche —— des gewöhnlichen 
Lebens, ſondern zur Loſung und Weis— 
ſagung, zu Gegend und Verwünſchungs— 
formeln angewendet. Die Runenzeichen 
ftammen aus dem griechifch » pbönikifchen 
Alphabet; wie und wann fie den Germanen 
zufamen, ift nicht bekannt; wahrſcheinlich 
geſchah es auf dem alten Handelöwege von 
Griechenland und dem fchwarzen Meere 
ber. Die Anwendung der Runen zur 
Loſung gefchab dergeftalt, daß man Stäbchen 
aus den Zweigen von fruchttragendem 
Hartholze, befonderö von der Buche (daher 
abd. buochstab, Buchftabe, in der Bedeu: 
tung von Lautzeichen und das Wort buoch 
— bad Bud), aus die buoche, abd. paocha) 
ſchnitt, in jedes Stäbchen eine Rune ritzte 
und aus den aufö G©eratewobl heraus— 
gegriffenen Nunenfläbdhen eine Deutung 
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u gewinnen ſuchte; dabei vertraten die 
unen nicht ſowohl einzelne Laute, als 
Begriffe, myſtiſche Zeichen, die erft durch 
dad gefungene Lied, worin die Runen ald 
Anlaute gemwiffer Hauptworte alliterierend 
wiederfebrten, ihre Bedeutung erhielten. 
Daher die Rune auch Etab hieß, wie die 
alliterierenden Begriffömörter des fiab« 
reimenden Berfed. Der technifche Ausdrud 
für das Ginfchneiden oder Einrigen der 
Runen war ahd. rizan (altfähf. und 
angelfächf. writan, in —* write, erhalten 
und nbd. Abriß, Neißbrett; dad Wort 
wurde durd das lat. scribere verdrängt, 
ahd. scriban, nhd. fchreiben. Erft mit der 
pin lernte man die Runen als bloße 
autzeichen verwenden. Dad erſte Runens 
alphabet enthielt urjprünglih blos 15 
oder 16 Zeichen, jpäter erhielt ed eine Er» 
meiterung bis zu 22, bei den Angel» 
ſachſen jogar bis zu 33 Zeichen. er 
Gebrauh der — Runen hörte mit 
der Einführung der lateiniſchen Schrift 
durch chriſtliche Lehrer ſchnell auf; bei den 
Angelſachſen und den Skandinaven erhielt 
ſich die Runenſchrift bis tief in die chriſt— 
liche Zeit. Aus einer Vermiſchung des 
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Runenalphabetes mit dem griechiſchen ſchuf 
Ulfilas fein gotiſches Alphabet. W. Grimm, 
über deutſche Runen, Göttingen 1821. 
W.Lilientron und Müllenhoff, 
zur Runenlehre. Zwei Abhandlungen. Halle 
1852. Zacher, das gotifche Alphabet Bul- 
filad und dad NRunenalphabet. Leipzig 
1855. Ueber die in der lepten Zeit gefun- 
denen und erflärten Runen vgl. nament- 
lich Dietrich in Haupts Zeitfchrift für 
deutſch. Alterth. Band. ‚ 1867 und 
Mfeifferd Germania X, 1865. 

Nuodlieb heißt ein von einem unbes 
fannten SKloftergeiftlihen, mabrfcheinlich 
in Bayern, ums Jahr 1050 in Herametern 
verfaßtes epifches Gedicht, das zwar Ankläge 
an die überlieferte Sage hat, fonft aber nad 
Art ded Romans feinen Stoff frei erfindet. 
Das Gediht ift nur Bruchftüdweife er- 
halten. Es findet fih abgedrudt in 
Grimm's und Schmellerd lat. Gedichten 
des 10, und 11. Jahrh. Göttingen 1838, 

Rüftung. Im weiteren Sinne verfteht 
man unter der Rüftung die vollftändige 
Bewaffnung eined Kriegerd, im engeren 
Sinne nur die Schupwaffen. Siehe die 
Art. Harniſch und Helm, 


g.' 


Säbel. Das Wort flammt aus dem 
Slavonifchen (sabla), welches eine ein- 
fhneidige, gefrümmte Hiebwaffe bedeutet. 
Der Säbel war als folde fhon den alten 
Perſern und Sberiern, ſowie den Römern 
zu Trajans Zeit befannt. In Deutfhland 
erfcheint er jhon im 4. Jahrh. neben dem 
eigentlihen Schwert, kommt aber in eigent» 
lihen Gebrauch erft im 17. Jahrhundert. 

Sachſenſpiegel ift der erfte Verſuch, das 
gefamte deutihe Recht miffenfchaftlich 
darzuftellen; die alten Volksrechte waren 
in Vergeſſenheit geraten; die Reichögefeh- 
gebung war fpärlih und befhäftigte fich 
meift blos mit dem Strafrecht und der 
Aufrihtung vom Landfrieden; die übrigen 
Rechtsquellen waren lokaler Art, Stadt, 
Dorfr, Hof» und Dienftrechte; erft im Ans 
fang des 13, Jahrh. unternahmen es 
Privatleute, die allgemeinen Rechtsgrund— 
füge in größeren Arbeiten zuſammenzu— 
ftellen, wobei fie nicht blos das Bedürfnid 


der Schöffen im Auge hatten, fondern zus 
gleih verfuhten, das gefamte Recht dar⸗ 
zuftellen, Privatrecht, Strafreht und Ger 
richtsweſen, Staatäreht und Recht der 
Kirche, ſoweit ed von praktiſchem Intereffe 
fein konnte. Dad mwichtigfte diefer Rechte 
bücher ift der in nmiederdeutfcher Sprache 
verfaßte Sachſen ſpiegel. Derfelbe ift 
von Eibe von Repgome verfaßt, 
einem Manne aus ritterbürtigem Gefchlecht, 
das fih nah dem zwifhen Deffau und 
Köthen liegenden Dorfe Reppihau nannte, 
er wird in den Jahren 1209 — 1233 ala 
Shöffe in der Graffhaft Billingshöhe in 
der Nähe des Harzed genannt. Er fchrieb 
fein Rechtsbuch wahrfepeinlid zwiſchen 
1226 und 1238 zuerſt in lateiniſchet Sprache 
und überfeßte daffelbe erft auf Beranlaffung 
des Grafen Hoier von fFallenjtein ine 
Sähfifhe. Spiegel nannte er ed nad 
der literarifhen Mode feiner —— da das 
Recht ſeines Volkes gewiſſermaßen in einem 
39° 
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Spiegel zur Anfhauung gebracht werden 
follte. Das Buch zerfällt in das Sächſiſche 
Landrecht und das Sächſiſche 
Lehnrecht. Landrecht iſt hier das Recht, 
wie es in den Landgerichten, welchen die 
Freien unterworfen ſind, gehandhabt wird; 
nur dem Recht des freien Ritters und des 
freien Bauern iſt alſo das Buch gewidmet; 
die Städte werden nur gelegentlich er— 
wähnt und das Hof- und Dienſtrecht 
ausdrücklich ————— Geſchriebene 
Quellen find im Landrecht ſehr wenige be— 
nüßt, vom römifchen Recht faft feine 
Spuren. Ginzelne Beftimmungen haben 
einen ſehr altertümlihen Character, der 
dem 12. Jahrh. oder noch früherer Zeit 
angehört; jo entipriht die Schilderung 
der ftändifchen Berhältniffe wenig dem im 
13, Jahrhundert ſchon allgemein berrfchen- 
den Lehnmefen: die fünf ſächſiſchen Königs: 
pfalzen entfprehen wohl dem 11. aber 
niht dem 13. Jahrhundert, fo daß es 
fheint, der Verfaſſer habe fich bisweilen 
an altherfömmliche Traditionen gebalten, 
deren praftifche Bedeutung längft abhanden 
efommen war. Urſprünglich war das 
andrecht blos in einzelne Artikel einge» 
teilt, erft von fpäteren Abfchreibern ftammt 
die Gliederung in 3 Bücher, mozu dann 
ald vierted das Lehnrecht kommt. Die 
Zahl der Handfhriften ift eine fehr große. 

Als dem fühfifhen Landrecht eigen- 
tümlihe Auffaffungen hebt Stobbe, I, 
©. 301, folgende heraus: „Bor Gott, 
welcher den Menfhen nad feinem Bilde 
fhuf, find alle Menſchen gleih und in 
der Zeit, ald die Sahfen das Land er- 
oberten, gab es keine Knete, fondern 
alle waren frei; überhaupt giebt es feinen 
Grund, warum einer der Gewalt des an« 
dern unterworfen fein fol. Der Menfch, 
Gottes Bild, fol nur Gott angehören, 
und mer ihn einem andern unterwerfen 
will, der handelt wider Gott, In Wabr- 
beit hat die Knechtfchaft ihren Urfprung 
in Zwang, Gefangenfchaft und unrechter 
Gewalt, und mas zuerft durch Unrecht 
feinen — nahm, ſucht man jetzt wegen 
der langen Gewohnheit als Recht zu bes 
baupten. Als Gott den Menfchen fchuf, 
gab er ibm Gewalt über Fiſche, Vögel 
und wilde Xiere, daber kann niemand 
feinen Leib an diefen Dingen verwirken, 
aber der König giebt den milden Tieren 
an beftimmten Orten durch feinen Bann 
Frieden. Die Welt wird durch zwei Ges 
walten regiert, die weltliche und die geift« 
lie: von den zwei Schwertern, melde 


Sadhfenfpiegel. 


Chriſtus auf der Erde zurüdlief, um die 
Chriſtenheit zu beſchirmen, gehört dem 
Papſt das geiſtliche und dem Kaiſer das 
weltliche. Der Papft reitet zu gemiffen 
—* auf einem Schimmel und der Kaiſer 
oll ihm den Steigbügel halten, damit ſich 
der Sattel nicht verſchiebe. Das iſt ein 
Zeichen dafür, daß wenn fih ein Wider: 
ftand gegen den Papft erhebt, und er ibn 


| mit dem geiftlichen Recht nicht zu beben 


vermag, der Kaifer mit feinem meltlichen 
Recht ihm den Gehorſam erzwinge. Und 
ebenfo foll auch die geiftlihe Gewalt der 
weltlichen belfen. Beide Gewalten follen 
alfo in Eintracht neben einander befteben, 
jede bat ihren eigenen Kreis und feine 
ift der andern übergeordnet. Daber darf 
der Papft mit feinen Geboten nicht das 
meltlihe Recht umändern und fann den 
Bann gegen Kaifer nur ausfprechen, wenn 
er an dem rechten Glauben zweifelt, fein 
ebeliched Weib verläßt oder Gotteäbäufer 
erftört. Der König ift der gemeine Richter 
überall und richtet auch über Leib und 
Leben der Fürften; aber er ift nicht Herr 
alles Rechts, fondern felbfi dem Gefes 
unterworfen und verantwortlih; er muß 
vor dem Pfalzgrafen zu Recht fteben und 
kann feinen Leib verwirfen, nachdem ibm 
das Reich durch Urteil aberfannt ift. Da 
er nicht überall in feinem Reich fein und 
nicht jeded Urteil richten fann, jo ſetzt er 
Grafen und Schultbeißen ein, weldhe von 
ihm ihre Gewalt haben.“ 

Der Sachjenfpiegel erlangte ſchnell eine 
mweitausgedebnte Verbreitung namentlich in 
den nördlichen Gegenden Deutichlands; er 
galt nit blos ald Rechtsbuch, jondern 

ei den Gerichten fogar als Geſetzbuch; 
wozu unter andern die allmählich entftan- 
dene Anficht beitrug, daß der Sadjen- 
fpiegel auf einem Privileg Karls des 
Großen und auf andern Kaiſergeſetzen 
berube. Auch bei andern Bolkäftämmen 
bat der Spiegel Verbreitung gefunden und 
ift die Quelle einer großen Zahl von Rechte: 
büchern geworden, die mittelbar oder un» 
mittelbar von ihm abftammen. Dazu ges 
hören der Deutfchenfpiegel und der 
Schwabenfpiegel für garı Süddeutſch⸗ 
land; dann das Magdeburgiſche Weich— 
bildrecht, das ſich über ganz Sachſen 
ausbreitete, der ſogenannte vermehrte 
Sachſenſpiegel oder das Rechtsbuch 
nach Diſtinktionen, das in Thüringen 
entſtand, der Richtſteig Landrechts, 
ein Märkiſches Lehrbuch des Prozefles, 
und der Richtſteig Lehnrechts. für 
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Breslau und Polen wird der Sachſen—⸗ 
fpiegel ins Lateinifche, für Polen auch ins 
Polnische überfept, für dad Herzogtum 
Breslau ald Landrecht publiziert, für Gör- 
li und Holland befonder® bearbeitet. 
Endlih entnahmen eine große Anzahl 
Stadtrehte einzelne Sätze und ganze 
größere Partien dem Sachſenſpiegel, 3. B. 
diejenigen von Hamburg, Lübeck, Stabe, 
Bremen, Berlin, Goflar; andere Städte 
und Gerichte, wie Krafau und Brauns 
ſchweig, laffen den Sachſenſpiegel abfchrei- 
ben, um ihn beim Rechtiprechen zu Grunde 
u legen; der dritte Zeil Deutfchlande, 
bieß ed noh am Ende des Mittelalters 
auf einem deutſchen Reichötage, lebe nad 
dem Sachfenfpiegel, ja es bildete ſich all- 
mäblich die Anficht, daß der Sachſenſpiegel 
gemeined Recht jei. 

Der Sachſenſpiegel regte auch zuerft 
die Thätigkeit —*8 Rechtslehrer zu 
tiffenfehaftligger Bearbeitung der Nechtd« 
quellen auf, offenbar in Nachahmung ita= 
lienifher Rechtölehrer und zwar mar es 
vornehmlich der Gegenſatz deutfcher und 
römischer Rechtsgrundſätze, der diefe Ars 
beiten veranlafte. Diefe Schriften beißen 
Gloſſen zum GSachfenfpiegel, deren 
ältefte dem märkiſchen Ritter Johann 
von Bud, in Urkunden 1321—1355 
—— angehörte; ſein Werk iſt wie der 

piegel ſelber in niederdeutſcher Sprache 
geſchtieben. Endlich hat man auch den 
Zert des Sachſenſpiegels durch Bilder 
zu erläutern verſucht, die man in mehreren 
Handſchriften findet; diejenigen der Heidel⸗ 
berger Handſchrift, deren Originale dem 
13. Jahrhundert anzugehören feinen, 
find in Auswahl herausgegeben von Kopp, 
Bilder und Schriften der —— 1819; 
vollſtändig in: Teutſche Denkmäler, beraus- 
gegeben und erläutert von Batt,v.Babo, 
Eitenbenz, Mone und Weber, erfte 
Lieferung Heidelberg 1820. — Die ältefte 
edrudte und datierte Ausgabe des Sachfen- 
piegeld erſchien 1474 zu Bafel. Nah 
Stobbe, Geſchichte der deutſchen Rechts- 
quellen, Braunfhmeig 1860. Die bedeu- 
tendfte Ausgabe des Sachſenſpiegels ift 
die von Homeyer, 2. Ausgabe. Ber: 
lin 1835. 
er fibe HSeldenfage. 
iſches Gefes, fiebe Leges barbarorum. 

Salomon und Marlolf heißen eine Reihe 
älterer deutfcher Dichtungen. Die erfte 
derfelben, der höfifehen Epik vorausgebend, 
von einem fahrenden Sänger ftrophifch ge: 
dichtet, enthält ein Gewebe von Entfuͤh— 
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rungsgeſchichten, die zwifchen Salomo, Kös 
nig von Jerufalem, und den beibnifchen 
Königen Pharao und Princian um Salos 
mond Weib Salome beftanden werben; 
Salomond Bruder Morolf erfcheint dabei 
als Tiftiger Diener, der jenem die zweimal 
durh Lift geraubte Gemahlin zweimal 
durch größere Lift wiedergewinnt. Gin 
jüngeres, dem 14. Jahrhundert angeböriges 
Gediht, Salomon und Markolf, das im 
15. Jahrhundert überarbeitet wurde, ftellt 
dem meifeften Könige den bäßlichen und 
tölpelhaften Bauern Markolf gegenüber, 
der zur Berfpottung der Weisheit allerlei 
Narrenftreiche begeht. Derfelbe Stoff, der 
auch in lateinifcher Bearbeitung vorliegt, 
wird ſchließlich zu einem meit verbreiteten 
profaifhen Volkobuch verarbeitet, das zus 
erft 1487 zu Nürnberg erfchien und den 
Titel führt: Frage und Antwort Galos 
mond und Markolfi. Siehe die deutjchen 
Dichtungen von Salomon und Markolf, 
beraudgegeben von Friedrich Vogt. 
I. Band. Halle 1880. 

Salzfah. Neben den tönernen Salz 
fäffern des Bürgerftandes findet man auf 
den Tafeln der Bornehmen für dieſen 
Zweck Gold» und Gilbergefäße, die oft 
auf Rädchen laufen, damit die Tifchges 
nofjen dieſelben ſich leichter zuſchieben 
können. Vorhanden iſt im AMusée de 
Cluny ein zinnernes aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert, auf defien Dedel die Verkün⸗ 
digung dargeftellt if. Das befanntefte 
aber ift das > I franz; L, 
gefertigt durch Benvenuto Gellini, gegen- 
wärtig im Münz» und Antifenfabinet in 
Wien zu ſehen. Es ift freilich mehr ein 
Shaufüt, dad jeinem Zweck entfrembet 
ift. Der Unterbau ift oval, nad oben 
mäßig verjüngt, ftellt dag Fam dar, von 
Ser und Landtieren, Schlingpflanien, 
Blumen und Früchten umgeben. Auf 
diefem rubt einerfeit? Neptun mit dem 
Dreizad, der Gott des Meered, der das 
Salz fpendet. Er neigt fih etwas rück⸗ 
mwärtd, die Hand auf ein kleines Schiffchen 
legend, das zur Aufnahme des Salzes be» 

immt ift. Auf der entgegengefeßten Seite 
bt Gybele ala die fruchtbare Erde, die 
den Pfeffer erzeugt, deffen Behältnis lehnt 
fih an einen zierlihen Tempel. Beide 
Figuren find nadt und wie alles übrige 
von reinftem Golde. 

Särge machten die Deutfhen in vor 
chriſtlicher Zeit einfach aus einem Baum⸗ 
ſtamm, indem fie ihn durchſägten, die eine 
Hälfte aushöhlten und die andere ale 
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Dedel benupten. Das waren die eigents 
liben Baumfärge oder TZotenbäume, 
welch letzterer Ausdrud fi bis in unfere 
Zeit erbalten hat. Die Särge waren zwar 
noch jelten; etwas häufiger mwurden fie 
mit der Einführung des Gbriftentums, 
und zwar waren ed im 9. und 10. Jahr: 
hundert Behälter von Hol; oder Stein, 
im erfteren Falle Käften oder Tonnen. 
Die Truben erbielten auf dem Dedel etwa 
eine fägeblattartige Stabverzierung, die — 
wie man vermutet — eine Schlange dar— 
ftellen fol. Die Einführung des Ghriften- 
tums feßte an deren Stelle das Kreuz. 

Die Steinfärge oder Sarko— 
pba 8 e waren fhon im Altertum befannt. 
Der leptere Name bezeichnete anfangs den 
Sargftein, einen Pleinafiatifhen Kalkftein, 
der die Berwefung der Toten befördert 
baben foll und den die Griehen und 
Byzantiner darum mit Borliebe zum Aus- 
legen der Särge benußten. Später vers 
ftand man darunter einfach einen fteiner- 
nen Prunffarg. Das Material war Sand» 
fein, Marmor, Porpbyr, Granit, Bafalt 
und dergleichen. Auch in deutfchen Gegenden 
waren diefe Särge befannt. So berichtet 
dad Nibelungenlied über Siegfrieds Be- 
erdigung: 


„Smide hiez man gähen, bewürken 
einen sark, 

von edelm mermelsteine vil michel 
unde stark, 

man hiez in vaste binden mit ge- 
spenge guot.“ 


Auch diefe Steinfärge waren fiftenför« 
mig, und fie zuerft hatten einen giebels 
förmigen Dedel. Die Geitenflähen wurs 
den bald ardhiteftonifch gegliedert und der 
Dedel mit der in Stein gehauenen Por» 
trätfigur des Berflorbenen geziert. Das 
neben find namentlih einige auf uns 
gefommene altchriftlihe Särge (Rom, Ra- 
venna, Mailand, Spalato), mit biblifchen 
Darftellungen geſchmückt, fehr ſehenswert. 

Sattel, fiehe Pferd. 

Sanfänger nannte man einen im fpäte- 
ren Mittelalter bei der Eberjagd gebraud- 
ten Epieß mit mefferförmiger Ringe und 
faft meterlangem Schaft. 

Sar (scramasax). Gin einfhneidiges 
Stupichwert, semispatum. Siehe Schwert. 

Scepter. Das Scepter der byzantinifchen 
Kaifer war ein oben gefrümmter Stab 
von 60—70 cm Länge, dasjenige der Karos 
linger und ihrer Nachfolger ein goldener 
Stab mit einem Adler, Kreuz, einer Kugel 
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oder Lilie. Das urfprüngliche Reihsfcepter 
ging früh verloren, wahrſcheinlich um 1270; 
das ältefte der drei vorhandenen ftammt 
— mie man vermutet — aus dem 13. 
Jahrhundert. Eiehe den Artikel Krönunge- 
infignien. 

Schachſpiel. Dasfelbe war ald Kriege- 
fpiel in Indien im 6. Jahrhundert er— 
funden, von da nad Perfien gelommen 
und hatte in Arabien feine Ausbildung 
gefunden. Bon bier fam ed nad dem 
MAbendlande, mo ed Peter Damani, der 

teund Gregor VIL., ala leidenihaftliches 

piel der Priefter verklagt, Mitte des 
11. Jahrhunderts. Seit dem 12. Jahr— 
hundert findet man die Spuren des Spiels 
in den Dichtungen der böfifchen Periode 
weit verbreitet; fein mbd. Name ift 
schächzabel, deffen zabel das lat. tabula 
— Tafel, Brett ift; entflellte Formen 
find schäfzabel, schäfzapel, —— 
Schach ſpielen heißt schächzabel ziehen, 
spilen, ſich daran setzen; der und das 
schäch bedeutet den König im Schachſpiel, 
dad Brett und das Spiel. Die älteften 
erhaltenen Schachfiguren gehören dem 12. 
Jahrhundert an, ſchwere fauftgroße Stüde 
aus Elfenbein, Hirfhhorn oder Holz. Die 
mittellateinifhen Namen der schächzabel- 
gesteine find rex, domina oder femina 
oder regina, eques, alficus ober senex, 
rochus, pedites, die altfranzöfifhen roy, 
roine oder fierge, chevalier, auphin, roch, 
peons, die deutfchen künec, küneginne, 
ritter, alte, roch, venden oder vuoz- 
gengen. Der Dominifaner Jacobus de 
Gefjoled, 1250—1300, bielt eine Reibe 
Predigten über das Schachſpiel, worin er 
dasſelbe — 3 Mo Ali audlegte; 
diefelben fanden lateinifh und übertragen 
die weitefte Verbreitung ; auch in Deutiäe 
waren fie überfept. Außerdem giebt es 
in deutſchet Sprahe vier zum Teil von 
Gefjoles abhängige allegoriihe Schachge— 
dichte, deren befanntefted von Konrad von 
Ammenbufen, Leutpriefter zu Stein am 
Rhein, ftammt. Weinhold, deutſche 
—5 2. Auflage I, 116 ff.; Schulp, 
öfifches Leben, I, 415 ff; Mafmann, 
Geſchichte des mittelalterliben Schachfpieles, 
Quedlinburg 1839. A.v.d. Linde, Ger 
ſchichte und Litteratur des Schachfpieles, 
Berlin 1874. Ebenderfelbe, Quellenftudien 
zur Geſchichte des Schachſpiels, Berlin 1881. 

Schamlapſel nannte man denjenigen Zeil 
der Plattenrüftung, der die Gejchlechtäteile 
ded Mannes fahte und ſchützte. Das Wort 
begreift im weiteren Sinne auch das vor⸗ 


Schandbilder — Schild. 


genähte Säckchen oder Lätzchen in fi, 
das die fnappe Hofe des 15. Jahrhunderts 
nötig machte und da® auch bei der weiten 
Pluderbofe beibehalten war. 

Schandbilder waren die gebräuchlichen 
Begleiter der Schandbriefe, die unge 
duldig gewordene Gläubiger ihren Echuld» 
nern zuftellten oder an öffentlichen Plätzen 
anfhlugen. Sie erklärten den Dargeftellten 
ala ehrlod. Beliebt waren: Hängen, Rü- 
dern, Stäupen, Prangerfteben, Ejeld- und 
Sauritt ꝛc., überhaupt Darftellung der: 
jenigen Strafmethoden, die gegen öffent» 
liche Vergeben thatfählih ausgeführt zu 
werden pflegten. 

Scapel, fiebe Ropfbededung. 

Schärpe. Sie ift ein breitgeftictes Band, 
dad vom 13. Jahrhundert an von den 
Rittern ald Gtandesabzeihen getragen 
wurde und zwar um den Leib gebunden 
oder über die rechte Schulter nah der 
linfen Hüfte. 

Scharwacht nannte man im Kriegädienft 
die patroullierende Wacht. Der Name hat 
fih auch auf die Fleinen Wachttürmchen 
an den Eden der Wälle übertragen und 
lebt heute noch mancherortd im Munde 
des Volkes fort in dem außerordentlichen 
Nachtwachedienſt zur Beauffichtigung und 
Unterftügung der Nachtwächter bei erhöhter 
Feuersgefahr, 3. B. bei ftarfem Föhn in 
den Beratälern der Alpen. 

Schaube, ſiehe Mantel und Tracht. 

Schenf, fiebe Hofämter. 

Shere. Die Schere fommt annähernd 
in ibrer ik en Form ſchon auf Bildern 
ded 10. Ja ehundertö vor, am bäufigften 
bat fie aber durch das ganze Mittelalter 
die Form unferer Schaffcheren. 

El ‚ fiebe Seeweſen. 

Schild. Unter den Schußmwaffen ber 
Germanen ift die am allermeiften verbreitete 
und ältefte unzweifelhaft der Schild (ahd. 
skilt, agf. scild, got. skildus, nord. skyla, 
angelf. scildan). Die Schilde der germa«- 
nifchen Völker, wie fie in Befchreibungen 
und Driginaldenftmälern erhalten find, 
zerfallen ſchon in den älteften Zeiten in 
wei ganz von einander verſchiedene Arten, 
in die wandartigen und mit grellen Farben 
bemalten Geftelle und die brongenen Rund⸗ 
ſchilde. Die erfleren waren ftarfe Holz» 
rahmen, audgefüllt mit feftem Flechtwerk, 
auf der Rüdjeite mit einer Handhabe ver« 
ſehen und fonftigen Borrichtung zur Bes 
fefligung am linken Vorderarm. Diefe 
Schilde waren von mäcdtigem Umfange 
und wahrſcheinlich mit Tierhäuten über: 
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zogen. Auf ihnen ſchiffte man jogar über 
Ströme. Die Bronzefhilde waren kleiner, 
meift rund oder oval, nad außen etwas 
ausgebaut und gefhmüdt, mit einer Spipe 
auf der Mitte; auf der Innenſeite ift 
wieder das nöthige Riemenmwerk für Hand 
und Urm. Statt der Spike fommt nicht 
felten auch eine Höhlung in der Mitte vor, 
die nah außen ald Budel hervortritt, innen 
aber für die Hand Raum läßt und mit der 
Handhabe überfpannt if. Ringsherum 
gebt ein flarfer Bronzereif. Dergleichen 
Schilde finden fih vornehmlich bei den 
nordifhen Bölkern, was in dem Metalls 
reihtum ihres Randed feine Erflärung 
findet. Aber auch von dem trefflichen 
Schup der Geftelle weis Gäfard Bericht 
über die Schlacht angen Ariovift zu melden. 
Hier dedte fich die Maffe mit 6 Fuß hoben, 
4 Fuß breiten Schilden derart, daß die 
vordern Glieder den Schild vor fih, die 
innere Maffe dagegen denſelben über ſich 
bielt, daher die römifhen Pfeilfhügen 
ihnen nichts anhaben konnten, bis die 
kühnſten auf das Schildbach fprangen und 
ed durchbrachen. Da ſolche Schilde außer: 
ordentlich ſchwer zu führen waren, famen 
allmählig kleinere in Gebraud von 3 bis 
4 Fuß Höhe und 1%, — 2 Fuß Breite, 
die entweder aus Wurzeln geflodhten und 
mit Leder überfpannt, oder aus Brettern 
gefhnitten waren; am liebiten ſcheint man 
dad weiche und leichte Rindenhol; dafür 
verwendet zu haben, weswegen der Schild 
auch geradezu Linde genannt wird (Hildes 
brandslied). Die Schilde maren bemalt, 
daber schiltaere, schilteraere, Schildmaler, 
Schildmacher. Wahrfcheinlih gab ed bes 
reitd Stammesfarben; wenigſtens erwähnt 
Zacitus von dem Stamme der Arier aus— 
drüdlih, daß er an feinen ſchwarzen 
Schilden kenntlih geweſen fei. Die alt- 
friefifchen Geſetze fprehen von braunen 
Schilden ald den eigenen und von roten 
fähfifhen. Die fränfifhen Schilde bes 
fchreibt Apollinarius im 5. Jahrhundert 
als in der Mitte goldgelb, nach dem Rande 
zu weiß bemalt. Im Norden galt der 
tote Schild als Zeichen des Krieges, der 
weiße ald ein ſolches des Friedens, 
Eiſerne Schildbudel batten nur die 
Schilde der Bornehmen. Die größte Zahl 
derjelben bat fih in den Gräbern des 
Rheinlandes gefunden. Die Budel (umbo), 
auch Nabel genannt, waren mit ftarfen 
eifernen Nägeln und Spangen an den 
Schild befeftigt. Der Schildbeichlag reicher 
Edler und Fürften war vergoldet und oft 
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mit Ebdelfteinen beſetzt. Diefe hatten zus 
dem ihre Schildträger, da fie für den Not» 
fall mehrere Schilde mit fi führten. 

Im 11. und 12. Zabrbundert herrſcht 
der mandelförmige, nabellofe Hochſchild 
vor, der an der „Schildfeffel” über den 
Scäultern hing und den der Krieger, wenn 
er ihn nicht brauchte, auf dem Rüden trug. 
Genabelte Rundſchilde trifft man nur bei 
leichtgerüfteten Fußkämpfern. Während 
des 12. Jahrhunderts nimmt bei faft allen 
europäifchen Völkern die Größe des Schildes 
allmäblih ab. In Franfreih geht man 
fogar zu den Fleinen Oval- und Kreids 
fhilden über, während freilih in Spanien 
der fpige Langfchild feine höchſte Ent— 
wicklung erreiht. Der kleine Dreifpik 
in $ranfreih und der ebenfalld dreiedige 
tbeinifhe Schild wurde an einem Hänges 
bande an dem Hals getragen, damit der 
Reiter die linke Hand für den Zügel des 
Pferdes oder für das zweihändige Schwert 
frei haben follte, was bei der verbefferten 
Mafchenrüftung, die fich bereitd über den 
ganzen Körper ausdehnte, wohl ohne zu 
große Gefahr gewagt werden durfte. 

Sn der Regel bildet eine Holztafel den 
Kern ded Schilde. Der Überzug beftebt 
beim gemeinen aus leimgetränfter Lein« 
wand, bei fchönen Gremplaren aus Leder 
oder Pergament; auf erfteren wurde das 
Wappenbild gemalt, auf letzteren ausge— 
ſchnitten, oder in foftbarem ausgeſchnitztem 
Pelzwerk — Aus Metall wurden 
die Schilde bei der Verbeſſerung der übri— 
gen Ausrüſtung und trotz derſelben immer 
weniger gemacht, da ſie nicht ſo ſchwer 
ſein durften. Die Dichter berichten daher 
viel, daß Schilde in Splittern den Kampf: 
plag dedten, oder daß die Lanzen in dens 
felben fteden blieben, bis der Schild für 
den Arm zu ſchwer geworden. 

Die Armbruftfhüßen bedienten ſich in 
der Folgezeit mit Vorliebe des Sepfchildes, 
der Sturmmand, eined großen, gerundeten 
oder nah der Mitte in eine ſenkrechte 
Kante verlaufendes Gerätes, das unten in 
einer geraden Linie abgefchnitten und mit 
ſchwachen Spitzen verjeben war, die fich 
leiht in den Boden fteden liefen, fo daß 
der Schild auf demfelben feftftand. Der 
Schüße trug den Schild auf dem Rüden 
an Ort und Gtelle und benukte ihn 
während ded Kampfes ald Schugmwall, in- 
dem er binter demfelben feinen Bogen 
fpannte, was wenigftens eine Minute Zeit 
und feine ganze Aufmerfjamfeit erforderte. 

Der ritterlihe Schild (écu) des 14, 
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Jahrhunderts iſt ziemlich klein, zumal in 
Franfreih. Im Allgemeinen iſt er dreis 
eckig, im obern Rand bald geſchweift, bald 
eradlinig, auch verfchieden in der Gtärfe 
einer Ausbiegung auf der Trußſeite. 
Schilde, welche von der dreiedigen Geftalt 
abweichen, werden jet Tartichen (targes) 
genannt, welches Wort von den Ginen 
aus dem arabifhen tarcha oder dardy 
hergeleitet wird, ald wäre dasſelbe zur 
Zeit der Kreuzzüge entftanden. Diez aber 
weiſt nach, daß Tartſche deutfchen Urfprungs 
ift und Schugwehr heißt (angelf. targe, 
altn. targa, ahd. zarga). Sole Zartjchen 
haben oben rechts häufig einen Ausſchnitt 
um die eingelegte Lanze durchzulaſſen. 
Innen waren fie meift gepolftert und mit 
Scildfefjel verfehen. Pavese, franz. 
pavois, pavart; itl. pavese, palvese, nennt 
man die Tartfhe des Fußvolkes im Unter- 
ſchied zur Renntartfhe. Erſtere ift ein 
großer Schild von ovaler oder rechtediger 
Seftalt, insbefondere von Bogenfhüpen 
gebraucht feit Ende des 13. Jahrhunderts. 
Diefe Schupmaffe ift meift 1 m hoch und 
0,40 — 0,60 m breit. In ber Mitte 
bat fie eine tiefe Rinne, welche nad außen 
als Rippe erfcheint und dem Schild nicht 
nur eine größere Feſtigkeit gibt, jondern 
e8 auch ermöglicht, ihn am einen in den 
Boden getriebenen Pfahl anzulehnen. Das 
Sinftrument gleicht in der Art feines Ge 
brauches der ſchweren Setztartſche (Setz⸗ 
ild). 
9 ar der Mitte des 15. Jahrhunderts 
bört der Schild auf. den Nittern im Ge 
fechte zu dienen und erhält ſich nur noch 
auf dem Turnierplaße, denn feit die Platten» 
rüftung für den Feldgebrauch (fo ſehr vers 
volltlommnet durh Schulterftüf und dop- 
pelten Bruftpanzer) war, gewährte fie mebr 
Schuß, ald der leichte Schild und mar 
diefer fomit mehr hinderlich ala förderlich. 
ALS audgezeichnetfte Werkftätten zur Her 
ftellung diefer Schupmwaffe galten Die zu 
Wien, Nürnberg, Genf, Paris und Rouen. — 
Der heutige Sprachgebrauch mweift mebr- 
fah darauf bin, daß der Schild auch feine 
fombolifhe Bedeutung hatte. „Schildeds 
Amt“ ift fo viel als Ritterwürde, „Schildes⸗ 
Amt haben“ beift Ritter fein. Schon 
bei den alten Germanen machte nad) Tacitus 
der Schild den beranwachfenden Knaben 
wehrhaft. Schild und Speer waren bie 
Begleiter ded Mannes in die Volke» und 
Gerihtäverfammlungen. Die Zahl der 
ftreitbaren Männer wurde wie nach Roffen, 
Helmen und Speeren, fo auch nad Schilden 


Shildbürger — Schmuckſachen. 


beftimmt. Der Schild war der Haupträger 
des fürftlichen oder ritterlihen Wappend 
und gewann in dem ganzen Nittermefen, 
beſonders in der Heraldik, die weitgreifendfte 
Dedeutung. „Den Schild verunehrt zu 
haben” in der fhimpflichfte Dorwurf, der 
einen Mann treffen kann. Das Gefep be- 
ftraft diefen Schimpf, wenn er ein unver: 
dienter ift, mit den bärteften Gtrafen. 
Die großen Schilde dienten nad) beendetem 
Kampf zum Heben und Tragen der koſt⸗ 
baren Beute fomohl als der Todten. Der 
neue König auch (der gewählte fomwohl 
wie der erbliche) wurde auf einem Schilde 
dreimal im Kreife des verfammelten Volkes 
berumgetragen, daß Sedermann ihn feben 
könne. Die Ripuarier gaben ihre Zus 
ftiimmung zu den Vorfchlägen Clodovechs 
durh Zufammenfhlagen ihrer Schilde zu 
erkennen und übertrugen ihm die Herrfchaft 
bei feiner Königswahl durh Erhebung 
auf den Schild. Nah Zähne, Gefhichte 
des Kriegsweſens und San»-Marte, 
Waffenkunde. 

Schildbürger heißt das bekannte, aus 
Stichelſchwänken über Städte und Städt— 
hen zufammengeftellte Volksbuch eines uns» 
befannten Berfaflerö; die erfte Ausgabe 
führt den Xitel: Die Schildbürger. 
MWunderfeltzame Abendtbeurlihe, uners 
börte, und bidber unbefchriebene Ge—⸗ 
fhihten und Thaten der obgemelten 
Schildbürger in Mifnopotamia binder 
Utopia gelegen. Ißund alfo frifh zu— 
fammengetragen und auf Utopifcher und 
Rothwelſcher in Deutfhe Sprach gefeht. 
Durh M. Alepb, Beth, Gimel. Mifnos 
potamia 1598. Gin anderer Name ift: 
Das Lalenbuch, gedrudt zu Lalenburg. 
Vol. den Artikel Narrentum. 

irmbogt, fiebe Vogt. 

Shlaraffenland. Mbd. Slüderaffe, slür- 
affe, ift zuſammengeſetzt aus siüder, släder- 
—— träges Geſchöpf, und affe als 

ezeichnung für den Narren, ſiehe den 
Artikel Narrentum. Der Name ESchlau- 
raffe ift im 15. Jahrhundert ein gewöhn⸗ 
lihed | Echimpfwort ; Gebaftian Brant 
ſchildert im 108. Kapitel des Narrenfchiffes 
das Schluraffenschiff. Das ohne Zweifel 
durh Brant beeinflußte Gediht Hand 
Sachſens flammt aus dem Jabr 1530; 
feitdem ift der Schwank nod öfters in 
Profa und Berfen behandelt morben. 
Del. Zarnde, Brants Narrenſchiff. 
©. 455 ff. 

Schleier, ſiehe Kopfbedetung. 

Schleuder. Die Schleuder iſt als 
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Kriegshandwerkzeug ſchon aus Davids 
Zeit bekannt und ohne Zweifel von 
aͤlteſten Zeiten her viel gebraucht worden. 
Die Dichter erzählen uns aber wenig von 
ihr, da ſie nur eine Waffe des gemeinen 
Kriegsvolkes iſt und als Handwaffe an 
Bedeutung verliert, ſobald die Bepanze⸗ 
rung de Manned fefter mird. Die 
Schleuder beftand entweder aus einem 
Etrid oder Riemen, deffen Ende den zu 
werfenden Stein in einer Schlinge faßte. 
War der Riemen an einem Stabe befeftigt, 
fo entftand die Stabfhlinge, stapaslinga 
im Gegenfaß zur slinga, fanda, fundi- 
bula, Die Schleuderer biefen slingaere. 
Die Tragweite erftredte fih auf 300 —350 
Schritte; auf die Entfernung von 100—150 
Schritte war die Wirkung eine mörderifche, 
namentlih al® in der Folgezeit auch 
plapende Granaten geworfen wurden. 
Uber Schleudermafchinen fiehe den Artikel 
Wurfmaſchinen. 

Schmuckſachen. Daß die Verarbeitun 
des Metalls bei den Germanen, denen fon 
Handarbeit ald eines freien Mannes unwür⸗ 
dig vorfam, in hohem Anſehen ftand, bes 
eugt der Umftand, daß manche Halbgotts 
beiten unter der Geftalt von Schmieden 
gedacht wurden, fo Wieland und die Zmerge. 
Die erfte Ehre der Schmiedelunft betraf 
zwar dad Schwert und den Pflug, daneben 
aber auch mannigfahen Schmud, wie 
denn Wieland dem König Neithart 
Schmerter und Bauge, Bruftfpangen und 
Ringe fehmieden muß. Die erfte Stelle 
unter dem Gefchmeide nebmen die Bauge 
ein, dann die Finger- und Armringe 
(fiehe den Artikel Ring), Halsringe 
und anderer Halsſchmuck, Steinen, 
Thonkügelchen, Beinftüdhen, Mufchels 
ſchalſcheiben, Zähne und Glasflufperlen, 
die auf Fäden gereiht find; auch Bernftein 
wird dazu verwandt. In Skandinavien 
werden echte oder nachgemachte byzantinifche 
Medaillen und Goldmünzen mit Obren 
am Halfe getragen. Halbmondförmiges 
Gefhmeide kommt aus Gold, Silber 
und Bronze vor. Ketten find in früherer 
ars felten, erft im fpätern Mittelalter 

nd zierlihe Haldkettchen beliebt. Der 
Anhang am Haldband erweitert fih zum 
Bruftgefhmeide, das fehr mannigfache 
Formen aufmeift, die Gewandnadeln 
oder Fibeln, Rüſche, Broſchen, mbbd. 
bratsche oder brötse aus franz. broche, 
fürspan: es find entweder dem Dorn nad» 
gebildete Nadeln mit Widerhafen, oder 
Sicherheitsnadeln mit Bügeln, diefe Ieptern 
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Schnabelſchuhe — Scholaſtik. 





oft als rohes phantaſtiſches Tierbild be— 
handelt; ſeltener iſt die Schild- oder ovale 
Schalenform. Statt der Nadeln kommen 
auch Sceibenfibeln vor, die aus einer 
runden metallenen Platte mit binten bes 
feftigtem Dorn befteben. In der böfifchen 
Zeit fledte dad fürspan am Hemd ober 
am Rod, ald Scheibe oder Bierblatt oder 
Rofette, Raute und Schildform gebildet. 
Andere Schmudfahen find? Dbrringe. 
Zum Haarfhmud gebört der Kamm 
(fiebe den beſ. Artikel), Haarnadeln 
aus Gold, Silber und Erz. Zur Felt: 
baltung der Scheitelung und des Haares, 
auf melde die höfiſche Mode viel gab, 
wurde ein Stirnftreifen um die Haare 
gelegt, mbd.undirbant, scregibant, scheitel- 
t, härbant, oft auch schapel, womit 
man fonft aud den Kranz benennt. Wein» 
bold, deutjche Frauen, 2. Aufl. I ©. 298 
ff. Bol. Schul, Höfifches Leben, Bd. I, 
Abfchnitt III. 
Schnabelſchuhe, fiebe Fußbekleidung. 
Scholaſtit von scholasticus, d. h. Lehrer 
an einer Klofters oder Stiftoſchule, heißt 
die auögebildete theologiihe Wiſſenſchaft 
des Mittelalters. Die karolingiiche Periode, 
welcher eine innere notwendige Trennung 
nnd Unvereinbarfeit des natürlichen 
Lebens und der Religion noch fremd war, 
begnügte ſich in ibren tbeologijhen Ars 
beiten an der Reprobuftion des von den 
Kirchenpätern ber überlieferten tbeologifchen 
Materiald. Erft im 11. Jahrhundert, als 
fih der innere Kern des Mittelalters zu 
feinen harafteriftifchen Formen entmwidelte, 
wozu namentlich die gänzliche Trennung 
des natürlichen und des religiöfen Lebens 
urn: entwidelte ſich die bloß dent 
ittelalter eigene fholaftiiche Arbeit; fie 
bängt zufammen mit den Klofterreformas 
tionen und den Neugründungen der Gijter- 
zienfers Kluniazenſer- und BBettelorden; 
mit der Ausbildung der böfifchen Bildung 
infofern al® die gänzlihe Trennung der 
ritterlihen Bildung und Bildungsbedürfs 
niffe von derjenigen der Kirche dieſe 
legtere dem natürlichen 2eben entfremden 
half und fie einem einfeitigen Bücher- 
und Berftandesleben überantwortete, das 
jedoch fo wenig als fein Gegenpart, das 
Rittertum, romantiſcher Züge entbehrte. 
Die Thatſache, da die ganze europäifche 
Welt, fofern fie fih überhaupt um böbere 
wiffenfhaftlide Bildung bemübte, der 
Sholaftit angehörte und daß wirklich oris 
ginelle Meifter in ihr auftraten, läßt er- 
fennen, daß fie eine notwendige Frucht 


der europäifchensmittelalterliben Entwide- 
lung gewefen fein muß; fie war die legte 
Frucht; ihr namentlich galt der Kampf 
der humaniftifhen Denkart, mit der das 
Mittelalter aufbört und eine neue Zeit 
beranbriht. Zu unterjcheiden ift übrigens 
von vornherein die Scholaftit im engern 
Sinne und die ſcholaſtiſche Metbode des 
Mittelalter, die fib nicht allein auf 
Theologie und Philofopbie, fondern auf 
da® ganze Gebiet der Wiſſenſchaften er: 
ftredte; in Humaniftenkreifen pflegte man 
die Schuollerer von Paris und die 
Juristen von Bononi (Bologna) al® eine 
gemeinfame Erfcheinung anzuſehen. Man 
unterfheidet drei Perioden der Scholaftif. 
Sn der erften Periode begnügten fi 
die Theologen mit einer blos dialektifchen 
Bearbeitung des auguftinifch » firhlichen 
Lehrbegriffes. Anfelm von Ganter- 
bury, get. 1109, fuchte vor Allem doch 
den Glauben von allen philoſophiſchen 
Unterfudungen ungefährdet zu bewahren. 
und als Rofcellinus, Kanonifus zu 
Gompiegne, durch kühne Behauptungen 
über die Trinitätölehre denjelben zu bes 
droben ſchien, befämpfte ihn Unteimut 
und nötigte ihn zum Widerufe. Die mit 
diefem Gtreite verwidelte pbilofopbifhe 
Gtreitfrage über die Bedeutung der Unis 
verfalien gab den Parteinamen der Rea- 
liften und Nominaliften ibren Urfprung; 
der Nominalismus erklärte die allge 
meinen Begriffe für bloße Abitraftionen 
des Verſtandes aus den gegebenen Gegen: 
fländen; der Realismus erklärte die all» 
gemeinen Begriffe für das Urfprünglice 
im göttlichen und menfchlichen Geifte. 
Seit dem Anfange des 13. Jabrbunderts 
wurde Paris der Hauptfiß der fcholaftifchen 
Theologie; während nämlich bis dahin in 
den Schulen nur das Trivium und das 
Quadrivium gelehrt waren, traten jegt bier 
zuerft Lehrer für die Philojopbie und Theos 
logie auf. (Siebe den Artikel Univerfi- 
täten.) Nächſt Baris erbielt Orford für 
die fholaftifhe Theologie am meiften Ber 
deutung. In Paris hatte zuerft Abälard, 
geft. 1108, das meifte Anfeben; gegen 
ihn traten Bernhard von Glairvaur 
und Norbert auf, welche jede Abweichun 

von der überlieferten Auffaflungeieife 
misbilligten und Abälard eine Berurteis 
lung durh den Papft zuzogen. Seitdem 
er die Theologen an, ibre dialektifchen 
GErörterungen durch Auticitäten der bei« 
ligen Schrift und der Väter zu fichern; 
died that mamentlih der Yabrbunderte 
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hindurch er Magister sententiarım 
Petrus Lombard ud. 

Die zweite Periode der Scholaftif 
wird dadurch eingeleitet, daß man auf 
den maurifhen Schulen in Spanien die 
Schriften ded Mriftoteled kennen lernte. 
Aus dem Mrabifhen, bald darauf aud 
aus der griechifchen Urfprache wurden jene 
nun für das Abendland ind Lateinifche 
überfegt und namentlih von den Domis» 
nifanern und Franziskanern zur Ermweis 
fung der chriſtlichen Wahrheiten benupt. 
In diefe Periode gebören der Franziskaner 
Alerander von Hales, Doctor irre- 
fragabilis, geft. 1245; der Dominikaner 
Albertus Magnus, geft. 1280; und 
defien Schüler Thomas von Aquino, 
Doctor angelicus, geft. 1274. Im Gegen» 
faß zu diefem hob der Franziskaner DB os 
naventura, Doctor seraphicus, geft. 
1274, die Myſtik wieder hervor; demfelben 
Drden gebört der Doctor subtilis 0» 
bannesd Dund Scotuß an, geft. 1308, 
den die Franziöfaner dem Thomas gegen» 
überzuftellen pflegten. Die Polemik der 
beiden Drden und ibrer theologischen Ders 
treter, der Thomiften und Gcotiften, füllt 
die dritte Periode der Scholaftif, die fi 
nun in unfruchtbarer Polemik über das 
Maß der freiheit, der Genugthuung 
Chriſti und über die unbefledte Em» 
pfängnis Mariä gefielen. Als der Hu- 
manidmud auftrat, war die Scholaftif 
fhon am Untergeben. 

Schreiblunſt und Schrift. I. Zube» 
reitung des Stoffes. liber den Stoff 
vergleiche man die Artikel Pergament und 
Papier. Die erfte Thätigkeit des abend- 
ländifhen Schreiber befand in der In⸗ 
ftandfegung des nur fehr rob gearbeiteten 
Pergamented, damit es überall die Zinte 
annehme; ed wurde abgefchabt, dann mit 
Bimsftein geglättet, Riſſe und Köcher vers 
flebt oder — * Dann wurde 
das Pergament liniert, wozu man ihm zuerſt 
mit dem Zirkel eine Anzahl genau abge⸗ 
mefjener Stiche beibrahte. Das in allge: 
meinftem Gebrauch des Altertums ftebende 
Schreibwerkzeug war dad Schreibrobr, cala- 
mus; ed wurde auch im Mittelalter angewen⸗ 
det und mar aus Italien zu beziehen; doch 
kommt feit dem 5. Jahrhundert die Feder 
mebr und mehr auf; scribmezer oder scrip- 
tral heißt das Federmefjer; neben den echten 
Federn fommen auch foldhe von Metall 
vor; auch Bleiftifte werden für bie 
Schrift auf Tafeln erwähnt. Die Tinte 
ift in den alten Handſchriften von vors 
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üglicher Befchaffenbeit; fpäter, ald man 
feit dem 13. Jahrhundert mehr fchrieb, 
wird fie fehlechter; an Zintenrezepten, wos 
bei immer Galläpfel und Vitriol die Haupt» 
ſache find, mangelt es in mittelalterlichen 
Quellen nicht; gewöhnlich wird Wein dazu 
genommen. Das Tintenfaß war häufig 
ein einfache Horn, welches durch eine 
Öffnung des Schreibpultes geſteckt wurde; 
dad Schreibzjeug, schripziuc, mar 
häufig dazu eingerichtet, auch Rohre und 
und Federn aufzunehmen. Rote Farbe 
jur Hervorhebung der Abfchnitte war ſchon 
en alten Egyptern befannt; im Mittels 
alter war die Gitte allgemein verbreitet, 
nit nur die Mbfchnitte durch rote Rub— 
riten hervorzuheben, fondern oft auch jedes 
irgend bedeutendere Wort mit einem roten 
Strich zu bezeichnen; es giebt Handichriften, 
wo die Daten rot gejchrieben find; oft 
ber Zert neben dem ſchwatzen Kommentar; 
vom 13. Jahrhundert an find rote und 
blaue Farbe regelmäßig für die Anfangs» 
buchſtaben und fonftige Berzierungen in 
Gebrauh, Goldſchrift war naments 
lih im byzantiniſchen Reiche, aber auch 
im Abendlande beliebt; bald fchrieb man 
ganze Handfhriften in Gold, bald nur 
die erften Seiten oder die UÜberfchriften, 
den übrigen Text bäufig in Silber. Gern 
erhöhte man den Glanz des Goldes durch 
purpurned Pergament. 

DU. Das reiben; der altger 
manifhe Ausdrud dafür ift got. vreitan, 
abd. rizan, angelj. vritan, englifh to 
write, in NReißbrett, Reißblei, Riß erhalten; 
ed wurde verdrängt durch das lat. scribere, 
abd. scriban. Der Schreiber fiht auf der 
cathedra, dem schribstuol; das Brett 
deöfelben beißt schribbret. Bor fich hat 
der Schreiber dad exemplar. Um die 
Beilen nicht zu verfehlen oder mit dem 
Suchen die Zeit nicht zu verlieren, batte 
der Schreiber die cavilla, den durluog; 
oft hält er vermittelt eined gefrümmten, 
von der linken Hand gehaltenen Meffers, 
dad Pergament feſt. Sebr häufig find in 
den Unterfchriften der Schreiber Bemer⸗ 
fungen über die große Mübfal ihrer Arbeit, 
wobei der Vergleich mit dem Erreichen des 
Hafend am Ende ber Arbeit namentlich 
beliebt if. Oft beißt es: 


Scribere qui nescit, nullum putat esse 
laborem, 

Tres digiti scribunt totum corpusque 
laborat. 


Ein Et. Galler ſchreibt: Sicnt aegro- 
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tus desiderat sanitatem, ita desiderat 
scriptor finem libri. Der Schwäche der 
Augen wurde feit dem 14. Jabrbundert 
durh Brillen nachgebolfen. Die Zeit 
einer Abfchrift hing natürlich von der Ges 
übtheit des Schreiberd und der Art der 
SHrift ab; Notkers Pfalmenüberfegung 
wurde einmal in 14 Tagen abgefchrieben; 
ein prächtiges neues Teſtament von 278 
Blättern in groß Folio in 6 Monaten. 
Die Koftbarkeit ded Schreibmaterials führte 
zu Abkürzungen, deren Übermaß oft 
das Lefen fehr erfähwert; Johann von 
Zilbury verfuchte im 12. Jahrhundert eine 
Zeichenſchrift zu erfinden, mittelft deren 
man im Stande fein follte alle Borlefungen 
nachzuſchreiben und fih fo alle Weiöheit 
anzueignen; er fam aber nicht damit zu 
Stande. 

II. Schreiber. In der römifchen 
Periode pflegten profeffionelle Kalligraphen 
die Bücher zu fhreiben, im Mittelalter wur» 
ben die Mönche die eigentlichen Bücher: 
abjchreiber, welche mehr und mehr darin 
einen wefentlihen Zeil ihres Berufes 
fanden. Schon Hieronymus empfiehlt den 
Mönchen: scribantur libri; aber erft 
Caffiodor führte grundfäglih in die 
Klöfter die ihnen bis dahin fremden ges 
lehrten Studien ein (fiehe Gefhichtfchreis 
bung); er gab zu dem Zmede feinen Möns 
hen eine Sammlung von Schriften über 
Drtbograpbie, die er 93jährig zu ihrem 
Gebrauch ercerpierte, zugleih Buchbinder 
und Mufterbände. Et. Benedifts Regel fept 
die Eriftenz einer Bibliothed im Klofter 
voraus, aus welcher jeder Mönch Bücher 
um Studium erhält. Cine eigentlich ge 
ehrte Thätigkeit entwidelt fich jedoch erft 
In den Klöftern neubekehrter Ränder, wo 
auf den Mönchen die ganze Laft der vors 
bandenen Bildung rubte, zunädft in Ir—⸗ 
land und Gngland mo maffenbaft und 
febr ſchön gefchrieben wird. Aber aud 
die Schottenmönde teilten vielfach die 
barbarifhe Bermwilderung der Zeit, und 
erft Karl der Große brachte eine bleibende 
Befferung zumeg; feit jener Zeit fehlte es 
in feinem gut eingerichteten Kloſter an 
einer Schreibfiube, Scriptorium; immer 
wenn ein Klofter einen neuen Aufſchwung 
nimmt, erkennt man diefen auch aus den 
Arbeiten feiner Schreiber; das ift aud 
noch bei den Kluniagenfern und den 
Karthäufern der Fall; auch Nonnen übten 
die Kunft, dagegen war fie in einigen 
alten Benediktinerklöftern im 13. Jabrs 
bundert fo gut wie auägeftorben, fo in 
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St. Gallen und Murbach. Die Bettel- 
orden verlegten fi mebr auf Abfchriften 
ibrer eigenen Kompilationen und ſchola— 
ftifcher Schriften ald auf die Bemielfäl- 
tigung älterer Werke; manche vorber ver- 
fallenen Benediktinerflöfter erlebten um 
die Mitte des 15. Jahrhundert einen 
neuen Aufſchwung der gelehrten Studien. 
Die Brüder vom gemeinfamen 
Leben madten aus dem Mbfchreiben 
ein Gewerbe, unterfchieden fi aber von 
den Lohnſchreibern durch ihre genoffen- 
fhaftlide Drganifation und durch ihre 
Beftrebungen für Unterricht, Gelehrſamkeit 
und Erbauung. 

Eine weitere Schreiberflaffe des Mittel- 
alters find die Kanzleibeamten. Aus 
Stalien, wo fie fih aus der alten Zeit 
erhalten hatten, verbreitete fi der Stand 
der weltlichen Notare nad dem 13. Jahr⸗ 
hundert au in andere Ränder. Zmar 
batten die Merovinger noch weltliche Kanz⸗ 
leibeamte gehabt; aber unter den Karo» 
lingern fielen Kapelle und Kanzlei zus 
fammen und viele Jabrbunderte bin» 
durch wurden feitdem außerhalb Italiens 
alle Urkunden von Geiftlichen gefchrieben; 

an; befonder® war aub alle Korre 
** in geiſtlichen Händen. jeder 

ann von einiger Bedeutung mußte feinen 
elericus, pfaff haben, der feine Briefe las 
und fchrieb; ed war dies für die Kleriker 
zugleih der Weg zu Anfehen und Ehre; 
die Vorfteher der königlichen Kanzlei (fiebe 
den Artikel Kapelle) murden Bifchöfe, 
den übrigen fielen geringere Pfründen zu. 
Die Anleitung zum Brieffchreiben bil: 
bete deshalb feit alter Zeit einen wichtigen 
Zeil deö Unterrichts, man nannte es dio- 
tare, einen brief dihten. 

Lohnſchreiber gab es in italien 
ebenfalld feit alter Zeit, fie erbielten fich 
bier durh dad ganze Mittelalter und 
wurden fpäter von den Univerfitäten als 
Zugehörige unter ihre Jurisdiktion und 
ihren Schuß aufgenommen. Im fränfi» 
fhen Reihe gab es obne Zweifel viele 
Geiftlihe, melde ald Lohnſchreiber ihren 
Lebendunterhalt fanden, doch werden fie 
felten erwähnt. Auch fchrieben wohl 
Mönche für einen auswärtigen Befteller 
um Lohn ab, mährend fie natürlich für 
die eigene Bibliothek umfonft fchrieben. 
Rechtshandſchriften wurden auf deutſchem 
Boden früh von Laien abgefhhrieben; vom 
13. Jahrhundert an merden eigentliche 

ewerbömäßige Schreiber aus dem Laien» 
Rande bäufiger und übertreffen an Zahl 
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stuolschriber. Auch Frauen kennt man, 
die um Lohn abfchreiben, und Schulmeifter; 
Graf Hugo von Montfort (geft. 1423) 
ließ feine Minnelieder durch feinen Knappen 
niederfchreiben und mit Weifen verfeben. 
Bürgerlihe Schreiber bejchäftigten ſich 
vorzüglih. mit Büchern in den Volks— 
ſprachen; kirchliche und gelehrte Bücher 
fielen noch immer vorzugsweiſe der Geifte 
lichfeit und dem entftehbenden Gelehrten: 
land zu. Die erſte gedrudte Schreibe: 
kunſt verfaßte der Nürnberger Anton 
Neudörffer. 

IV. Entwidelung der Schrift. 
Die Hauptgattungen der Tlateinifchen 
Schrift find: 

1. Kapitalfchrift heißt die Majuskel— 
föhrift in den vollen fchönen formen des 
lateinifchen Alphabeted, wo jeder Zug, fei 
er geradlinig oder rund, weſentlich ift. 
In ganzen Handfchriften erfcheint die ſonſt 
der römifchen Bildung angebörige Schrift 
bis ind 6. Jahrhundert; fpäter behielt 
man fie nur noch für Überfchriften und 
für die erften Seiten von Prachthand— 
fohriften bei, vorzüglih in farolingifcher 
Zeit. 

2. Uncialſchrift, ift aus der Kapital» 
ſchrift hervorgegangen, deren gerade geos 
metrifhe Züge nah Bequemlichkeit bei 
ihr durch runde erfept find; einzelne Buch» 
ftaben reihen ſchon über und unter die 
Beilen. Diefe Schrift beftand Jahrhun— 
derte lang völlig ausgebildet neben der 
Kapitalſchtift. Dan kann in den Hand» 
fhriften dieſe Schrift mit zunehmender 
GEntartung vom 4. bis ind 8. Jahrhundert 
ar 

3. Die altrömifhe Kurſiv-Schrift 
ift aus der Uncialfhrift hervorgegangen; 
die Buchftaben hängen zufammen und 
werden ineinander gezogen; einzelne Züge 
treten über und unter die Rinie; diefe 
Schrift repräfentiert zugleih die Ent» 
ftebung der Minustel. Anfänglich 
für den Schulgebrauh und das bürger- 
lie Leben beftimmt, wird diefe Schrift 
vom 4. Jahrhundert an auch zu neu ver- 
faßten Handichriften angewendet. 

4. Die Rationalf&riften. Auf 
der gemeinſchaftlichen Grundlage der rö- 
miſchen Kurfive, verbunden mit Elementen 
der Uncialjchrift, haben fih nun verfchies 
dene Nationalfchriften entwidelt; — 
dem Charakter der Völkerwanderung gemäß 
außerordentlich verwildert, wurden fie mit 
der Beit Talligraphifc wieder ausgebildet. 


die ro fie beißen cathedrales oder 
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Es gehören daber die langobardiſche; 


die weſtgotiſche und die 
wingiſche Schrift. 

5. Dieirifhe Schrift. Das Haupt» 
land der Kalligraphie war vom 6. JYabrs 
hundert an Srland, es bildeten fich bier 
mehrere größere und Fleinere Schriftgats 
tungen aus. Borzüglich liebten die ren 
den reichten Farbenſchmuck und verzierten 
die Initialen und ganze Seiten mit der 
fünftlihften Verflechtung von Epiralen 
und fchmalen farbigen Bändern. Min» 
deftend wurden die großen Buchftaben mit 
Reihen roter Punkte umgeben, namentlich 
Harakteriftifch aber find die überall ange: 
bradten Schlangene und Vogelköpfe. 
Srifhe Mönche, die man in Deutfchland 
Schottenmönde heißt, verbreiteten ibre 
Schrift über den ganzen Kontinent. 

6. Die angelfähfifhe Schrift 
empfing Ginflüffe teild von der irifchen, 
teild von der römifchen und wirkte wie die 
irifche ebenfalld auf das fränkiſche Schrifts 
weſen ein. 

1. Die farolingifhe Minustel. 
Die Bemühungen Karla ded Großen um 
die Reorganifation der öffentlichen Bildung 
richteten fi außer der verwilderten Ortho— 
grapbie und Interpunktion auch auf die 
Pflege der Handfrift. Für Prachtftüde 
kehrte man zur alten Uncialfchrift zurüd; 
für den gewöhnlichen Gebrauch wurde eine 
Minuskel ausgebildet, die mwefentlich eine 
Reform der merowingiſchen Schrift darftellt; 
ihr Ausgangspunkt ift Alkuins berühmte 
Schule im Martinäflofter zu Tours; von 
bier wurde die neue Schreibart durch das 

anze franfenreich verbreitet. Die faror 
ingifhe Schrift ift rundlich, ſtark mit 
Purfiven Elementen und einzelnen Uncials 
buchſtaben gemifht; charakteriftiih find 
befonderö die feulenförmig nach oben ver« 
didten Langſtriche. Neben der Arbeit für 
den tägliden Gebrauh war die Richtung 
diefer Zeit vorzüglich der Berfertigung von 
Prachtſtücken zugewandt; Purpurnes Per: 
gament, Gold, Silber, Kapitalfchrift, nach 
den beften alten Infchriften kopiert, vers 
fhiedene Uncialformen, Ornamente und 
Bilder nah antifen und byzantinifchen 
Muftern audgewählt, vereinigte fich zur 
Herftellung ſtaunenswerter Kunftwerfe. 

8. Die ausgebildete Minusbkel. 
Die fränkifhe Schrift kam mit der Zeit 
zur Alleinberrfhaft. Ihr Entwidlungss 
ang beflebt darin, daß fie bis zum 12, 

abrhundert zu immer größerer Regel: 
mäßigfeit fortfchreitet; jeder Buchftabe hat 


metos 
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feine beftimmte Form und flieht unab- 
bängig neben dem andern, die Stiche find 
fharf und gerade, die Worte vollftändig 
etrennt. Gegen den Ausgang bes 12, 
Sapıhunderts beginnen an den früher ges 
rade abgefchnittenen untern Enden der 
Buchftaben ftarfe Abſchnittslinien bemerk⸗ 
lih zu werden; dann biegen fi die 
Striche felbft unten nah vorn in die Höhe 
und geben dadurch der ganzen Schrift ein 
veränderted Ausſehen; man fchreibt viel 
mehr und deshalb viel rafcher und nach— 
—— Um Platz für ihre ungeheuer um⸗ 
fänglihen Produfte zu jchaffen, treiben 
namentlich die Bettelmönde den Gebraud) 
der Abkürzungen auf die Spipe. Im Bers 
laufe des 14. Jahrhunderts wird die Schrift 
immer ediger und es bildet fich die gitter- 
artige Schrift aus, die man gotifch oder 
Mönchsſchrift nennt. In den Ber- 
zierungen berrfchen die im 13. Jahrhundert 
auftommenden abwechfelnd roten und blauen 
vor. Dazu fommen die reichen Blattvers 
jierungen, namentlich das Dornblattmufter, 
im 15. Jahrhundert ganze Pflanzen, 
Blumen und Früdte, mit Käfern und 
eg en auf Goldblattgrund. Die 
Sumaniften kehrten endlih zur reinen Mi- 
nuöfel des 12. Jahrhunderts zurüd, Nah 
Wattenbach, das Schriftweien im Mittel: 
alter, zweite Aufl., Leipzig 1875 und eben- 
derfelbe, Anleitung zur lateinifchen Paläos 
grapbie, zweite Aufl. Leipzig 1872, 
le fiebe Beinbefletdung. 

Schüler fahrende, fiehe fahrende 
Schüler. 

Schultheiß, mittellat. scultetus, ahd. 
scultheizeo, scultheizzo, mhd. scultheize, 
von ahd. scult — zu leiftende PVerpflich- 
tung, zu leiftende Berbindlichkeit, und 
heizan — heißen, befeblen. Diejer fon 
im 8. Jahrhundert nicht feltene Name 
bezeichnete nah Sohm fränkifche Reiches 
und Gerichtöverfaffung, Weimar 1871, 8 9, 
©. 213 ff, den Gentenarnidt. Er wird 
in der Regel vom Grafen, ausnahmsweiſe 
vom König ernannt; er ift alfo ein gräfs 
licher, fein unmittelbar königlicher Beamter. 
Seine Amtöfunttion ift die Erefution des 
durh den Grafen ald Richter auögefpros 
chenen Urteild, mag dies nun ein pein- 
liches Strafurteil oder ein Givilerfenntnis 
fein; zugleih ift er der Unterbeamte des 
Grafen für die@intreibung derauchauf öffent: 
lich rechtlihem Titel rubenden Einfünfte 
des Könige. Er bat ferner die Führer: 
fchaft über die Büttel der öffentlichen 
Polizei und Erefutivgewalt. Eeitden an 
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vielen Orten die gräflihe Gewalt an ein» 
jelne Grundberrn übergebt, tritt der 
Schultheiß dem Grundberrn gegenüber in 
die Stellung, die er früher zum Grafen 
batte; ibm ſteht jept die Erhebung der 
Zinfen und GEinfünfte aus den grundberr- 
lichen, meift geiftlihen Gütern zu; fein 
Amt nähert fih bald dem des Bogtes, 
bald dem des Meiers; er wird jegt nicht 
mebr, mie wahrſcheinlich früber immer der 
Fall war, aus der Zahl der Freien ge 
nommen, fondern kann ſelber unfrei jein. 
Aus den genannten Urfachen ift feine 
Stellung jin der grundherrlichen Berfaffung 
überall verſchieden. 

Schulwejen. Schule entftebt überall da, 
wo ſich gewiſſe Kenntniffe und Fertigkeiten 
audgebildet haben, welche der Jugend zu 
überliefern allgemeines Bedürfnis geworden 
ift und zu deren Uberlieferung es be— 
ftimmter Lehrer bedarf, in erfter Linie alfo 
da, wo die Kunft des Leſens und Schreis 
bens befannt und zum Bedürfnis geworden 
if. Die Schule erweitert fodann den 
Umfang ihrer Lehrziele, wenn fie die weitere 
Aufgabe erhält, ein gewiſſes Maß böberer 
Kenntniffe, fremde Sprachen, fchriftftellerifche 
GErzeugniffe, überhaupt das, was zu einer 
höheren literarifchen Bildung gezählt wird, 
zu überliefern übernimmt, und fie fteigt noch 
höher, wenn fie ſich dafür einrichtet, zum 
Lebrinftitut für foldde zu werden, deren 
Amt und Beruf felber auf der Aneignung 
folcher höheren Bildung berubt. 

Die Germanen batten vor der dhrift- 
lihen Zeit feine Schule entmwidelt; daber 
verftand es fih von felbft, daß der chriſt⸗ 
lien Kirche, welche neben ihrem Glauben 
auch eine eigene fremde Sptache und ein 


| fehr ahnſehnliches Gebiet höhern Wiffens 


mitbrachte, vorläufig die Stiftung und 
Leitung von Schulen zufallen mußte. 
Für den Elementarunterriht im Leſen und 
Schreiben der lateinifhen Sprache war 
die notwendige Lehrmethode in der lateis 
nifhen Grammatik längft gegeben; die 
Schulkenntniſſe höherer Art famen in der» 
jenigen {form und Ausdehnung ins Mittels 
alter, in welcher die fpätere römiſche Zeit 
nab dem PVorgange des Boethius und 
Caſſiodorus den Unterricht zu faſſen pflegte, 
in derjenigen der fieben freien 29 
des aus Grammatik, Rhetorik, Dialektik und 
Arithmetit beftebenden Quadriviums 
und des aus Mufit, Geometrie und Aſtro— 
nomie beftebenden Triviums, alleö in 
febr enger und einfeitiger Weije an tbeolo- 
gifhe Stoffe angelehnt. Wie wenig jedoch 
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im Geifte der Kirche anfänglih der Schuls 
unterricht zu bedeuten hatte, zeigt der Ums 
ftand, daß die Denediktinerregel nichts auf 
Schulunterricht bezügliches enthält. Die 
erſte Beranlaffung zur Einrihtung eines 
folhen haben in den Klöftern ohne Zweifel 
die pueri oblati gegeben, Knaben, die von 
ihren Eltern früh zum geiftliden Dienfi 
beftimmt und deömegen dem Klofter über: 
geben wurden; am königlich fränfifchen 
Hof beftand früh in Nachahmung älterer 
römifcher Sitte für die ann eine Hof» 
ſchule; fonft wuchs die Mehrzahl felbft 
der Großen und Bornehmen, fomwie die 
gefammte übrige Bevölkerung ohne jeglichen 
Unterricht Fr | abgefehen etwa von der 
Gedächtniseinprägung lateinifcher Gebets⸗ 
formeln und chriſtlicher Ceremonien. Karl 
der Große war es, dem zuerſt dad Bes 
dürfnid einer höhern und allgemeinen 
Bildung aufging; italienifhe und angel» 
paris: Zuftände dienten ihm dabei zum 

eifpiel und Sporn. Gr erneuerte die 
Hochſchule, an deren Unterricht er felbft, 
feine Kinder und Hofleute ER an 
er befahl in einem Kapitular von 789, 
es follen mit allen Bifchoföfirhen und 
Klöftern Schulen verbunden werden, in 
denen nicht blos die Kinder der Reibeigenen 
(aus denen fich der Klerus gewöhnlich er: 
gänzte), fondern auch die Kinder der Freien 
und Gdeln unterrichtet werden follten, und 
zwar in Pfalmen, Noten, Gefang, Komputus 
(Rechnen) und Grammati. In einem 
andern Kapitular vom Jahr 801 wird ges 
radezu gefordert, daß ein Jeder feinen 
Sohn zur GErlernung des Lefens in die 
Säule ſchicke und ihn bis zur Bollendung 
des Unterrihtd dort verweilen laſſe. 
Theodulf von Orleans, einer der Genofjen 
Karls, legte feinen Geiftlichen fogar aus— 
drüdli die Unentgeltlichkeit dieſes Unter 
richtes and Herz, damit fich auch der Ärmfte 
die im bürgerlichen Leben notwendigen 
Kenntniffe erwerben könne (794). Schnell 
blübten nun die Klofter- und Stiftsſchulen 
empor. Jene zerfielen in die schola in- 
terior für die oblati, welche von Anfang 
an dem Klofterleben geweiht waren, und 
in die schola exterior für Zöglinge welt- 
lihen Standes. Den Unterricht leitete ein 
gewöhnlicher Mönd) oder ein scholasticus; 
in größern Klöftern waren für die einzelnen 
Disziplinen Magistri angeftellt, die oft 
weitber aus andern Klöftern berufen 
worden waren; Lebhrluft und Lehrgabe 
fpielten natürlich bier fchon eine große 
Rolle. Frauenklöſter befagen ähnlich ein» 
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erichtete Schulen für Mädchen, etwa auch 
* jüngere Knaben. Noch mehr als die 
Kloſterſchulen dienten die in den Städten 
gelegenen Doms, Stiftd« oder biſchöflichen 
Schulen den Söhnen mweltlihen Standes. 
In Bezug auf den Umfang des Unterrichtes 
batten die niedrigen Schulen oder Klaffen 
vornehmlich das Lefen im Auge; Kirchen» 
gefang, Rechnen und lateiniſche Grammatik 
bildeten die erfte Erweiterung des Elementars 
unterrihtes; nur an den großen Gelehrten» 
fhulen trat da8 Quadrivium dazu. Der 
grammatifhe Unterriht (nah Donat, 
Priscian, Beda, Alkuin u. a.) war mie 
überhaupt aller Unterriht mühfam und 
auf Einübung von Regeln, Wörtern und 
Phraſen befhränkt; von alten Dichtern 
famen befonders Birgil, dann Dvid und 
Horaz, Rucian und Statius, feltener Terenz 
zur Behandlung; auf Berfemahen wurde 
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ateinifchen Projaiter war eine fehr be» 
ſchränkte. Kivius, u Gicero waren 
felten, häufiger Seneca, Salluft und Sueton. 
Die Kenntniß ded Griehifhen war nur 
ganz fporadifh vorhanden. Die jhul- 
mäßige Behandlung ded Deutfchen war 
jedenfalld felten und von der befondern 
Denkweiſe eines Lehrers abhängig; Notker 
Rabeo, der St. Galler, bemerkt in einem 
Brief, er babe, um feine Schüler in das 
Berftändnis der Klaffiker einzuführen, etwas 
ungewöhnliches gethan und die lateinifchen 
Sähriftfteller in die Mutterfprache überfept 
und in diefer erläutert, denn in der heimis 
ſchen Sprache werde leicht gefaßt, was in 
einer fremden faum oder nicht ganz be— 
griffen werden kann. Biel Gewicht legte 
man auf Geſang und Schönfgreiben. Die 
Schulzucht war fireng und die Rute häufig 
gehandhabt. Ald Aufjeher waren circatores 
beftellt. Doch fehlte ed nicht an erlaubten 
Grgöglichkeiten: Würfelfpiel, Wettlauf, 
Ringen mit gefalbten Händen, Stodfpiel, 
Steinwurf. In St. Gallen hatten die 
Schüler bereits dad festum sanctorum 
innocentium, an welchem fie der Zucht 
entbunden waren und jeden bei ihnen 
eintretenden Fremden Et ‚ ale 
Schulabt auf das Katheder führen und 
zu einer Loskaufung nötigen konnten. Die 
Lehrmethode ift am eheften aus den Lehr⸗ 
bühern Alkuins erſichtlich; in feiner 
Grammatiftritt nah angelfähfifhem Muſter 
befonders der Dialog hervor; der Lernende 
fragt und der Lehrende antwortet, manch⸗ 
mal reden auch zwei Schüler miteinander 
und mit dem Lehrer; öfterd werden die 
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Rollen vertaufht. Die disputatio Pippini 
cum Albino Scholastico ift ein derar- 
tiged Handbüchlein für Denfübungen in 
dialogifher Form. Darin find Defini« 
tionen von verjchiedenen, dem Menjchen 
nabeliegenden Objekten und Begriffen ges 
geben, am liebften in Metapbern; 3. B. 
was ift die Zunge? Cine Geißel der Luft. 
Was ift der Nebel? Die Naht am Tage, 
die Mühe der Augen. Was ift der Tag? 
Die Anregung der Arbeit. Erinnern fchon 
diefe Fragen und Antworten an das 
Rätfel, fo läßt ein zweiter Zeil dieſes 
Büchleind dem Schüler mirklihe Rätſel 
aufgeben. 

Die Blüte des farolingifhen Schul— 
weſens dauerte etwa bis in die Mitte des 
11. Jahrhunderts, fo zwar, daß man inners 
halb dieſes Zeitraumes zwei Höhepunfte, 
im 9. und am Ende des 10. Jahrhunderts 
unterfheiden ann; nad 1050 führen zum 
Zeil längft vorbereitete innere und äußere 

„Urfahen einen fchnellen Verfall dieſes 
Schulmwefend berbei. Dahin gehören die 
Berweltlihung der großen Abteien und 
Domftifter, die Ausbildung des böfifchen 
Standes und der durch felben bedingten 
böfifch-weltlihen Bildung, das Auftreten 
der ftrengen reformierten Mönchdorden, 
wie der Kluniacenfer und Gifterzienfer, 
deren kirhlichsafcetifche Ziele wiflenfchaft- 
lihe Studien wenig oder gar nicht för— 
derten. Für den Adel und das Rittertum 
bildete fich eine höfiſch-ritterliche Erziehung 
aus, die auf adelige Künfte und Fertig— 
feiten, auf weltmännifche® Benehmen, auf 
die Kenntnis der franzöfifhen Sprache Be— 
daht nahm und nur ausnahmsweiſe (Hart- 
mann von Aue) eigentlichen fhulmäßigen 
Studien fih zuwandte. (Bgl. Ritter» 
tum und Erziehung). Wad man an 
den Höfen an Lehrern etwa bedurfte, be» 
forgten fremde Spielleute, fahrende Kleriker 
und dergleichen ala Privatlehrer. Nur 
vereinzelt erbielten fih, durch die Gunft 
einzelner Perfönlichkeiten getragen, größere 
Klofters und Stiftäfchulen unter angeftell- 
ten Lehrern. 

Eine Erneuerung des Schulmefend 
wird erft im 12. Jahrhundert fichtbar, 
und zwar in zweierlei Geftalt, in der Bil- 
dung elementarer Stadtſchulen und der- 
jenigen der Univerfitäten; über die 
legtern fiebe den bejondern Artikel. Was 
die Stadtfhulen betrifft, fo finden fi 
folhe zuerſt in den frühentwidelten itas 
lienifhen Städten. Im 12. Jahrhundert 
entftanden dann in den Städten nördlich 
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von den Alpen, namentlich früh in den nord» 
deutfchen und niederländijchen, deutſche 
oder Schreibſchulen, die teild die 
notwendige bürgerliche Elementarbildung 
in der Landesſprache darboten, teild ale 
Vorſchule für die lateinifhe Schule dienten. 
Sie haben befonders anfangs manche Kom— 
petenzftreitigfeiten mit den geiftlichen Obrig- 
feiten zu beſtehen, welche die Schule, fur 
welche die Kirche doch felten mebr etwas that, 
für ihr Monopol anſahen; namentlich fuchte 
die Kirche zu verhüten, daß ſich dieſe 
Schulen dem Zuge der Zeit gemäß in 
lateinifhe Schulen ummandelten. Die 
Unterrichtömetbode unterfchied fih nicht von 
derjenigen in den firhlichen Schulen, ge- 
dieh auch nirgendä zu einem durchgreifenden 
allgemeinen Schulfyitem. Schulbücher, jelbft 
Papier für den Gebrauch der Kinder war 
zu teuer; daber beftand der Unterricht zum 
toßen Zeil in Auswendiglernen und Auf» 
agen. Noch fpielte in der Disciplin die 
Rute eine großeRolle. Daneben erfcheint in 
den lateiniſchen Schulen feit dem 16. Jahr— 
hundert der Asinus, ein in der Schul— 
ſtube ftebender hölzernet Gjel, den der 
firaffällig gewordene Schüler am Ende 
der Lehrſtunde befteigen mußte. Die Ber- 
faſſung der ftädtifchen Schulen war zunft- 
und bandmwerfögemäß. Der Rektor oder 
Schulmeifter wurde von der Obrigkeit auf 
ein Jahr gemietet; die Hilfälebrer, feine 
Gefellen, wählte er ſelbſt; Bildung und 
Lohn derjelben war gering. Meift batte 
nur der Rektor fejten Gehalt, der jedoch 
jährlih höchſtens 40 Gulden betrug, wozu 
dann allerlei andere Emolumenta, nament» 
lih Geſchenke famen: Dftereier, Faſtnacht⸗ 
kuchen, Kirchweihgeſchenke, Faftnahtbübner, 
Gutjahr. In kleinern Ortſchaften war der 
Pfarrer Schulberr, der dann für das Lehr— 
amt gewöhnlich einen Gebilfen, den Kin- 
bermeifter, annahm, welcher neben den 
Schulverrichtungen wie der Pfarrer felbit 
durch kirchliche Dienfte feinen Lebendunter- 
halt aufbrachte. Da fefte und bleibende 
Anftellungen fehlten, bildete fih ein wan— 
dernder Lehrſtand. Die ältern Gefellen, 
scholares vagantes, Bachanten, nahmen 
dabei die Dienfte jüngerer Schüler in An» 
ſpruch, die ebenfalld, um der Wiſſenſchaft 
nacdjugeben, die Heimat verlaffen hatten. 
Mit Betteln und Stehlen mußten dieſe 
„Schützen“ ihre Bachanten auf ihren Kreuz: 
und Querzügen begleiten; viele gingen bei 
diefem Umberwandern zu Grunde. Solche 
fabrende Schüler (vgl. den beſon— 
dern Artikel) bildeten nun das Haupt: 
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fontingent für den Schuldienft; doch nab- 
men auch andere Männer, die des Leſens 
und Schreibens fundig waren, die Schul» 
haltung auf fih; befaßen fie wirklich 
Kenntniffe, fo fanden fie gleichzeitig andere 
Bermwendung, 3. B. ald Schreiber im Dienfte 
der Stadt oder Ortſchaft, und diefe bes 
lohnte unter Umftänden treue und auds 
dauernde Dienſte mit dem Bürgerrecht. 
Eine Schulpfliht für die Kinder beftand 
in feinem Fall, um fo weniger, ald man» 
cherorts der Schullohn ausjchlieflih aus 
dem Schulgeld der Kinder beitand; eben- 
fowenig eine feftgefeßte Schuldauer; doch 
mag die urfprünglidhe Bedeutung des 6. 
oder 7.—12. Lebensjahres auch bier meift 
maßgebend geweſen fein. Auch ftädtifche 
Mädchenſchulen bat es vor der Refor- 
mation gegeben. 

Sehr alt war das Anftitut der Chor— 
f&hüler; zwar nahm die ganze Schule 
am Kirchengelange teil; für jun Bere 
liche Leiftungen aber, bei Trauungen Bes 
erdigungen und dergleihen, genügte ein 
aus den ärmern Schülern gebildeter Chor, 
in den Gtiftäfchulen teild Pannenses oder 
Brotfhüler genannt, d. b. —— die 
regelmäßig blos Brot erhielten, und 
scolares ad mappam oder ad scutellam, 
d. b. ſolche, denen das Stift regelmäßig 
die er Koft gab; übrigens benußten 
die Chorſchüler ihre Eingfunft, um ſich 
auh außerhalb des Gottesdienfted Geld 
u verdienen, 3. B. bei den Faſtnachten 
e8 Rates oder vor der Herberge einer 
durchreifenden fürftlihen Perfon. An 
manden Drten reichte ihnen das Spital 
den Üiberreft vom Gefindeefien, daher jeder 
von ihnen am Gürtel ein hölzernes Gefäß 
befeftigt hatte, das ihnen den Namen 
Häfeleinbuben eintrug. 

In allen Lateinfhulen wurde der 
Unterriht in lateinifcher Sprache erteilt, 
und die Schüler follten auch untereinander 
nur Latein ſprechen. Die täglihe Zahl 
der Lehrſtunden oder Lektionen war an 
den meiften Schulen vier, feltener drei 
oder fünf. Vormittags begann der Unter: 
richt ga um 6 oder 7, fogar 
um 5 Uhr, im Winter eine Stunde fpäter. 
Shulprüfungen fennt das Mittelalter 
nicht; diefe ſowohl ala die Schulprämien 
famen erft in der Reformationdzeit auf. 
Auch von Schulferien mußte man 
nichts; * an den auf Wochentage 
fallenden kirchlichen Feiertagen fand z. B. 
in Nürnberg regelmäßig Schulunterricht 
ſtatt. Dagegen hatte der Lehrer faſt übers 
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al das Recht, den Schülern einmal einen 
oder mehrere freie Wochentage „durch luſt 
und fpild willen irem libe zu troſt“ zu 
gewähren ; mandmal ließ fih ber 
Lehrer dafür von den Schülern be» 
ahlen. BDefto größer war die Bedeutung 
er Schulfefte; ed waren dad nament- 
lih dad Gregoriusfeſt (fiebe den bef. 
Artikel), die & Hulfomödien und das 
Birgatum — Gehen. In manden 
Städten war ed nämlich von alter Zeit 
ber gebräuchlich, daß an einem Sommer» 
tage die ganze Schuljugend in den Wald 
309, um die nötigen Ruten berbeizu- 
ſchaffen; dieſes heißt der Rutenzug oder 
dad Birgatum — Geben und war ein Feſt 
der Freude; die Jugend führte dabei allerlei 
Spiele auf und ließ fih von Eltern und 
Lehrern bemirten. 

Was die Lehrbücher betrifft, fo 
trat an die Stelle der alten Grammatifer 
etwa feit 1240 das Doctrinale puerorum 
des Alerander von Billedieu, (de 
villa Dei) eine Grammatif in Berfen und 
Reimen von übler Befchaffenbeit; ein Buch, 
von dem im 15. Jahrhundert mehr als 
50 Auflagen erfhienen find; es zerfiel in 
drei Zeile, Etymologie, Syntar und Pros 
nunciation. Andere Lehrbücher für den 
lateinifhen Unterriht waren die Gemma 
Gemmarum, das Catholicon (von dem 
Dominikaner des 14. Jahrhunderts ob. 
de Bulbie), der Modus latinitatis. Ein 
Schulbuch diefer Zeit ift auch der Cisio 
— Janus, ein aus 24 lateinifchen Verſen 
beſtehender Feſtkalender, der vielleicht ſchon 
im 10. oder 11. Jahrhundert entſtanden iſt. 
Ein viel umfaſſendes Schulbuch war die 
Margaritha philosophica des Karthäuſers 
Gregor Reiſch, Ende des 15. Jahr— 
hunderts, die in 12 Büchern grammaticae 
rudimenta (in Berjen), dialecticae prin- 
eipia, rhetoricae partes, arithmeticae 
species, musicae prineipia (mit Noten), 
geometriae elementa, astronomiae theo- 
rematica, naturalis philosophicae prin- 
cipia, alchimiae- principia, einige de 
anima und de principiis philosophiae 
darbot. Die Buchdruderfunft warf ſich 
ſchnell auf die Verbreitung diefer Bücher. 

Zu einer rationellen Vervollkomm⸗ 
nung erhob fi endlich das Schulmefen 
durh den Humanismud; bier erft 
wurde es zugleich höhere Erziehung. In 
Stalien find ed namentlich zwei vortreff- 
lihe Männer, Vittorino da Feltre und 
Guarino von Verona, welche diefen Zug 
ded Humanismus wirklich ſchön audges 
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prägt haben. Auf deutfchem Boden bes 
mädhtigten fich zuerft und mit großem 
Erfolg die Brüder vom gemeinjamen 
Leben (fiehe den befonderen Artikel) oder 
die Hieronymianer diefer Aufgabe; ihnen 
folgen andere Humaniſtenkreiſe, namentlich 
in den Rheinlanden, wo u. a. die Schlett» 
ftadter Schule eine Zeit lang zu bober 
Blüte gedieh. Die Wirkfamkeit der Hus 
maniften wurde jedoh in Deutſchland 
fhnel durh die Reformation gehemmt 
oder wenigftend in mehr kirchliche Bahnen 
gezogen. Es ift befannt, wie Luther 
und Melanchton die Neubegründer ber 
deutfhen Schule gemorden And, jener 
mehr für die Boltethule, diefer, auf dem 
Boden des Humanidmusd weiter bauend, 
mehr für die Gymnafien und den böberen 
Unterriht. Mit Benugung von Kämmel, 
Artikel Mitelalterlihded Schulweſen 
in Schmid's Enchklopädie des Erzieh—⸗ 
ungsweſens, Bd. IV, S. 766-616; 
Hunziker, Geſchichte der ſchweizeriſchen 
Volksſchule, Zürich 1881, Vorgeſchichte 
und Kriegk, Deutſches Bürgertum, II. 
Abſchn. 4. 

Schürze. Als Echugmittel bei der 
Arbeit ift die Schürze fhon aus dem 
früheren Mittelalter bekannt; als Kleis 
dungsftüß der Frauen und Jungfrauen 
tritt fie um die Mitte ded 16. Jahrhun⸗ 
derts auf. 

Schüſſeln verlangten ihrem Zweck ge 
mäß eine mehr oder minder = 
Schalenform. Als Tifhgefäße waren fie 
ſchon in früberer Zeit irden, als kirch— 
liche Gefäße metallen und zwar je nad 
Bermögen und Zweck von Gold, Silber, 
Zinn oder Kupfer, leßtere dienten entweder 
zur Aufnahme der Hoftie oder dann einfach 
ala Waſchbecken für die Priefter. 

hütenfefte, früher Schießen, Frei— 
ſchießen, Gefellenfhießen genannt, 
find gegen Ende des 14. Jahrhunderts nach⸗ 
weisbar; fie hängen teild mit der Auf— 
nahme der Armbruft, teild mit dem in 
den Städten erwachenden Bolfägeift und 
der Freude an gemeinfamer Feſtluſt, teils 
mit den ältern Zurnieren zufammen, von 
denen einzelne technifhe Ausdrüde, mie 
„rennen“, „ftechen“ in die Sprache der 
Gefellenfhiegen übergehen. Schützenge⸗ 
ſellſchaften oder Schüßengilden mit ge 
meinfamem Schüthzenhaus waren um 
1300 entftanden; ala Brüderfchaft be— 
faßen fie einen eigenen Altar oder eine 
eigene Kapelle, die dem bi. Sebaſtian 
geweibt if. Aus dem Jahr 1387 wird 
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eines Freiſchießens zu Magdeburg, 1394 
eines ſolchen zu Zournay in den Nieder 
landen erwähnt. Bon da an find fie 
auh in Süddeutſchland ganz gemöhn- 
lih; um 1500 erreichen fie ihren Höhe— 
punft und ji vor dem 30 jährigen Krieg 
Spuren des Berfalld. Die Schiefen waren 
ein beliebtes Mittel, der Politit nachzu⸗ 
belfen und ihr Nachdruck zu verfhaffen; 
nemeinfame Intereſſen murden außerdem 
Schießſtand befprohen, Reden gehalten; 
nad einem Krieg fanden fich die Freunde 
am eheften wieder auf dem Schützenplaß. 
Dft war die Zahl der eingeladenen Orte 
ſeht groß, bis 200, und dem ein befonderer 
Preid auögeftellt, der am witesten har 
zum schiessen kommen was, Bei bem 
Ausfhreiben ward bei der Armbruft der 
Umfang ded Bolzend, beim Rohr die 
Schwere der Kugel voraus beftimmt, ebenjo 
die Entfernung ded Schüpenftanded von 
der Scheibe, wobei die Ränge des üblichen 
Maßes in ſchwarzer Linie dem Briefe auf 
gedrudt war; dito die Anzahl der abjuges 
benden Schüffe, die von 12 bis etwa 40 
variieren. In noch älterm Gebrauch ald 
die Armbruft fteht der Handbogen mit Pfeil; 
dann kommt feit 1400 die Armbruft; bald 
nachher tritt die Büchfe auf, melche aber 
an Bornehmbeit noch lange der Armbruft 
nachſtand; in der Schweiz namentlich wird 
die Büchfe bevorzugt und bier 1472 dad 
grobe Freifchießen zu Zürih nur für die 
üchfe audgefchrieben. Uralt mar ald 
Ziel der Bogel auf der Stange; ibn ver 
drängte dog im größten Teile Deutfchlandt 
die Schiefmauer oder ſchwebende Scheibe. 
Die Entfernung des Zieled betrug für die 
Armbruft 340, fpäter 300 Fuß, für die 
Büchfe durhfchnittlih 600 bis 750 Fuß. 
Die Zielftatt war namentlib für die Arms 
bruſtſchützen vielfah gefhmüdt, ala Holz 
bau mit Thüren und Stockwerken, mit 
Triumphbogen, einem Tempel mit Kuppel 
türmdhen, mit Wappen und fFiguren vers 
ziert dargeftellt; zu oberft ein künſtliches 
Uhrwerk, darauf eine bewegliche geichnigte 
Figur, oft Fortuna auf einer Kuppel. 

ebr wichtig waren bei jedem Feſte die 
Pritfchmeifter, welche das Amt des Aus 
rufers, Stegreifdichters, Polizeibeamten und 
Poſſenreiſſers in fich vereinigten; fie wurden 
oft von der Fremde, namentlich aud Nürn 
berg oder Augäburg, verſchrieben. Siebnet 
und Neuner beißen die oberften Richter 
nah dem Schießrecht, welchen auch die 
Prüfung der Waffen obliegt. Es mat 
das DBeftreben, fo viele Shügen ald möglid 
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mit Preifen zu verfeben; fo erhielt der befte 
Schuß jede Rennens, der „Zwedihuß” 
feinen Preis; dann mer die meiften Schüffe 
zunähft am Nagel gethan; die Hauptge- 
mwinne aber waren für diejenigen Schüpen, 
denen am Ende des Schiefend die meiften 
Zirkelfhüffe zufammenaddiert murden. 
Ritterfhügen beißen die, welche, weil fie die 
gleihen Schüffe getban, mit einander ftechen 
müffen. Jeder Schüße mußte beim Beginn 
des Feſtes einen Geldbeitrag, den Doppel, 
einlegen, deſſen Betrag von anfangs 2 
Gulden bis auf 12 MReichöthaler ftieg. 
Große und Fleine Fahnen gehörten zu allen 
Preifen des Hauptfchießend. Der Preis 
beißt Abenteuer; Hauptpreife find ein 
Widder, ein Ochs, Pferd, in der Schweiz 
ein „Muni“, oft mit wertvollem Tuch ber 
dedt; Nebenpreife find ein Fleiner Becher, 
Eilberfhale, Gürtel, Armbrüfte, Schwert 
und namentlich Stoff zu einem paar * 
bald kommen auch Geldpreiſe auf, um 
1500 find 101 Gulden das Beſte, dann 
abwärts bis auf 1 Gulden. Die Geld» 
beträge werden häufig in befondern Feſt⸗ 
münzen und Medaillen gezahlt, deren ed 
große, Fleine, vergoldete, häufig dreis und 
vieredige gab, f. $; Klippen. Der lepte 
Schütz, der auf einen Gewinn Anſpruch 
machen konnte, erhielt unter vielen Gratu—⸗ 
lationen des Pritſchmeiſters außer der Plein« 
ften Geldprämie eine Sau, mit einer Fahne, 
auf der diefes Thier abgebildet war. Neben 
dem Wettfchießen waren „offene Spiele“ 
eingerichtet, Steinftoßen, Springen, Laufen, 
das letztere befonders für die Gefellen und 
für die „Frauen” ; auch Rofferennen famen 
vor, fogar Ringen und Tanzen erhielten 
wohl Preife; in Augsburg erhielt 1508 
auch der einen Preis, der dem Bolf die 
größte Lüge erzählen konnte. Früh fpielte 
bei den Freiſchießen der Glückſtopf oder 
Glückshafen, d. b. das Lotto, eine Rolle; 
ed erfcheint ſchon 1467 auf dem Armbruft- 
ſchießen zuMünden. Meiſt nach ®. Freitag, 
Bilder aus der deutfchen Bergangenbeit, 
II, 2, aus dem Jahrhundert der Refor- 


mation, Abfchnitt 10, die Waffenfefte des» 


Bürgers. 

Schwabenfpiegel. Die Bedeutung, welche 
der Sachſenſpiegel ſchnell in Norddeutich- 
land gewann, veranlaßte auch füddeutfche 
Bearbeitungen diefed Rechtöbuched. Deren 
erfte ift der Deutfhhenipiegel oder der 
Spiegel deutfcher Leute, unvollendet 
und zum teil blo® eine oberdeutjche Uber: 
feßung des niederdeutfchen Borbildes; an 
einzelnen Stellen find andere Quellen bes 


nußt, römiſches und kanonifches Recht, die 
Lex Alamannorum, das freiburger Stadts 
recht, die Bibel, die Kaiferchronif u. A.; 
es ift wahrfcheinlih, daß er um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts in Augsburg ent» 
ftanden ift. Ausgabe von Fider, 1859, 
Während diefer Deutfchenfpiegel bald vers 
geflen wurde, erlangte eine zweite ober» 
deutfche Bearbeitung des Sachſenſpiegels, 
der Shmwabenfpiegel, in allen Zeilen 
Süddeutſchlands eine meite Berbreitung 
und großes Anfehen in den Gerichten. 
Gr zerfällt wie ber Sachſen- und der 
Deutichenfpiegel in Landrecht und Lehnrecht. 
Der Schwabenfpiegel wird von dem Bers 
—* ſelbſt lantrechtbuoch genannt, in 
en Handfchriften Land» und Lehnrech t 
buch, Kaifer Karla Recht (für das 
Landrecht), Kaiſer Friedrihd Recht 
(für das Lehnrecht) Kaiſerrecht, in den 
älteſten Ausgaben Spiegel kaiſer— 
lichen und gemeinen Landrechts; 
der Name Schwabenſpiegel ſtammt 
von Goldaſt, der das Buch zwar in der 
Ausgabe von 1609 Kaiſerliches Land» und 
Lehnrecht nannte, am Rande aber 
Shwabenfpiegel binzufügte. — Der 
Berfaffer des Schwabenfpiegeld kannte den 
Sachſenſpiegel felbft nicht; er benupte ihn 
vielmehr blos in derjenigen Geftalt, welche 
er im Deutfhenfpiegel durch Be 
arbeitung und Verbindung mit andern 
Quellen, gewonnen batte; außer den 
Quellen, welche ſchon der Deutfchenfpiegel 
neu — ogen hatte, find bier noch 
andere fe — benutzt, die Lex 
Bajuvariorum (ſiehe Leges Barbarorum), 
die Kapitularien, Reichsgeſetze, dad Augö⸗ 
burger Stadtrecht, Hiſtoriſche Schriften, 
der Freidank, Predigten. Die Tendenz des 
Verfaſſers ift, das allgemeine deutfche 
Recht darzuftellen, das er aber meniger 
im Gemohnbeitsreht eines bejtimmten 
Volkes, als vielmehr im mofaifchen Gebot, 
im a, Recht und dem Recht Karla 
ded Großen, im Dektet und den Dekre— 
talen findet. So ift denn feine Arbeit 
mebr eine gelebrte, aus Büchern gefchöpfte, 
welche der Rechtöbildung der Zeit gemäß 
voll von Widerfprüchen und Mißverſtänd⸗ 
niffen fein mußte. Gegenüber der freieren 
weltlihen Auffaffung Eifed von Repgau 
ift der Berfaffer ded Schmabenfpiegels 
mebr der päpftliden Partei zugewandt. 
Die der Sachjenfpiegel, zerfällt auch der 
Schwabenjpiegel nur in Artikel oder Ka— 
pitel, nicht in Bücher. Die Entftebung 
wird zmwifchen 1273—1282 geſetzt. Der 
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Derfaffer ift unbefannt; er lebte in 
Schwaben oder Baiern, vielleicht mie der 
Bearbeiter des Deutfchenfpiegeld in Augs- 
burg. Der Schwabenfpiegel ift in vers 
fhiedenen Mundarten überliefert, über: 
mwiegend jedoch in mittel-e und ober» 
deutſchen Idiomen, doch giebt, ed aud 
niederdeutfhe Handſchriften. Uberbaupt 
aber ift die Zahl der Handfchriften eine 
fehr große und ihr Tert ein überaus ver- 
fhiedener; Homeyer zählt 220 bekannte 
Handfchriften auf. Ültefte datierte Aus⸗ 
abe Straßburg 1440. Ausgaben des 
—*& von Laßberg, 1840; W. 
Wackernagel, 1840, Gengler, 1851. 
Nach Stobbe, Geſchichte der deutſchen 
Rechtsquellen. Bd. I. 

— frauen, ſiehe Walküren. 

Schwei Chriſti galt als eine der 
wertvollſten Reliquien; die h. Veronika 
begleitete nach der Legende Jeſum zur 
Richtſtätte und reichte ihm, da fie ihn 
ſchwitzen und bluten ſah, ein dreimal zu— 
ſammengeſetztes Tuch dar, in das er, als 
er ſich abtrodnete, aus Dankbarkeit drei⸗ 
mal jein Bildnis abdrüdte. Mit einem 
diefer Abdrüde beilte Veronika den Kaifer 
Tiberius von einer ſchweren Krankheit; 
fpäter fam er in die Hände eined Papftes 
und zulegt durch Konftantin den Großen 
an die Kirche des b. Petrus zu Rom; 
ein zweiter Abdrud blieb in Serufalem, 
ein dritter fam nad Epanien. Auch Turin 
und Befangon wollten diefelbe Reliquie 
befigen. 

Schwert. Wie aus der Römerzeit, fo 
find aus den merovingifchen Funden 
längere und kürzere, eins und zmeifchneis 
dige Schwerter zu Hieb und Etih zu 
unterfcheiden, die einen mit langer zwei—⸗ 
fhneidiger Klinge und kurzem Griff, die 
andern mit Furzer einfchneidiger Klinge 
und langem Griff. 

Das lange Schwert ift nad grie- 
chiſchen und römifchen Berichten die Hate 
der Völker des Weftend und Nordens. Es 
ift oft von der ungefügigften Ränge und 
für den Stoß zu wenig widerftandefäbig, 
denn es biegt fih. In den merovingifchen 
Gräbern trifft man die spata felten, da 
fie als ein köſtliches Erbſtück hoch geſchätzt 
wurde. Sie batte eine Fänge von 21), 
bis 31/, Fuß bei einer Breite von 2 bi 
3 Zollen. 

Dad kurze Schwert (scramasaxus 
oder semispata) ift einfchneidig, ſchmal, 
mefferartig, bi 2 Fuß lang und 1!/, Zoll 
breit mit 4 Linien breitem Rüden, dem 
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heutigen Weidmeſſer oder Hirfhfänger nicht 
unähnlich. Das Langfhwert wurde an 
einem Gürtel an der linken Seite ge 
tragen, dad Halbſchwert (Sar) an der 
rechten, in der Regel mit Ketten am Ring- 
bemd befeftigt. 

Mit Beginn der eigentlichen Ritter 
zeit verſchwindet die Führung zmiefacher 
Schwerter und an bie Stelle des Sachs 
tritt öfterd nur ein Dolch oder Mefler. 
Gleichwohl erbielt fi der Ausdrud sahs 
noch längere Zeit bei den älteren Dichtern, 
bis er fich bei den jüngern auf die Des 
deutung Meſſer befchräntt. Dichter über 
treiben die Struktur und Größe ber 
Schwerter oft und laſſen fie auf die wun« 
derlichfte Art entfteben. Glaublib aber 
ift, daß ein flarfer Arm, verbunden mit 
einer aufs böchfte gefteigerten Kampfwut 
manden „Schwabenftreih” audgefübrt, 
der Erſtaunen er. und befungen zu 
werden verdiente. Die Haupttugenden deö 
Schwertes find Schärfe, Härte und Stärke. 
Die Schneide beift ecke, egge; die 
Blutrinne durch die Mitte beißt valz; 
der Griff beißt ahd. helza, agj. heilt, 
hielt, altn. hialt, mhd. helze, gehilze, 
helza. Gr ift bald länger, bald kürzet 
und oft mit Gold, Perlen und Ebdelfteinen 
gefhmüdt. Beim Beginn des Griffed ver 
wandelt fi die Klinge in einen feften, 
ftarten Stab, der in einem Knopf von 
Eifen oder andern Metallen fi ſchließt, 
während der Stab oft mit Leder oder 
Leinwand überzogen ifl. Die scramasarze 
haben flatt des Knopfes oft eine höchſt 
einfache —— der Klinge an dem 
Griff, indem die Angel einfach durch die 
Holzhülſe geſchoben und umgenietet wird, 
Parierftangen (zum Schuß der Hand) 
finden fi meder am Knauf der spata, 
noch deö scramax, wohl aber am Ritters 
fhwert und zwar fteben fie jenfrecht zum 
Griff und bilden mit diefem ein Kreuz, 
oder fie find etwas gegen die Schneide 
gebogen, oft auch s förmig. Die Scheide 
war auch ſchon früher ein notmwendiges 
AZubebör. Sie beftand aus Holz; mit 
Leinene oder Lederüberzug. Metallene 
Scheiden waren durch das ganze Mittel» 
alter ſehr felten. Die Schwertfefiel 
—— iſt der um die Hüften ge 
chlungene Gürtel, an welchem das Schwert 
getragen wird, das eigentliche eingulum 
militare, deſſen Umgürtung beim Ritter 
ſchlag feierlich gefchah. Es war von Leder, 
doch mit Sammet, Borten und Gdelfteinen 
oft reich verziert. 


Schwertmag — Seeweſen. 


Der Püsch (büsch) ſcheint ein hölgernes 
Schwert oder ein Stod geweſen zu fein, 
deſſen fich Die Jugend bei den Fechtübungen 
(Stedenfpiele) bediente. 

Manigfah ift die ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung des Schwerted. Es ift der unzers 
trennlihe Begleiter der Perfon und hat 
feinen eigenen Ramen und feine eigene 
Geſchichte; ald Familienerbſtück geht es 
von Geſchlecht Geſchlecht. In nor⸗ 
diſchen Liedern iſt es eine Schlange, die 
ziſchend unter die Feinde fährt. Die 
Schwertſage iſt in erſter Bedeutun 
der Weihe⸗ und Segensſpruch, welcher be 
Umgürtung des Schwertes über den jungen 
Ritter ausgeſprochen wird vom Prieſter 
oder Fürften. In zweiter Bedeutung if 
ed der auf der a oder am Griff ein- 
—— oder in Goldſchrift angebrachte 

egensſpruch, wodurch man glaubte, dem 
Schwert befonderd myftifche Kräfte zu ver- 
leiben, oder durch den der {Führer des⸗ 
felben an feine Pflichten gemahnt werden 
follte. In dritter Bedeutung ift bie 
Schwertfage die Beſchwörungsformel, 
welche den Beiprochenen gegen Berlepun 
durch das Schwert ficher ftellen fol. 
Beim Kreuz (dad Griff und Parierftange 
bildeten) murde geſchworen und gebetet. 
MWolfdietrich legt das Schwert zwiſchen fi 
und die zauberifche Heidentochter in's Beite, 
daß fie ihn nicht verführen fann: wer 
gumpt und ruet niete, der selb ver- 
schneidet sich. — Ber fih dem Sieger 
ergab, der ging entweder ohne Schwert 
auf denfelben zu oder er faßte es bei der 
Spitze und reichte demfelben den Knauf. 
Bei den Goten fcheint Adoption durch das 
Schwert flattgefunden zu haben. Das⸗ 
felbe war auch Symbol der Gerichtäbarkeit, 
zumal der peinlichen Gewalt über Leben 
und Tod. 

Nah San-Marte, Waffenkunde. 

Sch fiehe Familie. 

Seelgerüt, hand, Seelbad. Mhd. sel- 
geraete, zu das geraete, dem Kollektiv zu rät 
— Borforge, Audrüftung, Vorrat, ift, mas 
man zum Heil der Seele (feiner oder anderer) 
einer geiftlihen Anftalt für Seelenmeffen 
und dergleichen vermacht. Mhd. sölhüs 
ift ein Haus oder eine Wohnung, die je- 
mand zum Heil der Seele für ärmere, un- 
verehelichte Perfonen weiblichen Geſchlech⸗ 
teö geftiftet hat, die unter dem Namen 
selnunnen, sälswestern, s@lfrowen, söl- 
wiber in ®emeinfhaft darin lebend, für 
die Abgefchiedenen zu beten hatten. So 
heißt Seelbad das Bad, welches jemand 
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zum Heil der Seele für Arme geftiftet hat, 
entweder ein einzelned am Jahrestag feines 
Todes zu beftreitendes, oder eine fortwäh⸗ 


rende Anftalt. 
Seewejen. Die Entwidelung der Mar 
rine des Mittelalters fondert fich in zwei 


roße Hauptgruppen, in die den antiken 
raditionen folgende Mittelmeer- 
gruppe und in die Ozeangruppe, der 
die germanifchen und romanifchskeltifchen 
Bölker angehören. Der Ratur des ftilleren, 
buchtenreichen Mittelmeered gemäß bevor» 
ugt die erfie Gruppe die Ruderſchiff— 
Fehr die zweite der Natur des Ozeans 
gemäß die Segelfhiffahrt mit Hoch» 
ordichiffen von fefter Fügung. Die Kreuz. 
züge bedienen fich des Ruders; dad Zeit⸗ 
alter der Entdelungen läßt dasfelbe dem 
Segel weichen. 

Zur Mittelmeergruppe zählen: 

1. die Byyantiner, deren flotte vom 
4. bis 10. Jahrhundert die erfte des Mittel- 
meered war; ihre Kriegöfchiffe beißen 
Dromonen, eine Bleinere Gattung 
Galeren, yaldıs, dad heißt Haifiſch 
(nad anderer —— ſtammt der Name 
aus einem arabiſchen Wort, das Bienen⸗ 
korb bedeutet, ſiehe Weigand). 

2. die Araber erſcheinen ſeit dem 7. 
Jahrhundert im Mittelmeer; ihr Einfluß iſt 
in einigen aus dem Arabiſchen ſtammenden 
Seewörtern noch erhalten: Admiral, 
von Amyr — Fürſt; Kabel, von kabl, 
— Ankertau; Arfenal, italienifch dar- 
sena aus där-azzan’a — Haus der Betrieb» 
famteit; kalfatern von galafa = ein 
Schiff verkitten, und Korvette von 
ghoräb — Rabe. 

3. Die Jtaliener, namentlih Bene» 
dig, Genua, Pifa und Amalfi. 
Im Gegenfag zu den Byzantinern und 
den Genuefen feheinen die Benetianer feine 
Kriegsſchiffe von mehreren übereinander 
liegenden Rubderreihen gebaut zu haben; 
vielmehr entwickelt fich bei ihnen die aus 
dem antiken langen Flahichiffe, dem Fünf⸗ 
zigruderer, abgeleitete Form der @aleere 
u der Bedeutung und Geftalt, die ihr 

iö ind 18. Sabıhundert geblieben iſt. 
Eine befonderd große Form hieß Galegzze. 
Die Galeeren waren bededt und auf dem 
Dede faßen die Ruderer, durch einen 
Mittelgang getrennt; auf eine Bank famen 
2, 3, fogar 4 Ruder, zu welchem Zweck 
die Bänke ſchräg gegen den Bord ftanden. 
Später zog man es vor, die Bänke gerade 
gan den Bord zu ftellen und 2 bie 5 
anfgenoffen an einem ſchweren, meift 
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50 Fuß langen Ruder arbeiten zu laffen, 
fo zwar, daß das innere 13 Fuß lange 
Stüd, dad mit Blei audgegoffen mar, im 
Gleichgewichte mit dem Auferen 37 Fuß 
langen fland. Die gemöhnliche Galeere 
hatte auf jeder Seite 25—26 Ruder, die 
Auderer waren meift verurteilte Verbrecher. 
Für dief. g. lateiniſchen oder drei— 
eigen Segel waren 1 bis 2, feltener 
3 Mafte vorhanden; der Hauptmaft ftand 
in der Mitte. Die Steuerung gefhah bis 
zum 13. Jahrhundert durch ein oder zwei 
grobe, vom Hinterteile des Schiffes aus 
zegierte Ruder, dad moderne Steuerruder 
erjcheint nicht vor dem Ende des 12. Jahr⸗ 
bundertd; es ift dad am Hinterfteven durch 
ftarke Hafen und fFingerlinge beweglich bes 
feftigte, meift aus 3 GStüden zufammen- 
geſetzte Ruderholz. Gine Bruſtwehr, die 
den Bord umzog, deckte die Ruderer; außer⸗ 
dem errichtete man auf dem Schiffe turm- 
artige Schanzen oder Kaftelle. 

4. Die Katalanen; ihnen ver: 
dankt das Mittelalter das in Barcelona ent» 
ftandene Libro del Consulado, eine Samm⸗ 
lung der Seegewohnbeiten, das erfte ge 
meine Seerecht ded Mittelalters enthaltend; 
auch die Seeverfiherung ift bier zu— 
erft in Anwendung gefommen. Gegen 
(Ende ded 15. Jahrhunderts nahm die Bes 
deutung der latalonifchen Marine fehnell ab. 
Bei den Djean-Bölkern unterfcheidet Jähns: 

1. die Südgermanen big auf Karl 
den Großen. 

Die erften Nahhrichten über die Schiff: 
fahrt deutfcher Stämme bezieben fih auf 
Binnenfhiffabrt. Rob ausgehölte Baums 
ftämme, beſonders eſchene, vermochten 30 
bid 40 Menfchen zu tragen. Dennoch 
ftellten fih die Germanen den römifchen 
Flotten entgegen und wagten Raubzüge 
über dad Meer bin, namentlich werden 
die Friefen ald Geefabrer gerühmt. 
Die batavifche Flotte beftand überwiegend 
aus Schiffen mit 1 oder 2 NRuderbänten, 

ablreihen Kähnen und leichten Renns 
Idifen Mannigfahe buntfarbige Segel 
waren aufgezogen. Im 3. Jahrhundert 
befaßen die Boten auf dem Mittels 
meer eine anfebnliche flotte. Später 
traten Franken und Sachſen ald See 
fahrer in den Vordergrund. Die Haupt» 
arten ihrer Kriegäfabrzeuge find die von 
den Römern Myoparen genannten Schiffe 
und die Kiel. Die Myoparen maren 
leichte Kriegsbarken, die aus Weiden⸗Flecht⸗ 
werf bergeftelt und mit Leder überzogen 
wurden ; Die Britten follen nah Plinius 


Seeweſen. 


auf ſolchen Schiffen bis nach Norwegen 
und Jsland gefahren fein. Die Kiele 
waren größere Langſchiffe melde ein 
Segel führten; auf foldhen fuhren Cäſar 
und Glaudius, fpäter die erften Sachſen 
nah Britannien. Auch dem neuen Frank⸗ 
reich mangelte ed nit an Schiffen, Karl 
Martell fuchte die Friefen zu Schiffe auf, 
und Karl der Große erließ wiederholte 
Befehle, Schiffe zu bauen und zu be 
mannen, doch fcheint es nicht zu genügen- 
den Anordnungen über Bemannung und 
Führung der Schiffe gefommen zu fein. 
2. Die Sfandinapier. Nah Tacitus 
Germ. 44 waren die Suinonen, d. b. die 
Bewohner Skandinaviend, mächtig durch 
ihre flotten. Ihre Schiffe waren auf 
beiden Seiten ſpitz und dadurch geeignet, 
beliebig mit der einen oder der andern 
den Strand anzulaufen. Sie bedienten 
fi weder der Segel, noch verfaben fie dad 
Schiff mit feften Ruderbänfen. Das Steuer 
beftand aus zwei großen beweglichen 
Schaufelrudern. Audgiebiger werden die 
Nachrichten erft für die Normannen- 
zeit; die größte Art der normannifjchen 
Kriegsſchiffe hieß Drach en, wahrſcheinlich 
weil am Vorderteil ein geſchnitztet Drachen⸗ 
kopf angebracht war, der dazu diente, die 
Feinde zu ſchrecken und deren Schußgeifter 
zu verſcheuchen. Ein befonders großer 
Drache wird erwähnt, der auf jeder Seite 
34 Ruder führte; andere hießen Schneden, 
urfprünglih — Schildfröte oder Schaltier, 
daneben gab es viele Gattungen kleinerer 
Fahrzeuge. Rah alten Bildern auf Ta 
peten und Giegeln find alle normanniſchen 
Schiffe vorn und hinten ganz ähnlich ge 
baut, ——— Hallen im Deck, unter dem 
die Ställe und Kammern lagen; gern ent⸗ 
falteten die Seelönige an ihren Fahrzeugen 
grobe Pracht: vergoldete und bemalte 
rachen- und Roßhäupter, in chriftlicber 
Zeit Symbole. Die Steutung gefhab 
durch ein an der rechten Seite ded Fabr- 
zeuges angebrachtes Schaufelruder. Die 
Schiffe hatten nur einen Maft und ein 
großes viereckiges Segel, dad Takelwerk 
war ſehr einfah, an der Maftfpige wehte 
eine Flagge; die Segel waren oft, naments 
lih mit Wapvenfiguren, bemalt. Übrigens 
baben die Seefahrten der Normannen die 
Nautik kaum weſentlichbefördert; es fcheint, 
daß fie nicht einmal diejenige Stufe der 
nautifchen Kenntniffe erreichten, welche die 
Sachſen fhon im 5. Jahrhundert erftiegen 

batten. 
3. Die Deutfhen. I die vorhan— 
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fifhe Zeit. Erft im 11. Jahrhundert, 
nachdem die Einfälle der Normannen auf 
deutſches Gebiet aufgehört hatten, begann 
fih der maritime Geift der norddeutſchen 
Küftenftämme zu regen. Die Bremer 
wagten fich als Rauffahrer und —— 
auf die Oſtſee, die Kölner fuhren nach 
England, die ——— en drangen als See⸗ 
und Küſtenräuber ins Mittelmeer; an der 
Oſtſee entwickelte ſich eine wendiſche 
Seemacht, deren Mittelpunkt Rügen war; 
ſie erlag ſchon im 12. Jahrhundert den 
Dänen. Die erſte große Seeunternehmung, 
an welcher fi die Deutfchen beteiligten, 
war der dritte Kreuzzug; Bremer, Kölner, 
Flandrer, Dänen und fFriefen zogen mit 
94 Shiffen an die Küfte des gelobten 
Landes; am fünften Kreuzzuge mar bie 
Beteiligung der deutſchen Seemacht noch 
viel beträchtlicher; 50000 Frieſen nahmen 
daran Anteil, für die allein die Gebiete 
des Kölnifhen Sprengeld 300 Meerfchiffe 
ausrüfteten. u gleicher Zeit zogen Nieder- 
ſachſen von Kübel aus gegen die heidni— 
fhen Livländer, ſetzten fih in Riga feft 
und befreiten Lübeck für immer von der 
dänifchen DOberhobeit (1234). 

Die in diefer Zeit in deutfchen Schriften 
erwähnten Gabeuge find: 

Der Kiel, im Beöwulf ein allgemeiner 
Ausdrud für Schiff überhaupt; bei mittel» 
hochdeutſchen Dichtern bedeutet Kiel foviel 
ald Langſchiff. 

Kode,abd. kocho, mhd. kocke, altholld. 
kogghe , niederd. kogge, bezeichnet das 
maffiv gebaute, bochbordige, —— 
—3 Seit dem Ausgang des 13. 
Jahrhunderts war die Kogge in den nörds 
lihen Gewäſſern das eigentlihe Schlacht⸗ 
ſchiff; vorn und hinten trug fie faftellar- 
tige Erhöhungen, welche glei dem, einem 
Meinen bezinnten Qurme nadgebildeten 
Mafttorbe, mit der Elite der Mannſchaft 
befegt murden. Sn der Mitte flanden 
die Bleiden und treibenden Werke. In 
Ftankreich entfpricht der Kogge la coque 
und la nef. Beide waren reine Gegel- 
fhiffe ohne Ruder. Die Nefs hatten 1 
bi8 3 Dede, ihr Rumpf lud vom Kiel ber 
weit aud und ftieg hoch auf. 

Schnede, sniggi, ift die nordifche 
kleinere Schwefter der Galeere, auf Segel 
und Ruder eingerichtet, u und fchmal, 
offen und feit alter Zeit in ſtetem Ger 
brauche. 

Die Schute, niederl. schuit, ift ein 
Segelſchiff mit Berded ald einmaftige Jacht 
getadelt, mit einer Tragfähigkeit von 12 


bis 15 Laft, für den Pleinen Küftenver- 
fehr an der Nord» und Oſtſee noch im 
Gebrauch. Der Name Schute, eind mit 
„Schuß“, deutet aufdie Geſchwindigkeit hin. 
Die Galeere, mhd. galie, galde, galine, 
galeide, mittellat. galea, engl. galley, 
altfranz. galde ift oben befchrieben worden. 
Andere in niederdeutfchen Sähriften vor⸗ 
kommende Namen find Bording, Busen, 
Einer und Esping für Geefahrzeuge; 
Kunkel, Bolscip, Prahm, (promptuarium), 
Tungetship, Nankan, Envar, Ketze für 
Flußfahrzeuge. 

Bon mhd. Dichtern werden ferner eine 
Anzahl fremder, meift franzöfifher Schiffe. 
namen gebraucht: 

Die Ussiere, Laſtſchiff zum Kavalleries 
transport. Hier lag_ der huis, d. 5. die 
Pforte zum Einſchiffen der Pferde, am 
Hinterteile des Schiffes und zwar unter 
der Wafferlinie, wurde daher nach vollen» 
deter Einfhiffung waſſerdicht verfhloffen. 
Gewöhnlich nahmen fie 25 Pferde mit 
voller Fourage auf. 

Treimunde, Tragamunde, wars 
fheinlih das franz. Dromon, aus jenem 
ältern byzantinifhen Schiffsnamen ent: 
ftanden. _ 

II. Diebanfifhe Zeit. Schon 1254 
beftätigte König Wilhelm von Holland 
den rbeinifhen Bund, ber von mehr 
ald 70 Städten von Bafel abwärts bis 
Koblenz gefchloffen worden war und eine 
bedeutende Schiffsſtreitmacht auf dem Rheine 
entwidelte. Dauerbafter ald diefer früh 
verfallende Bund war die Hanja. Das 
Wort bedeutet im got. und ahd. eine ſtreit⸗ 
bare Schar, agi. hös gilt von einer 
Schar, einer gefchloffenen Bereinigung 
überhaupt; ald faufmännifche Bereinigung 
mit beftimmten richterlihen Befugniffen ers 
fheint hans, hanse in füddeutihen Hans 
delsplätzen, in Regensburg feit 799. 
„Hanfen“ haben im erften Drittel des 12. 
Jahrhundert ihr hanshäs in London. Aus 
dem gemeinfamen Rechte deutiher Handeld- 
herren im Auslande nun und aus dem 
Bündniffe deutfcher Städte in der Heimat 
erwuchd nach und nad) der Hanfabund. 
Dem bevorrechteten „Stahlhofe” der Kölner 
Kaufleute zu London ſchloß fi Kübel an; 
Lübecker und Hamburger Häufer gewannen 
Privilegien zu Brügge; mit den wendifchen 
Seeftädten Roftod, Wiömar , Stralfund 
und Greifswald ſchloß fich Kübel, mit den 
Städten Niederfachfend Hamburg zufammen. 
Zu Anfang des 14. Jahrhunderts verei⸗ 
nigten ſich beide Gruppen, worauf bald 
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die weftfälifhen mit denen Preußens in 
Berein traten. Dieſen Handeldbündniffen 
ur Seite gingen die großen Landfriedens⸗ 
ündniffe von vorwiegend militärifcher 
Bedeutung, ein Syitem von Bünden, aus 
denen fi um die Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
dertö der Drganidmus der großen Hanfa 
darftellte. Die ——————— der Hanſa⸗ 
flotte ſetzt ſich faſt ausſchließlich aus Bürgern 
zuſammen; die Schwerbewaffneten dagegen 
waren meiſt Soldtruppen, Ritterbürtige mit 
Knappen und Knehten. Als Leichtbes 
waffnete wurden Leute des gemeinen Volkes 
angeworben. Die Führung lag in den 
Händen von Ratmannen. Neben der ges 
ordneten Heeresmacht gebt die Kaperei ber, 
welche die Hanfen jedesmal dann begünftig- 
ten, wenn fie felbft nicht mebr recht leiſtungs⸗ 
fähig waren. Jedes Kauffarteifchiff war 
felbftverftändlih zu jener Zeit wehrlich 
gerüftet.. Nah Jähns, Gefchichte des 
Kriegämefend, ©. 1229 — 1266, wo Seite 
1266 — 1288 auch die fFranzofen, Eng» 
länder, Portugiefen und Spanier beban- 
delt find. Vgl. San Marte, BWaffen- 
funde, Zeil I, Abfhnitt 2, Shiffömwefen 
und Schul , böfifches Reben, II, Kap. V. 

Segensſprüche. Nah dem älteften wie 
dem neueften Bolföglauben foll in dem 
ausgefprochenen Segen oder Fluch eine un 
mittelbare, magifche Wirkung liegen, die fich 
aber nie auf allgemeine, fittlihe Dinge, fon» 
dern auf die zeitlichen Borteile des Men- 
fhen, auf Abwehr von zeitlichen Ubeln, 
Erlangung irdifcher Güter und Bollbring- 
ung des perfönlichen Haffes bezieht. Die 
ältefte Form des Beſegnens oder Beſprechens 
ift die Rune oder das Lied: diefe können 
töten und vom Tode meden mie gegen 
den Tod fibern; heilen und krankmachen, 
Wunden binden, Blut ftillen, Schmerzen 
mildern, Schlaf erregen, Feuer löſchen, 
Meerftürme fänftigen, Regen und Hagel 
fhiden, Bande fprengen, Feſſeln zerreißen, 
Riegel abftoßen, Berge öffnen und fchließen, 
Schäbe aufthun, Kreißende entbinden oder 
verſchließen, Waffen feft oder weich, 
Schwerter taub machen; Knoten fchürzen, 
die Rinde vom Baum löfen, Saat verderben, 
böfe Geifter rufen und bannen, Diebe 
binden. Nach heidnifchem Brauche wurden 
auf Xotenhügeln und Gräbern Lieder aus 
geſprochen, damit ein Toter Rede ftehe oder 
etwas herausgebe. Die ältefte Form der 
Segen ift die erzäblende, fo zwar, daß 
immer etwas erzählt wird, mad mit dem 
zu befpredhenden in einer gewiſſen gleich- 
aufenden Beziehung ftebt, urfprünglich dem 
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Kreiſe des Mythus, ſpäter dem der heiligen 
Geſchichte und Sage oder dem Gebiete de: 
natürlichen Wirklichkeit. (Mond nimmt zu, 
Warze nimmt ab), oder der dichtenden 
Phantaſie entnommen; auf die Erzäblung 
fann ber Befehl kommen, der in fpätern 
Segenöformeln oft allein herrſcht, indem 
einfah die Krankheit, der Dieb, Dämon 
und dergl. angeredet und beſchworen wird 
zu weichen. Urfprünglich ift der Beſchwör⸗ 
ungefprucd in alliterierender Form gebalten ; 
feit dem Untergang diefer Reimart bat er 
fih in profaifcher Form erhalten oder fi 
dem Nachfolger des Stabreimes, dem Reim- 
paar oder Knittelverd anbequemt. Die 
älteften erhaltenen Segen, welche zum 
Zeil an indifche Segensſprüche erinnern 
find die beiden f. g. Merfeburger Zauber- 
fprühe auf den verrenttien Fuß eines 
Pferdes und auf die Feſſeln eines Kriege- 
gefangenen; es folgen dann der Wiener 
Hundfegen, Wurm⸗ Blut» und Reifefegen 
u. a., abgedrudt bei Müllenboff und 
Scherer Denkmäler. Darnab fol bie 
Gntftehung der meiften chriftlihen Segen 
mit Wahrſcheinlichkeit in die Zeit fallen, 
wo mit der zweiten Hälfte des 11. Jabr- 
hunderts die geiftlihe Dichtung in der 
Volksſprache einen neuen een nabm 
und dann bis gegen den Ausgang des 12, 
Jahrhunderts mit Eifer gepflegt wurde. 
Dft find in chriftlich geformten Segen bie 
beidnifchen Grundlagen noch unverkennbar; 
an Stelle Wodans, Donars, der Frigg, traten 
Ghriftus, Petrus und Maria. So ift die 
häufige Formel: „Chriftus und Petrus gin- 
gen über Land“, den Wanderungen Wodand 
mit andern Göttern entnommen; in böb- 
mifchen Befprechungen der Würmer beißt 
ed: „Ed war eine malellofe Jungfrau 
Maria, die hatte drei eigene Schweim: 
die eine fpann, die andere mwidelte auf, 
die dritte jegnete die Würmer“, oder: „die 


heilige Lucia hatte drei Töchter: die erfte 


fpann, die zweite mwidelte auf, die dritte 
weifte”, es find fFrigg mit den drei Nornen. 
Einzelne Formeln follten von den Agpptern, 
von Salomon, den Arabern ftammen, bei 
einigen Formeln zum Feſtmachen wird ge 
fagt, fie feien vom König Karl db. Gr. ge 
braucht. Wuttfe bat u. a. Beifpiele zu⸗ 
fammengeftellt gegen das Fieber, gegen 
Friefel, Schlaflofigkeit, Schwinden, Gicht, 
Berrenkung, gegen ein fell auf den Augen, 
egen ——— Zahnſchmerz, Würmer 
m Leibe, Kolik, die Roſe, Entzündungen, 
egen Mundfäule, gegen Warzen, den 
hlangenbiß, gegen Wunden, Brandwunr 
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den, gegen Berfengungen überhaupt, wenn 
man von einem Hunde angefallen ifl, gegen 
Aufblähung des Rindviehs, Feuerfegen, um 
fih tugelfeft zu machen, wenn man vor 
Gericht gebt, gegen Diebe. Grimm, 
Mythologie, Kap. 38, die Sammlung von 
Segen, die ald Anhang der erften Ausgabe 
beigegeben war, ift in der zweiten Ausgabe 
mweggeblieben; Wuttke, Wberglauben, 
8. 221 — 242, 

Semperfreie, mhd. sentbaere, sempaere 
vrie find folche, welche am sendt (aus 
synodus) d. 5. Grafengerichte teilnehmen 
dürfen. 

Sequenz bieß derjenige Teil des Meß— 
efanges, der die lehzte Silbe des Halle 
ujah in langen Modulationen forthallen 
ließ; er bieß auch jubila oder jubilatio. 
Notker Balbulus (gefl. 912) in St. 
Gallen war ed nun, der diefen Tonreihen 
felbftändige Worte unterlegte und zugleich 
neue Tonreihen zu ebendemfelben Gebraud) 
tomponierte. Anfänglich immer noch als 
Teil ded Mefgefanges vorgetragen, löften 
fie fi mit der Zeit davon ab und traten 
felbftändig auf. In den Mefbüchern des 
Mittelalterd mebrte fih die Zahl der Se- 
quenzen bi® auf 100; fpäter famen die 
meiften wieder in Abgang; Sequenzen find 
u. a. Veni sancte spiritus, Lauda Zion 
salvatorem, Stabat mater und Dies irae. 
Man nimmt an, daß die Sequenz von 
wefentliher Wirkung auf den weltlich 
deutfchen Gefang, namentlich auf den Leich, 
gm“ fei. Ferd. Wolf, über die Lais, 
equenzen und Leiche, Heidelberg, 1841, 
Schubiger, St. Gallifhe Sängerfähule; 
1858. Bartſch, die lateinifchen Sequenzen 
des Mittelalters in mufifalifcher und rhyth⸗ 
mifcher Beziehung, Roftod, 1868. 

brauchte man fon in Rom 
in der fpäteren Kaiferzeit; fie wurden durch 
das ganze Mittelalter, jedoch nur von Bor- 
nehmen, benugt. Bei Bürgerdleuten famen 
fie zu Ende des 16. Jahrhunderts in Ges 


brauch. 

Sieben freie Künſte, ſiehe freie Künfte. 

Siegel, aus lat. sigillum, mhd. sigel, 
siegel, sigille, insigele, war im Mittels 
alter, als die Unterfchrift noch fehlte, das 
gewöhnlichſte Beglaubigundmittel einer 
Urkunde; als die Unterjchrift allgemeiner 
mwurbe, trat das Siegel zurüd; allgemein 
wird fein Gebrauch etwa feit 900. Was 
dad Material angeht, fo ift dasjelbe ent» 
weder Metall; dann beißt das Siegel, 
wie die Urkunde felbft bulla; das Metall 
ift Gold oder Blei, und zwar ift das 
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goldene Siegel in der ältern Zeit nur bei 
den griehifhen Kaifern, im Abendlande 
feit Otto IEL in Gebraud; ed wird als 
ein Borrecht der deutfchen Kaifer für Fürften- 
briefe, @rteilung von Herzogtümern und 
dergl., fpäter für Erhebungen in den Grafen» 
ftand angefeben; zuletzt konnte jeder, der 
aus der Faiferlihen Kanzlei eine Ausfer- 
tigung befam, für die Zare ein goldenes 
Siegel befommen. Meiftens find fie hohl 
und befteben nur aus Goldbleh, das mit 
Wachs ausgefüllt if. Bleierne Bullen 
find das Hauptfiegel der Geiftlichkeit, der 
Päpfte feit dem 8. Jahrhundert, der geift- 
lihen Fürften bis zum Bifhof und dem 
reichäfreien Abte bis etwa 1300; auch die 
Konzilien von Konftanz und Bafel fiegelten 
damit; Kaifer nur felten. Das bäufigfte 
Material ift Wahs, dem man anfangs 
alle möglichen Farben gab, bis feit dem 
12. Sahrhundert die natürlide farbe 
für gewöhnliche Zmede die Oberhand ers 
bielt.. Rote Siegel kamen zuerſt bei 
Kaifern und Bifhören vor, dann fiegelten 
feit dem 13. Jahrhundert reichsfreie Fuͤrſten 
damit und es gr als ein kaiferliches 
Recht, das Privi * des roten Siegels zu 
erteilen. Grüne Siegel find feit dem 13. 
Jahrhundert gebräuchlich und feit dem 15. 
allgemein; damit flegelte befonders, wer 
niet rot fiegeln durfte, niedere Stifte, 
niederer Adel, viele Städte; ſchwatze 
Siegel kommen bei den geiftlichen Ritters 
orden vor. Den Gebrauch von Harz oder 
Siegellad kennt man feit dem (Ende 
des 16. Jahrhunderts; aus derfelben Zeit 
den der Dblaten. Was die Befefti- 
gung der Siegel betrifft, fo wurden fie 
anfangs auf die Urkunden aufgedrüdt, 
fpäter hing man fie an die Urkunden, und 
zwar mit Schnüren oder Pergamentftreifen ; 
die Schnüre find bei den päpftlichen Urs 
funden von ungefärbtem Hanf; feidene von 
gelb und roter Farbe find feierlicher Art. 
Kaiferlihe Urkunden "haben bis zum 15. 
Jahrhundert millfürlihe Karben, ſeit 

riedrih III. fchmarjgelbe oder gelbe 

chnüte. Die ältefte Form der Siegel 
ift die runde; fpäter wird fie länglich oder 
eiförmig; dreiedig waren die Siegel der 
niedern Adeligen, das Bild des Schildes. 
Jedes Siegel entbält ein Bild, signum, 
das anfangs willfürlih angenommen war, 
erft feit dem 12. Jahrhundert von ganzen 
Familien fejlgebalten wurde; immer war 
die Bedeutung des Bildes durch eine Um— 
ſchrift erflärt. Im befondern fann man 
unterfheiden: Kaiferfiegel. Die Karos 
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linger haben einen Kopf oder höchſtens 
ein Brufibild mit Umfchrift; feit Arnulf 
fam der Reichdapfel dazu; die Ditonen 
haben ein. halbes Leibftüd mit Diadem, 
Schild und Lanze; feit Dtto III ließen 
fih die Kaifer ald ganze Figur abbilden, 
auf dem Throne figend, mit Reichdapfel und 
Szepter; diefed Siegel blieb ald Majeftätd- 
fiegel feitdem die Regel. Als Kanzleifiegel 
diente der Reichsadler. Fürſten und 
Grafen ließen fih zu Pferde mit Schild 
und Fahne abbilden, wobei dad Schild 
oft ein signum trug, oder fie führten das 
Schwert; das find die f. g. Reiterfiegel; 
Fußfiegel find felten, dann aber ftets 
ebarnifht mit dem Schild als signum. 
er niedere Abel trägt erft nach dem 14. 
Jahrhundert einen Helm in den Giegeln. 
Die Städtefiegel zeigen das Bild des 
Schutzheiligen, ein Stadthor, Rathaus, 
Stadtkirche und dergl. Über die päpftlichen 
Bullen fieheden Artitel Bulle. Bifchöfe 
und Abte, ließen fi bis zum 11. Jahr⸗ 
hundert in rundem Siegel mit halbem Leib⸗ 
ftüd, den Hirtenftab und ein Buch in der 
Hand, mit einer den Namen tragenden 
Ueberfchrift, dann fipend auf einem Throne 
abbilden. Dad Kirchen» oder Konvents⸗ 
fiegel a den Schugheiligen. An melt- 
lihen Urkunden hängen foviel Siegel, ala 
Perfonen bei dem Rechtägefchäfte beteiligt 
find, daher man Urkunden von 300 und 
mehr Siegeln hat; Zeugen hängen erft ſeit 
dem 15. Jahrhundert die Siegel mit an. 
Stapulier nannte man ein möndifches 
Kleidungsftüd, dad einer Zunifa ähnlich 
fab, etwas fürzer als diefe, vorn gefchloffen, 
ftatt der Armel mit weiten Armfchligen 
verfehen. Dad Skapulier wurde fpäter 
vorzugämeife nur noch bei Förperlicher 
Arbeit getragen und daher auf beiden 
Seiten weit aufgefhlikt. Seit dem 12. 
Jahrhundert find Border- und Rüden 
fireifen durh ein Querband verbunden, 
die Seiten aber für den Arm ganz frei. 
Sommer und Winter, Diejenige Ratur« 
—— welche wie keine andere zur 
Mythenbiſdung —— hat, ſpielt noch 
während des ganzen Mittelalters, bald 
mehr mythiſch, bald mehr allegoriſch, eine 
weſentliche Rolle in Sitte und Denkart 
des Volkes. Am Sonntag Lätare, zu 
Mitfaſten, wurde namentlich am Rhein 
ein Ringkampf zwiſchen Sommer und 
Winter aufgeführt, wobei jener in Laub— 
werk, dieſer in Stroh und Moos gekleidet 
war; der Winter unterlag und wurde 
feiner Hülle beraubt. Die dabei verſam⸗ 


Skapulier — Sommer. 


melte mit weißen Stäben verſehene Jugend 
fang dabei: ftab aus, ftab aus! (flaub- 
aus!) fteht dem Winter die Augen aus! 
Schon früh entwidelte fi diefer Aufzug 
. audgefübrten Geſpräch, in meldhem 
n Liedform beide GStreitende die Gründe 
zur Berechtigung ihres Dafeind im mobl- 
— Jahreslaufe darthaten. Der 
lteſte erhaltene volksmäßige Text aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts, beginnt: 


Sommer. 
Heut iſt auch ein fröhlichet Tag, 
daß man den Sommer gewinnen mag; 
alle ir herren mein, 
der Sommer ift fein! 


Winter. 
So bin ich der Winter, ich gib dirs nit recht, 
o lieber Sommer, du bift mein £necht! 
alle ir herren mein, 
der Winter ift fein! 


Sommer 
So bin ih der Sommer alfo fein, 
zu meinen zeiten da wechſt der wein; 
alle ir herren mein, 
der Sommer ift fein! u. f. mw. 


Die drei legten Strophen beißen: 


Winter. 
D lieber Sommer, beut mir dein band, 
wir mwöllen ziehen in frembde land! 
alle ir herren mein, 
der Sommer ift fein! 


Sommer. 
Alfo ift unfer krieg vollbracht, 
gott geb euch allen ein gute nacht! 
alle ir berren mein, 
der Winter ift fein! 


Winter. 
It berren, ir folt mich recht verftan, 
der Sommer hat das beft getan; 
alle ir berren mein, 
der Sommer ift fein! 


Man bat auch verfchiedene, mebr kunft- 
mäßige Bearbeitungen ded Themas, latei⸗ 
nifhe aus Karla d. Gr. Zeit, altfrangös 
fifhe, mittelhochdeutſche, niederdeutſche. 
auch eine von Hand Sachs; in einer St. 
Sallifhen Urkunde vom Jahr 858 find 
Winter und Sommer die Namen zweier 
Brüder. Eine fpätere Form diefes BWett- 
ftreiteö ift die, daß die Gewächſe, melde 
er nur das bezeichnende Beiwerk ber» 
eihen, felbft und perfönlih die Gegner 
find; fo ſtehen in einem engliſchen Lied 
Stehpalme und Epbeu, in dem befannten 
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feit dem 16. Jahrhundert verbreiteten deut⸗ 
ſchen Liede Buhsbaum und Felbinger 
(Weide) einander gegenüber. Uhbland& 
Sähriften, II, 17 Fi 

Sonett, ftammt aus Stalien, wo die 
älteften diefer Strophen vermutlid um 
1200 entftanden find; es beftebt aus zwei 
vier⸗ und zwei dreizeiligen Stropben; die 
vierzeiligen haben denfelben Reim, fo zwar, 
daß die beiden innern Zeilen von den 
beiden äußern umrahmt werden; die breis 
zeiligen Strophen find in der Regel Ter⸗ 
zinen. Nahdem Dante und Petrarca diefe 
gem zur höchſten Vollendung gebracht, 
am fie nach Frankreich, England, Spanien 
und Portugal, und durch Wedherlin und 
Opitz nah Deutfhland, wo man fie 
Klinggedicht bieß und als Berö den 
Alerandriner wählte; befonderde Paul 
Flemming bat fehöne Gonette gedichtet. 
Seit dem Untergang der fchlefifchen Dich— 
terfhulen hörte die Borliebe für das 
Sonett für einige Zeit wieder auf, bis 
Bürger und die Romantiker fie neu belebten. 

Speer, fiebe Lanze. 

Spiegel, aus lat. speculum, von 
Glas fannte das Altertum nit, wohl 
aber folhe aus blank polirtem Metall, 
Bronce, Stahl oder Silber. Das Glas, 
in feiner Berwendung zu Fenſterſcheiben 
ſchon längſt befannt, fam in diefer Eigen- 
[haft nicht vor dem 12. oder 13. Jahr⸗ 
hundert zur Anwendung und zwar in 
fleinen meift runden, zierlih gefaßten 
Handfpiegeln, die namentlih von Frauen 
um den Hald oder am Gürtel getragen 
wurden. Un der Stelle deö Quedfilber: 
beleges findet fih ein Aufguß von Blei, 
rg oder Harz. Das Quedfilberamalgam 
am zu Ende des 16. Jahrhunderts auf, 
und dadurch erhielt der Glasſpiegel erft 
feine Vorzüge, durch melche er den Me- 
tallfpiegel verdrängte. Doch hielt er fich, 
was feine Ausdehnung anbelangt, noch 
immer in ſehr befcheidenem Make, denn 
Glastafeln von mehr ald 2 Fuß Seite 
u maden war noch eine Unmöglichkeit. 
din der Umrahmung aber wurde nichts 
gefpart, in Schniperei, Marqueterie, Me: 
tallarbeit, —— Vergoldung und 
Einfügung von köſtlichen Steinen. 

Der Spiegel ift dad Symbol ber 
Gelbftprüfung, des Gewiſſens, daher die 
Eittenprediger ihre Werke gern nad dem⸗ 
felben benannten: Sachſenſpiegel, Schwa⸗ 
benfpiegel, Raienfpiegel, Heildfpiegel, Spie⸗ 
gel deutfcher Leute, Klagfpiegel, Spiegel 
der Rhetorik, Ritterfpiegel, Speculum hu- 
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manae salvationis, Speculum morum, 
Speculum puerorum, Speculum univer- 
sale. In der Renaiffance wird der Spies 
gl dad Emblem der Wahrheit. Bol. 

adernagel, El. Schriften, Bd. 1. 
Ueber die Spiegel im Mittelalter. 

Spiele find nicht minder als Wohnung, 
Nahrung, Kleidung, Recht, Erziehung, 
Kampfmweife u. f. w. ein natürlicher und 
mit der Entwidelung der Menfhen und 
Völker mwechfelnder Ausdruck des niedern 
und höhern Lebend unb ed wäre von 
hohem Intereſſe, die Entwidelung eines 
Volkes im Lichte feiner Spiele nachzu⸗ 
weifen. Da die Nachrichten über diejen 
Stoff nur fpärlich fein fönnen, muß man 
fih bier mit wenigen Notigen und Ans 
deutungen begnügen. Bor Allem ift im 
Auge zu behalten, daß der Natur der 
Sahe nah Spiele der Jugend und der 
Erwachſenen, der Männer und ber frauen 
zu unterfcheiden find; erft wenn fich ge- 
wiffe Stände aus ber Allgemeinheit der 
Bevölkerung audfheiden, kann man von 
befonderen Spielen ſolcher engern Kreife 
fprechen, wie von Spielen der Ritter, der 
Städter, der Landsknechte, der Studenten, 
der Schulkinder, der Bauern. Zu unters 
fheiden find dann Spiele im freien, 
welche dem Wechfel der Jahreszeit ange 
bören, namentlih Frühlingöſpiele, die 
größere Kreife von Teilnehmern umfaflen, 
und Spiele des Haufes, deren Theilnehmer 
bi® zur Zahl zwei finten fann, jene be 
fhäftigen ns den Körper, bdiefe den 
Berftand. Nur im weitern Sinne, obgleich 
fie mit Recht denfelben Namen Spiel 
tragen, gehören zu den Spielen, diejenigen 
Spielbeffhäftigungen, deren Übung ch 
mit der Zeit zu einem eigentlichen Berufe 
ausgebildet hat, wozu die Muſik, das 
Schauſpiel und die niederen Spiele der 
Seiltänzer u. dgl. zählen; daher ber 
im Mittelalter fo viel verbreitete Stand 


* — vergl. fahrendes 
olf. 
Aus altgermanifher Zeit erwähnt 


Tacitu® Germania 24 des Schwert-» 
tanzed: Nadte, junge Männer, jagt er, 
führen diefed Spiel aus, indem fie tanzend 
jwifchen Schwerter und drohende Speere 
dringen. Sicher ift, daß auch anderer 
Tanz den Germanen nicht fremd war; 
ihm fam aud eine wefentlihe Rolle bei 
ihren Gotteödienften zu. Spiele ber 
Männer waren das Steinftoßen, Speer- 
fchießen, Wettlaufen; die Erinnerung an 
fie ift im Wettkampfe zwiſchen Brunbild 
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und Guntber erbalten. Auch dad Ke— 
gelm (ſiehe diefen Artikel) ſcheint ſehr 
alt zu fein. Außerdem erwähnt Tacitus 
an dem genannten Orte dad Würfel- 
fpiel; der Germane betrieb dasfelbe bei 
völliger NRüchternheit ald ein ernfthaftes 
Gefhäft mit folder Reidenfchaftlichkeit 
bei Gewinn und Berluft, daß er, wenn 
fonft alleö verloren fei, Freiheit und Per⸗ 
fon auf den legten Wurf ſetzte. 

Als mit der Bölkerwanderung die alt- 
ermanifhe Eitte allmälih in die des 

ittelalter überging, teilten fich Die 
Spiele in diejenigen des Landvolkes und 
diejenigen ber höfiſchen Kreife; das Land» 
volf hielt mehr an den offenen Spielen 
feft und an denjenigen, welche der Wandel 
der Jahreözeit mit fih brachte: Gtein- 
ftoßen , Springen, Kegeln, Reigentanzen; 
den großen und kleinen Höfen fielen die, 
in ihrer Art umgemwandelten Kampffpiele 
zu, die ſich mit der Zeit zu dem eigent- 
lien Ritterfpielen, Tjoſt, Buburt, Turnier 
entwidelten; auch die Falkenjagd erhält 
den Namen vederspil. Die Ausbildung, 
zum Teil auch die Namengebung diejer 
Spiele zeigen franzöfifchen Einfluß, mas 
namentlib auh vom böfifhen Tanze 
(fiebe diefen Artikel) gilt. Auch die erft 
jept auftretende Klaffe der Spielleute ift 
undeutfchen Urfprungs. Unter den offenen 
Spielen namentlich der weiblichen Jugend 
bürgerlicher Kreiſe erfcheint im Mittels 
alter zuerft und dann febr oft dasB allfpiel 
(fiebe den bef. Artikel), aus dem 4. Jahr⸗ 
hundert flammt die erfte Nachricht vom 
Brettfpiel, meldes feit dem 11. 
Jahrhundert mit dem Shadfpiel 
dad beliebtefte Verſtandsſpiel böfifcher 
Kreife war. Daneben ging, niedriger 
Spielleidenfhaft am meiften genügend, das 
alte Würfelfpiel, das freilih von 
geiftlihen und weltlichen Obrigkeiten viel 
verfolgt wurde ; Otto der Große verbot 
ed den Geiftlihen, Friedrich IL feinen 
Beamten. 

Der Charakter ded Spieles in der, 
der böfifchen Zeit nachfolgenden Periode 
wird beftimmt einerfeitd durch die auch 
im Spiele wirkſame Affoziation, andern- 
teild durch die milde audgelaffene und 
raffinirte Art, wie man das Spiel betreibt. 
Während die ländlichen Spiele ohne 
Zweifel die ältere Art beibebielten, trat 
namentlich in den ftädtifchen Spielen das 
Spielen um Geld in den Bordergrund, 
wie man aus zablreihen dagegen gerich« 
teten Ratöverordnungen erfennt; ed wurde 
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um Geld gefegelt; in Frankfurt a. M- 
beftand von 1390 bis 1493 eine Würfel- 
Spielbanf, die von der Stadtbehörde 
felber betrieben wurde, mie denn über- 
haupt das 15. Jahrhundert ald die Blüte 
zeit leidenfchaftliden Glücksſpieles gilt; 
der Prediger Gapiftranud, der öffentlich die 
Spieler ermahnte, ihm Karten- und Spiel- 
bretier zum Berbrennen zu übergeben, fol 
allein in Nürnberg 3640 Spielbretter, über 
40000 Würfel und „Kartenfpiele ohne Zahl” 
vernichtet haben; Kartenfpiele bildeten 
iept einen bedeutenden Handeldartifel. 
Förmlihe Spielftuben murden einge 
richtet, deren Befiger Scholderer hießen; 
auch an fFalfchfpielern fehlte es nicht. 
Diefem niederen Spielzuge gebört auf 
dad Rotterie-Spiel an; dadjelbe fam 
in Stalien auf, wo ed daraus entftand, 
daß Kaufleute, um fchnell und mit Bor- 
teil zu verkaufen, jedermann gegen ein 
kleines Stüd Geld eine ihrer Nummern 
zieben ließen, auf denen ihre Waaren ver 
zeichnet waren. In Deutfhland hieß man 
das Spiel den Glüdäbafen ober 
Glüdstopf; in Italien wurde es Lotto 
(2008) und jeit 1522 2oteria genannt. 
Anfänglich waren es immer aaren, 
welche auf dieſe Art audgefpielt wurden; 
fpäter wurden Geldpreife daraud. Im 
Deutfhland war der Glückshafen feit etwa 
1470 an den Schüpenfeften gebräuchlich, 
wo aud die uralten Bolfäfpiele Stein- 
fioßen, Springen und Wettrennen gegen 
Preife geübt wurden. Sonft wurde diejes 
Spiel lange bloß für mildthärige Zwede 
eftattet und ausgeübt. Siebe Schul, 
Bönfches Leben I, Abſchnitt VI; Wein: 
bold, deutfche frauen, 2. Aufl. I, 107 fi. 
Kriegf, Bürgerleben I, Abſchnitt 19: 
die öffentlichen Bergnügungen und Luft 
barfeiten, und die befonderen Artikel Brett 
fpiel, Kegeln, Kinderfpiele, Schad-, Tanz, 
und Würfelfpiel. 

Spielfarten, kennt man bei une jeit 
dem 14. Jahrhundert, wo fie zuerft in 
einer bandfchriftlihen Chronik des Niko 
laus von Gavelluzjo erwähnt werden, mit 
der Bemerkung, daß fie 1379 in Biterbo 
eingeführt worden und zwar aus dem 
Lande der Sarazenen. Sie flammen wahr⸗ 
fheinlih aus China und Indien, wie das 
Schachſpiel, ia fie ſcheinen aus dieſem 
hervorgegangen zu fein Durch Uebertragung 
der Figuren auf einzelne Blätter oder 
Täfelchen. Die Araber kannten das Spiel 
ſchon im 12. Jahrhundert und von dort 
ber braten ed die Kreuzfahrer in's 
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Abendland, zunähft nah Stalien, wo es 
längere Zeit nicht recht aufkommen wollte. 
Aber fon 1387 erlieg Johann von 
Gaftilien eine Berordnung, worin er die 
Würfel, dad. Shah und die Karten 
(naypes, von dem arabifchen naib, d. h. 
Dffizier, Hauptmann abflammend) unters 
fagte, und 10 Jabre fpäter verbietet auch 
der Prevot von Parid den Handwerkern 
das Würfel, Balle, Kugel» und Kegel» 
und endlih auch das SKartenfpiel. Er⸗ 
laubt bleibt ed nur an Feiertagen. An—⸗ 
fänglih bielt man fi wohl an die ur» 
fprüngliden orientalifhen Figuren und 
Benennungen, bis in Paris zur Erheis 
terung des geiftesfranfen Königs Karl VI. 
ein befonderes Kartenfpiel gemalt wurde, 
worauf bis gegen die Mitte des 15. 
Sabrhundertd in Frankreich, Spanien, 
Stalien und Deutfhland die Kunft bes 
„Briefmalend“ fich eigene Wege gebrochen 
batte und dadurch das Spiel nicht bloß 
in allen feinen Beziehungen ermeitert, 
fondern auch zum beliebteften Gefenfchaftss 
fpiele wurde, das alle obrigfeitlihen Er— 
laffe nicht mehr zu entfernen vermochten. 
Nah ihren Farben und Figuren teilen 
fih die Spielfarten in drei Gruppen. 
1. Die frangöfifche mit den Farben couleur 
(englifh heart), tröfle (englifh club), 
carreau (englifch diamond), pique (englisch 
spak); 2. die italienifhen und fpanifchen 
mit den vier Yarbenamen cupi (Becher, 
coeur), denari, (Münzen, tröfle), bastoni 
(Stöde, Stäbe, carrean), spadi (Degen, 
pique); 3. die deutfchen und bie nor- 
difchen, deren vier Farben Rot oder Herz, 
Grün oder Blätter (Spaten, Schippen), 
Eicheln oder Kreuz; ud Schellen find. 
Brol. Kriegk, Deutſches Bürgertum, I, 
432 und Eitelberger in den Mitteis 
lungen der f. k. Gentraltommiffion, Wien, 
1860, v, 93—102, 140—147. 
Spiellente, fiebe fahrendes Bolt. 
fennt man feit 1530, in 
welchem Jahre fie durch den Bildſchnitzer 
Johann Jürges in Watenbüttel erfunden 
murden. Gejponnen wurde zwar fchon 
im Altertum, jedoch vermittelt der Spin» 
del, die erft zu der oben genannten Zeit 
durh die Spule erſetzt murde. 
als Seiden-, Baummollens oder 
Leinengerirfe waren im früheren Mittels 
alter febr felten. Die Kunft ded Spitzen⸗ 
flöppelnd wurde um 1536 von Benedig 
aus nach der Schmeiz; und nah Deutſch⸗ 
land verpflanzt, und damit fand aud das 
Produkt bald eine allgemeine Berbreitung. 
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Sporen. Ein ritterliches notwendiges 
und allgemeines Rüſtſtück fcheinen die 
Sporen (altbd. sporo, sporön; angelf. 
spora, spura; nord. spori ; franz. 6peron, 
engl. spur) erft im 12. Sahrbundert 
—— zu fein, obſchon fie fih in 

edern, Bildern und Wappen viel weiter 
hinauf nachweifen laffen und foldhe aus 
den älteften fränkiſchen und burgundifchen 
Gräbern Deutfchlande und der Schweiz 
audgegraben werden. Der Ritter trug 
einen Sporn und zwar am linken Fuße, 
mwobl um dem Roß den Drud nah rechts 
zur bewaffneten Hand des Gegnerö zu 
geben. Die Bilder zum Rolandslied zeigen 
boppeltgefpornte Ritter, viele Reiterjpiegel 
—— und die mehrfach genann⸗ 
ten Teppiche von Bayeur laſſen die Mehr⸗ 
geh! der Nitter ohne Sporen auftreten. 

o aber ſolche vorfommen, da find es 
einfache, wenig aus dem Bügel bervor- 
tragende Staheln von nicht fehr ftarfem 
Eifen. Diefe Stahelfporen dauern fort 
bis ins 15. Jahrhundert, wenn auch mehr 
ausnahmsweiſe, denn die Räderfporen 
batten fie aus dem allgemeinen Gebraud 
verdrängt. Diefe wurden mit zierlichen 
Borten über den Eiſenſchuh geſchnallt oder 

ebunden und waren, zumal wenn das 

ferd in einen Eifenpanzer gebüllt war, 
von beträdhtliher Länge (bie ein Fuß). 
Zur Zeit der Plattenrüftung wurde der 
Sporn unter den Fußfchienen getragen und 
tagte aus einer Spalte hervor. 

In der Blütezeit des Rittertums hatten 
die Sporen mie der Handſchuh auch ihre 
fombolifche Bedeutung. Der Überwundene 

ab dem Sieger nebft feinem rechten Hand» 
hub auch den rechten Sporn, zur Ber 
fiberung, daß er die verfprochenen Ber 
dingungen erfüllen wolle. Pontus Heuter 
erzäblt, daß noch im Jahr 1382 in der 
Oberkirche zu Corttycht 500 Paar goldene 
Sporen gelegen bätten, die man 1302 
den Franzoſen bei ®röningen abgenommen. 
Knappen trugen höchſtens filberne Sporen; 
die goldenen zeichneten den Ritter aus. 
Sie wurden ibm bei Erteilung der Ritters 
würde von einem andern Ritter oder von 
einer Dame umgebunden, zuerft der Linke, 
dann der rechte. Die Dame erteilte ihm 
dabei die Ermahnung, daß die Sporen 
ibm nicht blos dazu dienen follten, das 
Pferd anzutreiben, fondern fie follen ihn 
hauptſächlich erinnern, daß Tapferkeit und 
Ehre der einzige Sporn zu edlen Thaten 
5 ihn fein folen. San-Marte, 

affenfunde. 
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Sprichwörter, mhd. ein altsprochen 
wort, aldez wort, alter spruch, sprich- 
wort, altez sprichwort, und dergleichen, 
find uralte Form der Volksweisheit, urs 
fprünglih in alliterierender @eftalt, die 
fih in vielen Fällen erhalten bat, fpäter 
in Profa oder mit Endreim; ſchon früh 
gefammelt, bilden fie unter anderem 
einen weſentlichen Beftandteil von Frei— 
danks Beſcheidenheit; Fleinere Sammlun« 
gen flammen aus dem 15., umfaflendere 
aus dem 16. Jahrhundert. Die bedeutendften 
unter den ſehr zablreihen Sammlungen 
find: JZobannes Agricola von Eid 
leben, 1492—1566, zuerſt niederdeutfch 
1528, dann 1529 bocdbeutfh unter 
dem Titel: Dreyhundert Gemeyner Sprich 
wörter, fpäter auf 750 vermehrt, mit 
Auslegungen „die meiftens fehr neben dem 
Sinne hergeben.” — Sebaftianffrand 
von Donaumörtb, etwa 1500— 1565, geiſt⸗ 
voller in der Auslegung der Sprichwörter 
und reichhaltiger; feine Sprichwörter er» 
fheinen zuerſt 1541. Gödeke, Grund- 
riß I, $ 103. Zingerle, die deutfchen 
Sprichwörter im Mittelalter. Wien, 1864. 

Spruch. In der höfifhen Lyrik bes 
nennt man mit diefen Namen jeit Sim- 
tod im Gegenfaß zu Lied und Reich die 
einzeln flebende, meift größere, aus 
langen Verſen beftebende, manchmal dem 
Geſetz der Dreiteiligkeit nicht unterworfene 
Strophe, die mehr gefagt als gefungen 
wurde; mwenigftend wird bei ihr nirs 
gends mufifalifcher Begleitung erwähnt; 
der Spruch, der fih erft allmählich vom 
gefungenen Liede löft, dient beſonders 
politijchem, gnomiſchem und fatirifchem Ins 
halt und nimmt daher um fo mehr zu, als 
die bochgefpannte, religiöfe und dem 
Frauendienft gewidmete Empfindung ab» 
nimmt. Die bedeutendften Sprüche ftammen 
von Walther von der Vogelweide. 

In anderer Bedeutung erfcheint 
Spruch als Name eines gefprochenen 
Gedichted belehrenden Inhaltes, unter 
Umftänden eines Gedichtes in Neimpaaren 
überhaupt. Solche Dichtungen löfen fi 
langfam feit dem 12. Jahrhundert von 
den epifchen Dichtungen ab; im 13. Jahr⸗ 
bundert am Abfchluß der Blütezeit der 
böfifhen Dichtung ſtehen die drei be 
rühmten Spruchgedihte Freidanfs Bes 
fheidenbeit, der Welſche Gaft 
ded Thomaſius von Zirklar und der 
Renner deö Hugo von Trimberg. 
Bon diefer Zeit nimmt mit der Abnahme 
der erzäblenden Dichtungen diefe gereimte 
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Spruchweisheit bid and Ende des Mittels 
alterd ftetig zu; der Windbefe und 
die Winsbekin, Lehren u. Ermabnungen 
eines adeligen Baterd und einer adeligen 
Mutter an Sohn und Tochter enthaltend, 
gehören noch der guten Zeit an. Es treten 
dann Thierfabeln, Fleine weltlihe und 
geiftliche, märchenhafte und allegorifche 
Erzählungen in diefen Kreid; nach einer 
Paufe ericheint am Ende des 15. Jabr- 
bundertö Sebaftian Brands Narren» 
fhiff, mit feinen Nachahmungen (vrgl. 
den Artikel Narrentum), bie endlich 
bei Hand Sachs alle Spruch beit, 
was weder gefungenes Lied noch gejpieltes 
Drama ift, mag ed nun im befonderen 
der Erzählung , der Allegorie, dem Lob» 
fprub, dem Schwank, dem Gefpräd, 
dem Traum x. angebören. In dieſelbe 
Kategorie gehören endlich die zabllofe 
Menge von Ginzelfprühen, melde in 
dieſen Jahrhunderten der Lehrhaftigkeit 
überall angebradt wurden, an Häujern, 
Brüden, auf Schwertern, Truben,, auf 
Wappen, Glads, und anderen Gemälden, 
Gläſern, Humpen, Krügen, Saljgefähen, 
Dfen, x. 

Stab. Abtftab, Bifhofäftab, Krumm- 
ftab, find Mbzeichen kirchlicher Ämter. 
Mber auch untergeordnete Kirchendiener 
trugen ihn, fo der Borfänger den Kantor 
ftab und der Kirchendiener den bäton de 
bedeau. Auch die weltliche Herrſchaft ber 
diente fih neben dem Scepter des Stabes. 

Stadtbefeftigung. Uber die älteften Stadt 
befeftigungen in Deutihland find nur 
wenige Notizen enthalten, einzelne Daten 
find: für Mainz 712 und 730; Regene— 
burg 734; Köln 716, die Brüde 789; 
Worms 897; 985 wird eine feite Burg 
im Innern der Stadt erwähnt; Frank 
furt a. M. ftammt aus der Zeit Ludwigs 
des Frommen; Straßburg wird An 
fangs des 8. Jahrhunderts zum erften Mal 
erweitert, zum zmeitenmal im 13. Yabı- 
bundert; Augsburg bat zur Zeit der 
Ungarnfhlaht 955 eine Ringmauer; 
Zürme erhält es erft nah der Schladt; 
St. Ballen wird 953 befeftigt und fol 
13 Türme befommen haben; Hildesheim, 
wird 993 mit Mauern und Türmen vers 
feben; über die von den ſächſiſchen Kaifern 
befeftigten Orte, fiebe den Artikel Burg. 
Bauliche Uberrefte find vor dem 11. Jabrs 
hundert feine erhalten ; es fcheint, daß den 
meiften Städten eine mäßig dide und 
bobe in Stein erbaute Ringmauer, hinter 

| einem breiten, womöglihd Waffergraben 
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genügte. und Berteidis 
ung mar fo unter die verfchiedenen 
Laflen der Bewohner verteilt, daß den 
Einzelnen beflimmte Streden oder gewiſſe 
Zürme zugewiefen waren. Im 11. 
Jahrhundert war die Bedeutung der 
Städte als feſte Pläpe eine weſentlich 
erböbtere ; fie dienten ald Sammelpläge 
der Heere, auch der Kirchen» und Reiche 
verfammlungen; die Belagerungen, von 
denen berichtet wird, Würzburg 1077 und 
1086, Augöburg 1081 und 1087, Regens⸗ 
burg 1086, Marburg 1105, Köln 1116) 
waren meift vergeblih. Auh aus dem 
12. Jahrhundert find die Überrefte ftädti« 
fcher Befeftigungäbauten noch fpärlich; 
ihre Elemente find Graben, Ringmauern, 
Zürme und Vorhöfe. Der Aufſchwung, 
den im 12. und 13. Jahrhundert der 
Burgenbau in Folge der Kreuzzüge nahm, 
kam bald au den deutjchen Städten zu 
ute; er ging Hand in Hand mit dem 
en entwidelnden Bürgertum und den 
Bünften und die leßteren dienten zugleid 
als militärifhe Gliederungen, ſowohl zur 
Befegung, ald zur Unterhaltung und Er» 
neuerung beftimmter Zeile der Umwallung. 
Da baute und fchmüdte denn jede Zunft 
nah ihrem Sinne, was mande jeltfame 
Anlage ergab; auch ihre Namen befamen 
ewiſſe Teile des Mauergürtelö von ihren 
—— wie Bäckerthor, Schneider⸗ 
brücke. Beſondere Aufmerkſamkeit verwandte 
man auf die Thorburg, das Propugna- 
culum, das übrigend nicht bloß ver- 
teidigen, fondere auch die Macht und dad 
Anfeben der Stadt repräfentieren follte. 
In Folge des feit dem 13. Jahrhun⸗ 
dert zunehmenden Fehdeweſens verfab man 
in vielen Gegenden fogar die Dörfer mit 
einer Defeftigung, die in Franfen Hain» 
— hieß. Dieſelbe beſtand aus 
reiten Gräben, ſtatken Zäunen und Erd» 
aufmwürfen, die mit Heden bepflanzt waren. 
Flügelthote, weit genug, um einen Ernte 
wagen durchzulaſſen, öffneten ſich meift 
nur zwei Wegen —— Die Haupt⸗ 
verteidigung des Dorfes lag im Kirch— 
hofe mit der Kirche, ſiehe Friedhof. 
Ähnliche Verhältniſſe traten bei einem 
Teile der deutichen Städte ein, es find die 
fogenannten Dorfftädte, die für ihre 
Befeftigungen lange Zeit durh auf Holz 
und Erde angemiejen blieben; auch mo 
die eigentliche Stadt mit Mauern einge- 
ſchloſſen war, blieben die Borftädte meift 
auf die alte Befefligung mit Graben und 
Pfählen angemwiejen. Die Elemente der 
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die meift neu angelegten Mauern in 
einer Höhe von 30—50 und einer Dide 
von 5—7 Fuß. Der Wehrgang lag an» 
fangs oben, fpäter oft in halber Höhe; 
in der Mauer waren für die Armbruft 
3 Fuß breite mit Laden verfchließbare 
Fenſtet oder kreuzförmige Scharten, für 
den Bogen vertifale und für die Feuer—⸗ 
waffen runde Scharten angebradt. In 
allgemeinem Gebrauche ift auch eine außen 
herumgehende, auf Xragfteinen rubende 
Gallerie mit durchbrochenem — 
von wo aus man ſiedendes Waſſer, bren—⸗ 
nendes Pech u. dgl. herabgießen konnte. — 

Die Türme waren 40—70 Fuß hoch; 
fie fpringen bis zum Beginne des 14. 
Jahrhunderts in Deutfchland felten über 
den Mauerzug vor; fpäter ruben fie zus 
weilen als Halbtürme erferartig auf der 
Mauer; erft im 15. Jahrhundert werden 
fie zur Seitenbeftreihung des Zwingers 
über die Mauer hinausgerüdt. Die Form 
der deutfchen Türme ift meift vieredig, 
nach hinten zumeift offen; in fFranfreich 
die Form gefchloffener Eylinder. Bei der 
Armierung nahm man die Spipdächer ab 
und ftellte auf den Plattformen Wagarm⸗ 
brüfte, fpäter Büchfen auf. — Die Thore, 
welche ftetd mit der Brüde über den 
Graben und dem jenfeitö liegenden Brüdens 
kopfe zufammengebörige Beteftigungen bils 
deten, erfheinen als felbitändige Werte 
innerhalb der Umfaffung, daher manchmal 
geradezu Burgen genannt. Bei einer und 
derfelben Stadt fann ihre Anordnung fehr 
mannigfaltig fein. Die Thoröffnungen 
find, offenbar um den ſchweren Ranzen» 
reitern bei Ausfällen den nötigen Raum 
zu bieten, auffallend hoch und breit, wes⸗ 
halb fie fpäter wiederholt eingebaut mer: 
den mußten. Bor dem Thor war eine 
Barbigan angebraht, ein Außenwerk, 
dad die Audfallpforte dedte und der Bes 
—** geſtattete, ſich vor der Ringmauet 
geſchützt zu ſammeln; fie war von Hol; 
oder Erde bergeftellt, feltener aus Stein, 
und mit Zugbrüde, breitem Graben und 
äußern Pallifaden verfehen. — Die Grä— 
ben waren anfangs ſehr ſchmal und feicht; 
zu Ende des 14. Jahrhunderts und zu 
Anfang des 15. wird in vielen Städten 
ein zweiter Graben angelegt. Mit 
dem jenfeitigen Grabenrande waren bie 
Thore durh Brüden verbunden, die nad 
außen fo ſtark wie möglich, nad) der Stadt 
zu ganz ſchutzlos hergeftellt wurden. Das 
Stüd der Brüde unmittelbar vor dem 
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Thore war ftetö eine bewegliche Zugbrüde. 
Meift Tiefen die Brüden ſchräg auf das 
Thor zu; ihr Material war gewöhnlich 
Holj; Brüden mit fleinernem Unterbau 
waren wieder mit Türmen bejegt. Sen» 
feitö des Grabens lagen die Barbiganen, 
welche feit dem 15. Jahrhundert gemwöhn- 
ih Bollwerke oder Bafteien genannt 
merden; weiter hinaus Zäune (Paliffaden» 
reihen) und Schütten (Erdwälle), melde 
eine Art gededten Weges bildeten. 

Allgemein in Europa war die Ber» 
bindung von Burg und Stadt, jeis 
daß fih an und um die Burg die Stadt 
angefiedelt, fei® daß in die fertige Stadt 
eine Burg gebaut worden war. Sn 
Deutfhland tft der erfte Fall namentlich 
in den preußifchen Städten mit den Ordens⸗ 
burgen eingetreten; doch kommt diefelbe 
Erfheinung auch in ältern Städten vor, 
in Münfter, Bamberg, Leipzig, Würzburg, 
Nürnberg, Landshut, Eichftädt, Kempten, 
Halle, Meißen. — die Burg höher als 
die Stadt, ſo verband man Burg und 
Stadt durch eine Mauer, die den Berg 
berablief und fib an die Stadtmauer 
anſchloß. 

Durch das Auftreten der Feuerſchlünde 
war das im 14. Jahrhundert herrſchende 
Duke Sr in Unordnung ge: 
ommen, und die Berfuche, eö berzuftellen, 
eben von der Mitte des 15. bis ins 17. 
— 3 Das Problem der Kriegs⸗ 
baumeijfter ift nunmehr: Möglichkeit raſan⸗ 
ter Geſchützwirkung bei Aufrechhaltung 
voller Sicherheit gegen Leitererfteigung. 
In folge davon fam man von der 
Eitte, das Geſchütz auf den Türmen auf: 
uftellen, ab, fchüttete den Wehrgang der 

auer mit Erde an und fchuf fo einen 
Wallgang binter der Mauer, von dem aus 
dad Geſchütz feuern konnte; daber der 
Name Schütte, franz). rempart, von 
remparer — parer a nouveau. Da jedoch 
der Sturz der gebrochenen Mauer in diefem 
Falle unbedingt den der Erdmaſſe nach fich 
309, wendete man lieber eine äußere 
Schüttung an und fhhuf einen äußern 
Niederwall, den man mit den be 
ftebenden Mauern und Türmen verbinden 
konnte und der die Beibehaltung des 
ältern Syſtemes geftattete. Außerhalb der 
Thore baute man ftatt der alten Barbi- 
gane größere Bollwerke, die das Geſchütz 
aufnahmen und wiederum mit Gräben 
verfeben wurden. Eine bedeutende Rolle 
fpielten nunmehr auch breite und tiefe 
Gräben; um diefe felbft zu verteidigen, 
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errichtete man an den Eden der Ummallung 
im Graben felbft audtretende Streichwehren. 

Die genannten neueren Bauten, bei 
denen der Erdmwall eine große Rolle fpielt, 
wurden blos ald Ergänzungsbauten 
der mittelalterlihen Webreinrichtungen ber: 
geftellt. Anderer Natur find die funda— 
mentalen Neubauten, bei melden ber 
Mauerbau zu fühner Ausdgeftaltung und 

tandiofen Dimenfionen gelangt. Die Ab 
EM dabei ift, die Mauer der gefteigerten 
Artilleriewirktung balber zu verftärten und 
in den untern Geſchoſſen der Werke Hobl- 
räume zu gewinnen, die dem dort aufs 

eftellten Gefhüg einen rafanten Schuß 

herten. Die Berftärfung der Mauer 
eſchah durh in die Mauer eingeführte 

ntlaftung®bogen, durch Strebepfeiler nah 
Innen und durch außerordentliche Stärken. 
Hohlräume murden gemölbt; älter 
Maueröffnungen wurden nadh verfchiedenen 
Methoden zu Gefhügfharten umge 
wandelt. ie Türme wurden niedriget 
und mit größerem Durchmeſſer angelegt, 
auch mehr nah Außen vorgeſchoben und 
die Zahl der Scharten vermehrt. Dit 
Batterie binter den Zinnen murde ge 
blendet und dann unmittelbar an den 
Rand der Kurmplattform vorgerüdt. 
Namentlih die Anlage und Ginrichtung 
der Bafteien waren ein Gegenftand um 
abläffiger Verfuche für alle europäifcen 
Bölfer; im Allgemeinen hatten um das 
Jahr 1500 die Neuerungen im ee 
mwefen noch vorwiegend loka len Chataktet 
und eigentlihe Militär Ingenieure gab 
ed noch nicht. 

Eine allgemein anerfannte Befeftigung®- 
Punft entwidelte fich auerft auf dem Boden 
der italienifhen Renaiffance; bier ent 
ftand die bald überall angenommene Alt: 
italienifche Befeftigungsmeife oder 
die baftionierte Befeftigung, die 
man angemeffener Fortififation mit 
Baftionen oder Polygonalbefeſti— 

ung beißen ſollte. Rah Jähns, Ber 
Pjichee des Kriegsweſen. 

Städte. Das got. Wort der staths be» 
deutet bloß Stätte, Stelle, Raum, Gegend; 
die Bedeurung der Stadt mird im Gotijcen 
durch bourgs audgedrüdt; erft im Altbd. ber 
ginnt ih für das Wort die stat die Dedew 
tung Ortfchaft zu entwideln, bis im Mbb. 
stat neben der alten! Bedeutung diejenige 
einer über andere im Range geftellten Otiſ chaft 
bat. Urfprünglich kennen die Deutſchen feine 
Scheidung der verſchiedenen Wobnfige; 
was im den eroberten Provinzen von römis 
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[hen und gallifhen Städten dem fräns 
fifhem Gebiete einverleibt wurde, wurde 
nicht anders als die heimifchen Dörfer bes 
handelt; doch erlangten manche ftärfer be- 
völferte Ottſchaften immerbin eine erböbte 
Wichtigkeit ald Bifhofsfig, Mittelpunkt 
eines Gaues, Wobnfit eined Grafen, ald 
fefter Plag, wo Gewerbe und Handel Zus 
fluht fanden, ald Site von Klöftern, 
Pfalzen der Könige und Fürften, als Orte, 
deren günftige Berbältniffe einen lebhaf— 
teren Verkehr beförderten.. Es ift befannt, 
daß Heinrich I. Klöfter und andere größere 
Wohnpläpe mit Mauern und Gräben ums 
zieben und mit regelmäßiger Befaßung 
verfeben ließ (vgl. den Artikel Burg). 
Jeder befeftigte Ort, aber auch jede größere 
zufammenbängende Ortfchaft hieß Burg. 
Entjcheidend für die Entftehung einer Stadt 
war aber nicht die Ummauerung, die man 
auch bei Burgen und Klöjtern findet, auch 
nicht das Borhandenfein einer febftändigen 
Gemeindeverwaltung; fondern die Berleis 
bung ded Marktrechtes erhob eine Nieder— 
lafjung zur Stadt und bot für die Folge: 
zeit die Örundlage, auf der fich ftädtifches 
Weſen im Sinn des Mittelalters aus— 
bildete. Anlaß aber zu gefteigertem Markt⸗ 
verkehr bot beſonders der Beſuch von 
Kirchen; bier faufte man ein, was fremde 
Handler oder die Handwerker des Ortes 
darbrachten, und bot dagegen den Ertrag 
der eigenen Wirtfhaft. Mit dem Markt« 
rechte war für die Befucher des Marktes 
jowohl ald für die gejamte ftädtifche 
Einwohnerſchaft ein befonderer föniglicher 
Frieden verbunden (vergl. den Artikel 
Friede), auf deffen Verletzung die 
Strafe des Königäbannes ftand; er bejog 
fih zunähft auf die, welche den Marft 
befuchten, ſowohl auf diefem felbft als auf 
dem Hins und Rückwege. Zeichen des 
Königsfriedend war das auf dem Marft- 
plaße errichtete Kreuz. Merkatus und forum 
find anfänglich gleichbedeutend mit oppi- 
dum und civitas, Für die Marftberrn 
lag in der Berleihung des Marktes das 
Privileg zur Erhebung von Zolle oder 
Marktgeidern, für die ftädtifche Gemeinde 
aber war vielfach ſchon mit der Verleihung 
ded Marktes die JZmmunität verbunden, 
d. h. die Loslöfung von der gräflihen und 
die Aufftellung einer eigenen Gerichtsbar—⸗ 
keit über alle Sachen, die fih auf Verletzung 
derjelben bezogen, über alle Perfonen, die 
an dem Drte wohnten. Die Verleihung 
ded Marktrehted ging urfprünglich nur 
vom Könige aus. Bon ihm erhielten es, 
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ſtets nur für einen beftimmten Ort, die 
Bifhöfe, zunähft für ihre Haupftädte, 
dann wohl auch für einzelne andere Nieders 
laffungen; ebenſo erlangten es einzelne 
Grafen und Klöfter für ihre Sitze. Dft 
wurde bei der Verleihung ded Marktrechts 
auf das Vorbild anderer Märkte Rüdficht 
enommen, im Süden — neburg, 

ugsburg, Konſtanz, Baſel und 
Zürich; in Franken auf Würzburg 
und Bamberg; am Rhein auf Worms, 
Mainz und Köln; weiter im Weften auf 
Trier und Gambrai; im nördlichen 
Deutfhland auf Dortmund, Goslar 
und Magdeburg. So bildete fi eine 
gewiſſe gleihmäßige Ordnung, ein Recht 
der Kaufleute und des Marfted. Die bes 
willigen Märkte find entweder Jahr— 
märfte, die ohne Zweifel mit dem Feſte 
des Kirchenheiligen zufammenfielen, oder 
auh Wochenmärkfte; die Zeitdauer ded 
Jahrmarktes wechſelt von zwei bis zu acht 
Zagen, am bäufigften jind es drei; auch 
mebrere Märkte werden in einem Jahr ges 
ftattet. Während anfänglich blos der König 
Marktrecht verlieh, errichteten fpäter, ans 
fangd wenigſtens mit Genehmigung des 
Königs, geiftlihe und weltliche Große ihrers 
feits Märkte. Die Errichtung eined Marktes 
und der dadurch bedingte Aufſchwung von 
Handel und Berfebr gaben Anlaß, den 
Bewohnern der Stadt oder fpeziell den 
Kaufleuten noch mancdherlei andere Ber: 
günftigungen zufommen zu laffen: Ber: 
bängung ſtrenger Strafen wegen Ges 
brauh von Waffen innerhalb der Stadt, 
Beftimmungen über Marftdiebitahbl, Vers 
günftigung betreffd Erwerbung von Grunds 
eigentum bebufs flädtifcher Wobnftätten, 
Erlaubnis, Angehörige anderer Herrfchaften 
bei fih aufjunebmen, Freiheit von Zöllen, 
die freiheit, Fein Bogtgeriht außerhalb 
der Stadt zu befuchen. 

Was die Beamten der Stadt in der 
erften Zeit betrifft, fo find diefelben durchs 
aus aus den älteren Reichsbeamten ber- 
vorgegangen; die gräflihe oder Gau-Ge— 
richtöbarfeit bat ein Burggraf (vgl. den 
befondern Artikel) oder ein bifhöflidher 
mit gräfliher Gewalt ausgerüfteter Vogt. 
Der Burggraf fcheint urfprünglich nichts 
anders als ein auf die Stadt befchränfter 
Graf gemwefen zu fein; wo der Bifchof mit 
der Zeit die gräflichen Rechte an feine 
Kirche brachte, tritt dafür ein mit gräflichen 
Rechten ausgeftatteter vom Bischof ernannter 
Bogt ein, der aber mie die ächten Grafen 
den vornebmften Gefchledhtern des Landes 
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entnommen und bif&höflicher Lehnsmann 
if. Unter dem Burggrafen oder Bogt 
ſteht der Vertreter ded alten Gentenars, 
der Schultbeiß (fiebe diefen Artikel); 
er ift der Erekutor bes Grafen, und 
verwaltet zugleich die gg der Zin⸗ 
fen und Einkünfte aus den bifßhöflichen 
Gütern; auch er ift wie meift der Bogt 
aus den Minifterialen des Biſchofs hervor⸗ 
gegangen und oft bat fi) mit feinem Amt 
dasjenige bed Meierd verbunden. Biſchöf⸗ 
lihe Beamtungen untergeordneter Art find 


der Zöllner und der Münzmeiſter. 
Der Burggraf oder Vogt fland aud mie 
von eier an der Spitze des Heerbannd; 


die Einwohner und die der Umgegend 
mußten nah alter Weife zum Unterhalt 
der Mauern und Türme mithelfen, Wacht: 
und Bartdienfte thun; viele Städter wurden 
durh fortgefeßte Priegeriihe Lebensart 
wirkliche Ritteröleute; überhaupt fo der 
Grund zu der fpäter fo bedeutenden Kriegs⸗ 
macht der Städte gelegt. 

Die Einwohnerſchaft befland aus 

Freien, halbfreien — und Knechten. 
Jene, die Freien, bildeten ihrer ausſchließ— 
lichen Schöffenbarkeit wegen einen engern 
Kreis, die cives oder burgenses; fie be» 
ſchäftigten fich mit Handel und höhern Ge— 
werben und waren meift auch auf dem 
Lande begütert; die milites bildeten die 
höchſte Klaffe derfelben ; auch freie Hand» 
werfer trifft man in den Städten. Eine 
zweite Ginmwohnerllaffe waren die Welts 
und DOrdenögeiftlichkeit und die bifhöflichen 
Minifterialen, in deren Händen das Re- 
iment rubte und melde allmählich den 
ars rittermäßigen Geſchlechtern gleich 
wurden; die halbfreien Zinsleute des 
Stiftes und die hörigen Knechte des Stiftes 
fowohl wie anderer in der Stadt befind« 
lihen geiftlihen Anftalten trieben Hand» 
werke, Adere, Gartenbau und dgl.; fie 
ftanden unter Hofreht und waren den ge» 
wöhnlichen Laften diefer Stände unter- 
worfen. Wie aber der ältere freie und der 
jüngere unfreie Adel mit der Zeit zum 
Ritterftande, und die freien, halbfreien und 
unfreien Bewohner ded Landes mit der 
Zeit zum einbeitlihen Bauernftand zus 
fammen wuchſen, fo wurden die ver 
fhiedenen Ginmohnerflaffen der Gtädte 
mit der geit Bürger, und die frübern 
Unterfchiede vermifchten fi. 

Die Beiziehbung der fädtifhen Ein» 
wohnerfhaft zum Regiment fnüpft fi 
an die Beifiper des an, die 
Schöffen, melde allmählih zu einem 


Städte. 


ſtädtiſchen Ratskollegium murden, oft 
fo, daß ebendiefelben Männer unter Bors 
fig ded Vogtes zu Gericht faßen, unter 
Borfip deö Bürgermeifters, den fie mit der 
Zeit fi erworben hatten, ala ftädtifches 
Ratskollegium fungierten. au Wahrung 
der gemeinfhaftligen Intereſſen entftanden 
nun in den Städten engere Berbindungen, 
melde ed mit der Zeit dahin bradten’ 
neben den Schöffen noch andere Männer 
in den Rat zu mäblen, die bald Rat 
mannen, bald Konfuln u. f. mw. biefen. 
In andern Städten zog die Gejellichaft 
der Münzer oder Haudgenoffen unter dem 
Münzmeifter die Befepung des Rated an 
fih. Zroß der Berbote der Kaifer bildeten 
fih nah den Gewerben fFraternitäten, die 
ihre Meifter ſelbſt wählten; doch blieb 
zwiſchen ihnen und den alten ratöfähigen 
Geſchlechtern ein ſcharfer Unterſchied. 
Man unterſcheidet Städte des Reichs 
und Städte der Fürſtenz jene werden 
unmittelbar durch königliche Beamten ver» 
waltet, in diefen übt der Landeäherr die 
öffentliche Gewalt aud. Zu den Städten 
des Neichd oder Königäftädten, civitates 
regiae, imperiales, werden aber ununter: 
ſchieden gezählt ſowohl die Pfalzfädte 
als dieStädteder geiftlichen Fürften, 
die legteren darum, weil der Burggraf oder 
Bogt bier mit dem Blutbann vom König 
belehnt wird und fo den Gharafter eine 
königlichen Beamten erhält. Seit Karls IV. 
1346—1378) Zeit bereitet fich aber eine 
nderung vor, deren Refultat die Aus 
fheidung von Freiſtaädten aus den Reichs⸗ 
ftädten ift. Freiftädte find feitdem die 
jenigen Städte, welche der Iandeöberrlihen 
Bogtei entwachſen, dennoch aber nicht in dad 
enge Pflichtverhältnis zum Reich zurüdge 
treten find, in welchen die Pfalz⸗, nunmebt 
Reiheftädte fanden, ſchwören fie zwar 
ihren alten Herrn den Eid blos no pro 
forma, nicht ald Huldigungs⸗- und Treu 
eid der Untertanen gegen den Fürſten, 
fondern ald Bundeseid des Gleichftehenden 
gegen den feind, fo ſchwören fie denfelben 
ebenfowenig dem König ald ihrem Herm; 
dem Landesherrn gegenüber erklären fie 
unter dem Reich zu ftehen, dem König 
egenüber berufen fie fi darauf, daß er 
H felbft feined Rechts über fie entäupert 
babe; dadurch erbielten fie beim Erwerb 
der öffentlichen Gewalt freiere Hand, ihr 
Verhältnis zum Reich in einem ihr zu⸗ 
fagenden Sinne zu ordnen. Der Kreid 
der Freiftädte war aber nicht offiziell ber 
flimmt und abgeſchloſſen; unzweifelhaft 


Städte. 


als foldhe galten blos die fieben alten 
Bifhofaftädte Köln, Mainz, Worms, 
Speier, Straßburg, afel und 
Regenöburg; bei Trier ftieß der 
Gebrauch des Titels auf Widerfpruch, 
noch mehr bei Braunſchweig und Freiburg 
i/Br. Jene fieben align Biſchofsſtädte 
aber führen bis in die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts den von der kaiſerlichen 
Kanzlei anerkannten Namen Freiſtadt und 
definieren dieſen ſtets dahin: 1. gegen⸗ 
über dem Biſchof, weil fie ihm als Land⸗ 
ftadt nicht gehören; 2. gegenüber dem 
König, weil fie von der Reichäfteuer und 
dem Reichsdienſte der Neichäftädte frei 
feien und nur verpflichtet zum Dienft über 
Berg (zur Kaiferfrönung) und zum Krie 
wider die Ungläubigen. Die übrigen bifchöf« 
lichen Städte, aljo die große Mebrzahl, 
wurden nicht Freiftädte, fondern fie wurden 
entweder zu bifhöflihentandftädten 
oder, vom König wieder an dad Reich ges 
zogen, zu Reihsftädten, z. B. Augs⸗— 
burg und Konftanz. Auch die Abtei— 
ftädte wurden teild der Randeshoheit der 
Abte unterworfen, teild, wie Zürich, wieder 
an dad Reich gezogen; auch einige urfprüngs 
lih der Landeshobeit von Fürften unter» 
mworfene Städte, wie Lübeck und Hamburg, 
find im Laufe der Zeit dem Reiche wieder 
emonnen worden. So ergiebt fih nun 
Fir die Mitte des 15. Jahrhunderts der 
Unterjchied von Freiftädten, Reichs— 
ftädten und Landftädten, zugleich aber 
babnt fih jebt eine Bermifchung der 
A und Reichsſtädte an. Die fFrei« 
ädte nämlih, die auch auf den Reichd- 
tagen erjchienen, wo fie mit den Reichs— 
ftädten die Städtebank teilten, näberten 
fi mehr und mehr den Reihaftädten, 
nahmen etwa auch diejen Titel an, während 
umgekehrt Reichöftädte fich des Titels Frei— 
ftädte bedienten; fchließlih nannten fi 
die Freiftädte freie Neichöftädte. 
Durch Handel und NReihtum bob fi 
die Macht der Städte mehr und mehr; 
unfreie Leute vom Lande, melde in den 
Städten Zufluß und Beſchäftigung fanden, 
und nab Jahr und Tag von der Leib» 
eigenfchaft frei wurden, vermehrten die 
Bevölkerung: noch mehr die Ausbürger 
oder Pfahlbürger, d. h. Herrn, Ritter, 
Prälaten, Klöfter und gemeine Freie, die 
auf dem Lande wohnhaft, doch in das 
Bürgerreht der Stadt traten; fie ver— 
pflicteten fib, der Stadt durch Beihilfe in 
ihren Fehden, durch Beherbergung ihrer 
Boten und dgl. beizuftehen, und waren dafür 
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bed Schutzes der Stadt, des Gerichtäftan« 
des in derfelben, deö freien Abſatzes ihrer 
Erzeugnifle —— Schließlich gingen 
einzelne mächtigere Städte zur Erwerbung 
eigentlicher Untertanengebiete über, deren 
Mittel meift die Berpfändung ſolcher Ger 
biete von Geite geldbedürftiger Dynaften 
war; den meiften Erfolg hatten in diejer 
Richtung die ſchweizeriſchen Reichsſtädte 
Bern und Zürich. & erwarben fich die 
Städte mit der Zeit auch die verſchiedenen 
Hoheitörechte, wie dad Zoll» und Münz- 
recht, endlich auch die Gerichtöbarkeit, die 
Bogtei und das Schultheißenamt, jei es 
unmittelbar, fei ed aus der Hand eines 
Andern, an welchen diefelben bereitd ver- 
äußert oder verpfändet worden waren; 
wo das gefhab, wurde die Gerichtäbarkeit 
durch einen ftädtifhen Vogt oder Schult- 
heiß ausgeübt. Bon großem Ginfluffe 
wurden die feit dem 13. Jahrhundert auf⸗ 
tretenden Städtebündniffe; dasjenige, 
aus welchem feit 1241 der Hanſabund 
hervorgegangen, umfaßte an 80 Städte; 
über 60 Städte am Rhein traten dem 
Bunde bei, der 1254 einen großen Land» 
frieden errichtete. Bon bleibender Ber 
deutung für die Ausbildung der Staats⸗ 
ewalt war blos die Eidgenoſſenſchaft der 
hweizerifhen Städte, welche außer den 
Städten ländliche Territorien oder fos 
genannte Länder umfaßte. 

Mit der zunehmenden Bedeutung der 
Städte entwidelte fi die Berfaffung. An 
der Spike ftanden meift zwei erwählte Bür— 
germeifter, deren einer A dem Rat 
ald Gericht, der andere dem Rat als der 
Obrigkeit vorftand, und der Rat felber, wel: 
her aus den Schöffen und den Ratmannen 
beftand, mo beide zufammen vorkamen. 
Um die Macht des Rated zu mäßigen, 
wurde oft feit dem 12. Jahrhundert dem 
kleinen oder engeren Rat ein großer Rat 
obgeordnet, an andern Orten wurden die 
Schöffen gänzlich aus dem Rate verdrängt 
und die obrigfeitlihen Funktionen den 
Ratmannen allein übertragen, fo zwar, 
daß manchmal in wichtigen füllen der 
Rat des vorigen, in noch wichtigern 
auch derjenige des vorvorigen jahres zus 
gedogen wurde. Die Bedingungen der 

äblbarkeit, die Amtsdauer und die Art 
der Erneuerung find überall verjchieden. 
Seit dem 12. Jahrhundert erwarben fich, 
oft durch blutige Kämpfe, die Handwerker 
Anteil am Regiment, wodurch oft eine 
ganz; neue Bertaffung nötig wurde. Sn. 
Köln erlangten 1370 die Handwerker zu: 

41” 
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nähft nur, daß neben dem engen Rat 
von 50 aus den Gefchlechtern ein meiterer 
Rat von 50 aud den Handwerkern ange- 
ordnet wurde; erft 1396 wurde die ganze 
Bürgerfhaft in 22 Zünfte unter den 
Namen Ämter und Haffeln eingeteilt, 


Schöffengericht wurde vom engern Rate 
getrennt und ftatt beider Räte ein neuer 
von 49 Mitgliedern eingefept, deren 36 
von den Haffeln, die übrigen 13 von den 
36 gewählt wurden; für befonderd wich— 
tige Verbandlungen war beftimmt, daß die 
Sache vorber den 22 Ämtern und Haffeln 
fundgethban und aus jeder zwei Mitglieder 
abgeordnet wurden, welche gemeinschaftlich 
mit dem Rate berieten; anderd war der 
Ausgang der Zunftwirren in anderen 
Städten, vgl. den Artikel Zunftmwefen. 

Um ein richtiges Bild und Maaf von 
der Bedeutung der Städte für die drei legten 
Sabrbunderte des Mittelalters zu erhalten, 
gälte es, den Einfluß der Städte auf die 
verfchiedeniten Zweige ded Kulturlebend 
und umgekehrt alljeitig ind Auge zu faffen ; 
find in der karolingiſchen Zeit die Stifter 
und Klöfter neben den königlichen Pfalzen 
die Zentren der Bildung, und werden 
diefe feit dem 11. Jahrhundert von den 
ablreihen Höfen der Edeln darin abgelöft, 
do find es jebt die Städte, auf melche 
nicht blos die Hauptaufgaben jener älteren 
Kulturperioden übergeben, fondern auf 
welchen, immerhin neben anderen Inſti— 
tuten, die ſich doch meift wieder an die 
Städte anfchliefen, die neuen Aufgaben 
des Kulturlebens liegen: Großbandel und 
Kleinbandel, Binnen» und Außenbandel, 
Schifffahrt und Kriegäfunft, Münz- und 
Bankwefen, Judentum, Baumwefen, öffent: 
liche Gefundbeitöpflege, Armen-und Kranken 
weien, Genoſſenſchaftsweſen aller Art, 
Brüderfhaften,, Klöfter, namentlich der 


was zur Belebung der Gefelligfeit gebörte, 
Spiele, Schüpenmwefen und Scüpßenfefte, 
ee: Hochzeiten, Zifchordnungen, 
ädtiſche Tracht: und Kleiderordnungen, 
Zunftfefte und Zunftgelage, Meifterfhulen 
und Meifterfänger, Mofterien nnd Faſt— 
nachtfpiele, öffentliche Unzucht, Schulmefen, 
Univerfitäten, Bibliothekweſen, Geſchicht— 
ſchreibung, das Kunſthandwerk nach ſeinen 
verſchiedenſten Seiten, Architektur, Malerei, 
Holzſchnitt, Buchdruckerkunſt: Alles dies 
und noch viel Anderes hat ſich erſt ent— 
wickeln können, als der bürgerliche Geiſt 
in unabläſſigem Ringen nach innerer und 


Stadtrechte. 


äußerer Freiheit und Selbſtändigkeit in 
Staat, Geſellſchaft, Kunſt, Bildung, Ge— 
werbe den Boden dazu beſtellte. Dieſe 
allgemeine Bedeutung des Gtädtemefend 
befteht bis heute, während freilich die 


' Ausbildung oder eher die Erbaltung freier 
wovon 5 edle Gefchlechter enthielten; das | 











' Anfange 
Bettelorden, Handwerk: und Marktweien, 


Gemeindeverfaffungen er lebenöfräftig 
gemwefen iſt; dik Mehrzahl der deutjchen 
Städte bielten in der Ausbildung ibrer re 
publifanifchen Berfaffung und Selbftändig- 
feit der Ausbildung der landeäberrlid- 
monarchiſchen Berfafung niht Stand, fo 
daß e# in neuerer Zeit oft ſchwer hielt, die 
faft erftorbenen Keime ded ebemals fo 
kräftigen Bürgergeiftes zu neuem Leben zu 
werben. Waitz, Berf. Gefh. VII, Ab: 
fhnitt 12; Arnold, Berfaffungdgeihichte 
der deutſchen Freiftädte, Hamburg, 1854. 
2 Zeile. Heusler, Urfprung der deutfchen 
Städteverfaffung, Weimar, 1872. Walter, 
Rechtsgeſchichte, S. 230— 246. Das ältere 
Hauptwerf, dad für die Kulturgefchichte 
viel Ausbeute giebt, it Hüllmann, 
Städtewefen des Mittelalterd, 4 Teile, Bonn, 
1826; aus neuerer Zeit ift in diefer Be 
ziebung beſonders bedeutend Krieg, 
Deutfhed Bürgertum im Mittelalter, 
2 Bünde Franffurt a. M. 1868 und 1871. 
Bol. den Artikel Stadtbefeftigung. 
Stadtrechte. Die individuelle Entwidlung 
der Städte brachte eö mit fich, daß im Ge 
genfaß zu den, größere Territorien umfaffen 
den allgemeinen Rechten jede Stadt ihr be: 
fonderes Recht beranbildete; die Aufjeich- 
nungen derfelben find nach den verfcbiedenen 
Stufen der ftädtifchen Selbitändigfeit ver 
fhiedene. Sie beginnen mit Privilegien, 
deren ältejte die dem Herrn der Stadt er 
teilten Smmunitätsprivilegien find, durch 
welche der bifhöflihe Drt von der Graf 
[haft erimiert und die gräfliche Gemalt 
auf den Vogt übertragen wird; feit dem 
ded 12. Jahrhundert kommen 
Privilegien zum Beften der Städte und 
ihrer Einwohner binzu, welche ficb meiſt 
blos auf einzelne Rechtsbeſtimmungen bes 


ı ziehen, wie Markt und Zollverbaltnifie, 
| Hörigkeit, Erbredt u. a. 


Weitaus Die 
meiften diejer Urkunden find Beitätigunge- 
urfunden. Nur ftädtifhe Neugründungen 
erhalten, wa® ältere Orte durch eine Reihe 
Urkunden bekommen batten, durch ein ein» 
maliges Privilegium. Anderer Natur find 
folde Aufzeihnungen, welche in folge von 
Streitigkeiten zroifchen der Bürgerfchaft und 
dem Herrn der Stadt oder zwifchen den 
einzelnen Klaffen der Einwohner ald end» 
giltige Anerkennung der ftädtifchen Rechte, 


Stadtjärziber — Stauden. 


oft unter faiferlicher Bermittlung entftanden, 
fie beißen Handfeften. Da neu gegrün« 
dete Städte von ihrem Landeöherrn das 
Recht einer andern Stadt erbielten, fam 
ed vor, daß eine ſolche Mutterftadt erft 
durch Abforderung ihres Rechtes von Seite 
einer Tochterftadt zur Aufzeichnung ibres 
Rechtes veranlaft wurde. Bon der Stadt 
felbit audgegangene Rechtsbeſtimmungen 
beißen Küren, Buerkören, Willkören, Ei- 
nungen, Skraa (in fächfifhen Gegenden), 
Recht; ſolche Rechtöbeftimmungen meift 
polizeiliher Natur pflegte man mit den 
Handfeften und Privilegien in dem ſ. g. 
Stadtbuche zu vereinigen, dad auch Dr: 
deelbuch, rotes und ſchwarzes Bud 
beißt. Dazu kamen oft Urteile des Stadt- 
gerichted, die zugleih einen allgemein 
giltigen Rechtäfap entbielten. Um olsyen 
meift ſehr verjchiedenen Nechtäftoff einheite 
lich zu verarbeiten, wurden ſeit der Mitte 
deö 13. Sabrbundertö in manden nord— 
und ſüddeutſchen Städten Kommiffionen 
niedergefept, die nun das gefamte öffent- 
lihe und Privatrecht zu einem Stadt: 
rechte zufammenftellten; das gefchab z. B. 
in Augsburg unter Geftattung König 
Rudolfs im Jahr 1276, in Straßburg 
1322. Neben den eigentlichen Stadtrechten 
gab es in manchen norddeutfchen Städten, 
wie Bremen, Hamburg, Lübeck, Wismar, 
Stendal, fjogenannte Bauerſprachen, 
welche diejenigen polizeilichen Vorfchriften 
enthielten, nach denen fich jeder Bürger 
zu richten hatte und die jährlich zur Nach— 
ahtung verfündet wurden. Seit den 
Zeiten der Zunftunruben wurden fogenannte 
Friedensbücher verfaßt. Stobbe, 
deutſche Rechtsquellen I, 8 50. 

Stadtſchreiber, Syndiei, famen feit dem 
Ende des 14. Jabrbunderts dadurch auf, 
daß die Städte eigentliche Nechtätonfulens 
ten in ibren Dienft nahmen, welche aud 
zugleich Beifiker des Stadtgerichteö waren. 
Sie braten das römische Recht nicht blos 
in die Urteilöfprüche hinein, fondern vers 
mittelten auch feine Aufnabme in das 
Stadtrecht, deffen Redaktion bauptfählich 
ihnen überlaffen war. Manchmal gefchab 
ed, daß Männer, die biöher auf Univerfis 
täten dociert hatten, zu dem Amte des 
Syndikus berufen wurden; namentlich gab 
fih Nürnberg Mühe, berühmte Männer 
als Rechtsbeiſtand zu erhalten. 

Stahl, lat. azarum, stalum, verwendeten 
und fannten ſchon die Alten unter den 
Namen „Halybdifches Erz”. Die Bereis 
tung desſelben war jedoch der deutfchen 


641 


Berkftätte, obwohl fie ihn fannte, zu um: 
fländich. Noch im 12. Jahrhundert bezog 
fie ihn zum, größten Teil aus Indien. 


‚Stände, Larhötände. Neben den großen 
Gerichtöverfammlungen, den lanttädingen 
oder lanttagen, die jch bis ins 13. Jahr⸗ 
hundert erhielten und regelmäßig auch 
von den Landesherrn benikt wurden, um 
mit den Randfaßen über Lardesangelegen- 
beiten zu verhandeln, finden ch in den 
größern Zerritorien, den Herjogtimern und 
Fürſtentümern, in welchen Bifchöfe, Srafen 
und andere Sandesberrn ſaßen, in Vach— 
bildung der Reihätage Hoftage, duch 
den Herrn berufene Berfammlungen de 
Großen des Landes, auf welche der Name 
Landtag von jenen allmählich auäfter- 
benden Gerichtöveriammlungen überging. 
Die hauptjählichiten Verhandlungsgegen— 
fände waren, außer den vor diejelben 
gebörigen, Lebnrechtjahen, Anordnungen 
und Ginricbtungen, die zum Bollzuge 
der Reihsjchlüffe notwendig waren, Auf— 
bringung der Mannfchaften und Koften der 
Reichöfriege, ſowie überhaupt die Koften 
der Landesregierung. Denn da der Ertrag 
der berifchaftlichen Güter und der Regalien 
nicht mehr wie früber zur Beftreitung des 
Regimented ausreichte, galt es allerlei, 
jo ei außerordentliche Beibilfen, fpäter 
regelmäßig mwiederfebrende Steuern zu bes 
willigen, deren Größe oder Art der Herbei— 
hang Gegenſtand der Verhandlung 
wurde. Seit dem 14. Jahrbundert fingen 
die Landſtände (der Name erfcheint im 
Mhd. noch nicht und mag wohl erſt fpäter 
aud dem franz. stats uberſetzt worden 
fein; der alte Name ift lantherren) an, 
fihb über ihre Rechte und Freibeiten von 
den Landesherrn urfundliche Zuficherungen 
erteilen zu laffen; fchloffen auch unter eins 
ander zur Wahrung ibrer Rechte und reis 
heiten Bündniffe. Gewöhnlich teilten fie 
fih in drei Kurien: Prälaten, Ritterfchaft 
und Städte; in Zirol und Würtemberg 
famen noch Abgeordnete ded Bauernftans 
des nah Amtern hinzu. Jeder Stand be- 
riet und beſchloß für fi, und es brauchte 
erft gegenfeitiger Verhandlungen, um zu 
einem gemeinfamen Schluffe zu gelangen. 
Seit dem 17. Jahrhundert — fie 
ſich nur in wenigen Xerritorien in voller 
Bedeutung. Unger, Gefchichte der deut» 
[hen Landftände. Hannover 1844. 


Stauden trugen die rauen des 15. 
Jahrhunderts bei ihren bäuslichen Arbeiten 
über den üblichen koftbaren Kleidern. Sie 
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unezten befonders die Arme als eine Yı 

Der Name bezeichn nur 
fragen oder Stolfreom —— Brech⸗ 
ſtügen der Plattenrüftuns. m den Achſel⸗ 

Stanp oder Stauf, T A.ö. 
stoupus. Der Etar.ıhat. staupus, stopus, 
dad im früheren efdp ift ein Trinkgefäß, 
Becher (bikarar.. r Mittelalter neben dem 
Full, Ker or.1d.5, Kelch (kalkir), der Juſta, 
ebraucht » Mer Kar und den Hörnern viel 
ich Reifen Hurde. Daneben führten naments 

mit firgerpnde die Lederflafche (ledrfiaska) 
(im geh. Streitbare Männer bereiteten fich 
arSaforbden) nad heidniſchem Brauch wohl 
* ich noch eine Trinkſchale auß dem Schä- 
Sellnohben eines erſchlagenen Feindes. 

Staupfänle, Schandpfabl, Pranger, bie 
die Säule, an der gemeine Berbrecher auds 
geftellt und geftäupt, d. b. mit Ruten ges 
geißelt wurden. 

Stecher zur leichteren Löfung des Schnep- 
per im Schloß der feuerwaffen kennt 
man feit 1543. Sie wurden in München 
erfunden. 

Stein, Erz: und Eifenalter. Um 
die Mitte der dreißiger Jahre fam in 
Deutfhland und noch mehr in Dänemarf, 
bier namentlih durch C. J. Thomfen, den 
Direktor ded Mufeumd für nordifche Alter- 
tümer in Kopenbagen, die Anfiht auf, 
daß ſich die germanifhen Altertümer vors 
riftlicher Zeit in drei große firenggefchie- 
dene Gruppen abteilen ließen, deren bes 
flimmende Merkmale in dem verſchiedenen 
Material der Waffen und Werkzeuge aus 
Stein, Erz und Gifen zu erfennen feien; 
diefen drei Kulturperioden follten wenig» 
ſtens für das Nord» und Dftfeegebiet ein 
dreimaliger Wechſel der Waldvegetation 
(Tanne, Eiche und Buche) und drei ver- 
f&hiedene Völker mit ebenfo vielen Haus- 
tieren entfprehen. Man ift feitdem zu 
der Überzeugung gelangt, daß diefes Dreis 
Fe nur mit großer Vorſicht ans 
zunehmen fei; mit der Entwidlung von 
Einzelvölfern fteht ed nur inſoweit im 
Zufammenbang, ald Geräte aus Knochen 
und Stein eben eine durchgebende Grund» 
lage des gefamten vorgeſchichtlichen Kultur⸗ 
ftandes find und ebenfo überall der Uber. 

ang von Stein zum Gifen durch die 

ittelftufe der Bronce gebt; es fönnen 
alfo fehr verfchiedene Völker fich gleich- 
zeitig bdeöfelben Materiald und umgefebrt 
Abteilungen deöfelben Volkes je nach bes 
fondern Umftänden ſich gleichzeitig eines 
verfhiedenen Materiald für ihre Waffen 
und Geräte bedient haben; um die Objefte, 
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welche Zeugen diefer älteften Zeit find, 
in ihrem Zufammenbang zu beurteilen, 
enügt ed nicht allein auf den Stoff zu 
eben ; aud) der Fundort, die Form, bes 
gleitende Überrefte der Pflanzen und Tier 
welt müffen mit berbeigezogen werden. 
Dennoch ift ed von Wert, ım Material 
ein bequemes, leicht erfennbares Unter- 
fheidungämittel zu befigen. 

I. Steinzeit. Am allerwenigften läßt 
fih über jene Menfhen etwas geſchicht⸗ 
liches vermuten, deren Steingeräte den 
Zeitaltern ded Mammut und des Renn» 
tiered angehören; menjchliche Geräte der 
Mammutzeit bat man namentlich im 
Thale der Somme (Picardie) und in Höhlen 
Ftankreichs, Belgiens und Steiermarks ent- 
dedt; reicher find die Überrefte der Renn- 
tierzeit vertreten und zwar ebenfalld 
in Süd⸗Frankreich, Belgien und außerdem 
in Schwaben, der Schweiz, Baiern, Weſt⸗ 
falen und Mäbren; der benugte Stein ift 
meift der fFeuerftein oder Flint; vermittelft 
feiner wurden fogar Zierbilder in Schiefer: 
platten, auf Renntierfnocdhen, auf Gemweib- 
ftüde eingerigt; doch findet man auch an- 
dere Steine benupt, Gneis, Diorit, Ser: 
pentin, Nephrit, harte Rollkieſel u. a. Die 
Gegenſtände befteben aus roh zugefchlagenen 
Steinen, ohne jeden Verſuch eines Schliffs, 
oder aus eben fo rob bearbeiteten Som: 
und Knochenſtücken. Doch erkennt man 
bereitd Steinäxte, Steinmeffer, fteinerne 
Lanzenfpigen und Pfeilfpigen. 

Eine jüngere Steinzeit, deren ge 
fhichtliher Zufammenbang aber meift 
ebenfall& febr dunkel ift, harakterifiert ſich 
durh geglättete oder geſchliffene 
Steingeräte. 

In diefe Periode gebören: a) der fo» 
genannte Kjöffenmöddinger, d. b. 
Kühenmoder aus Dänemark. Es find 
das terraffenförmige Bänke an der Meeres: 
füfte von 30 bie 500 m Länge, 6 m Breite 
und 1 bi 2 m Höhe. Sie befteben unter 
einer Dede von Raſen und Rollftein aus 
Mufhelfhalen, Gräten, Knochen, Afde, 
Kohlen und Geräten von Kiejelftein, Horn 
und Knochen. Außer in Dänemark findet 
man ähnlichen Abhub an der Rhonemün- 
dung, am Golf von Genua, an den Küften 
Südamerikas. b) Torfmoore in 
Dänemarf, Schweden, im Thal der Somme. 
— c) die Pfablbauten, fiebe den be 
fondern Artikel. — d) Steinbauten. 
Dabin gehören die fogenannten Dolmen 
oder Gteintifhe, aub Kromleb oder 
Menfir genannt, große aufgerichtete Steine, 
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die zum Teil in Kreife zufammengeftellt 
find und auf denen ein riefiger Stein 
leih einer Tiſchplatte rubt. Ihr Urs 
prung liegt gänzlih im Dunkeln; daß 
«8 keine Druidenaltäre find, ift ermwiefen; 
wo man Steingeräte darin findet, gebören 
diefelben den polierten Steinen an. Man 
findet fie über den ganzen Weften und 
Südmeften von Frankreih, und bis an die 
Dftfee, in Dänemark, Schonen und Weft- 
otland, füdlich bis Thüringen und Schle- 
en, auch die britifchen Inſeln find reich 
daran. Gie fheinen in Zufammenhang 
zu ſtehen mit den däniſch-ſchwediſchen 
Banggräbern oder Riefenfammern, 
in welchen die Toten fipend oder liegend 
beigefept wurden. 

Die Waffen der zweiten Steinperiode 
find die Art, melde mehr Keilform bat 
und zum Spalten dient, das Beil, an 
der Schneide minder breit und nur an 
einer Seite jhräg angefchliffen, da ed zum 
Behauen dient; Dolbe und Mefier, 
Pfeilfpipen, Meißel. Die Befeftigung 
der GSteinklingen am Griffe gefhah teils 
durch fFeftbinden mit Sehne oder Baft, 
teild dur Ginfleben mit Erdpech und 
ähnlichen Stoffen, teild dur Einklemmen. 

OD. Broncezeit. Das erſte Metall, 
dad die Menfchen in ihren Gebrauch zogen, 
mar unftreitig das gediegen vorfommende 
Gold. In zweiter Linie fleht das eben» 
ir gediegen vorfommende Kupfer, dad 

ch durch Schlagen mit Steinen in jede 
— Form bringen ließ, es gab 
ölker, z. B. in Meſopotamien und am 
Nil, welche vom Gebrauche der Stein» 
waffen zu den Kupferwaffen übergingen; 
bäufiger ift aber die Anwendung der durch 
Schmelzjung gewonnenen, aus 90 Zeilen 
Kupfer und 10 Zeilen Zinn beftebenden 
Bronce. Die Anwendung dieſes Metalld 
hatte in verfchiedenen Gegenden ohne 
weifel ſehr verfchiedene Dauer. Wahr⸗ 
Heinlid kam die Kenntnis der Bronce 
owohl durch eingewanderte, erobernde 
Stämme, als durch Handeldverbindungen 
nab Europa; die Form der Berzierungen, 
die Kürze der Schwertgriffe mancher Bronce» 
gegen lönde laffen vermuten, daß u. a. 
phönizifhe Händler ihre Waare nah Eus 
ropa brachten. Doch mangelte es bier 
nicht, wie die zahlreich vorgefundenen Guß⸗ 
formen bemeifen, an eigenen Broncewerk⸗ 
green Am reichſten trat or) Induſtrie 
n den nördlichen Gebieten auf, welche ihr 
Zinn und zum Zeil ihr Kupfer leiht von 
den Scilly⸗Inſeln und der benachbarten 
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Küfte von Cornwall befommen konnten, 
in Dänemark, Schweden, Rorbdeutfchland ; 
andere Fundftätten minderen Reichtumd 
find die Pfahlbauten, die fogenannten 
Zaramaren, d. b. ——— künſt⸗ 
liche Waſſerbecken in den Provinzen Parma, 
Modena und Reggio. 

Die Elafticität der Bronce war das» 
mals auf einen Grad gelangt, der ſeitdem 
nicht mehr erreicht worden iſt. Überall 
dauert der Gebrauch der Steinwaffen wäh⸗ 
rend der Broncezeit fort und ragt no 
tief in die Eifenzeit hinein; Gewohnheit, 
ererbte Fertigkeit, das Beifpiel der Vor⸗ 
fahren, Mytbus und Aberglaube waren 
dabei wirkſam. Bei Haſtings fochten im 
11. Jahrhundert Dänen und Sachſen 
außer mit eifernen Waffen mit ſolchen 
von Stein, noch fpäter die heidniſchen 
Preußen gegen die deutfchen Ordensritter. 
Auch erkennt man den Einfluß metallener 
Geräte deutlihd an der funftvolleren Er» 
ftelung der metallenen Borbilder. 

Die eberne Streitagt kommt als 
Gelt, als Paalftab und als eigentliche Art 
vor. Die Gelte dienten jomohl zum 
Nahkampf ald zum Wurf; fie haben die 
Form eined Keild, find aber nad dem 
Rüden bin gerundet und zur Aufnahme 
eined Schaftes audgehöhlt; die etwas 
breiter werdende Schneide ift ſcharf zuges 
ſchliffen. Biele find mit einer Dfe vers 
feben, durch die man einen Riemen knüpfte, 
mit welchem man die Klinge dem Stiele 
fiber verband. Die Klingen der Paals 
ftäbe zeigen die Geftalt des Meißels, der 
nah der Schneide zu breiter wird; rüd» 
wärts befinden fi zwei Schaftlappen zur 
Befeftigung an den Holjftab, mit dem fie 
durh eine Schnürung verbunden find. 
Unter dem Namen frames ift dad die 
ältefte Nationalwaffe der Germanen. Die 
eigentlihen Streitärte zerfallen in ſolche 
mit einfahem Schaftloch, in folche, welche 
mit Schaftröhren verfehen find und in 
Doppelärte; die berühmtefte Form der ein» 
fachen Art ift die der francisca, die zwei⸗ 
ſchneidig und kurzſtielig ſich ſowohl zum 
Gebrauche in der Fauſt als zum Wurfe 
eignete. Streitkolben und Stadelr» 
knöpfe von Bronce haben auf einer ge- 

offenen, über einen Holzſchaft gefhobenen 

oblwalze mehrere Reiben von Stacheln. 
Die Lanzen | pigen der Broncezeit haben 
gewöhnlich die Form eined Weidenblattes 
mit flarfem Mittelrüden und find zur Des 
feftigung mit Schaftröhre oder mit Angeln 
verfeben. Bronzene Pfeilfpipen ſind 
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felten, der Flintſtein genügte bier voll 
fändig; die Erzmeffer find im Gegen» 
Ieb zu den fteinernen Meffern einfchneidig. 

8 eine ganz neue Waffe erfcheint jept 
dad Schwert, deifen urfprüngliche Form 
wahrſcheinlich die einfchneidige ift, mahr- 
fheinlich diefelbe Waffe, die bei den Ger- 
manen scramasax hieß. Später entwidelt 
fih die ſchlanke zweifchneidige Form des 
eigentlihben Schwertes; feine Klinge bat 
die Geftalt eined Schilfblattes, nimmt 
alfo nah der Mitte am Breite zu und 
lauft ſpitz aus; der Griff ift nie länger 
ala 2,5 Zoll und in der Regel mit Epiral« 
und Sidiadverzierungen geihmüdt. Kaum 
vom Schmert zu trennen ift der zwei— 
fohneidige Dolch. Seltener ald die Ans 
riffswaffen find Schutzwaffen aus Bronce: 
Kin Schild und Panzer. Auch Schalen 
von Broncebleh find zahlreich und weit: 
verbreitet gefunden worden, dann Hänge— 
urnen mit glofenförmigem oder plattem 
Dedel. 


Erſt dad Metall gab fodann Berans 
lafjung, die Kunft, welche Waffen berftellt, 
zugleih zu Gegenftänden für die frauen: 
arbeit und namentlich für Shmudjaden 
zu verarbeiten. Überall erfcheinen Näh— 
nadeln, Arm» und fFingerringe, Knöpfe, 
Haarnadeln und Kämme; um vieles reiche 
baltiger ift der Broncefchmud der nors 
difchen Länder; bier erjcheinen Diademe, 
Kopf, Hals⸗, Arme und Fingerringe, 
Agraffen, Fibeln, Gewandnadeln. 


DI. Eifenzeit. Auch der Anfang des 
Eifens bleibt in Dunfelbeit gebüllt. Daß 
die alten Germanen die Anwendung diefes 
Metalles gekannt, davon zeugt die Bedeutung 
und Ehre, welche die Echmiedefunft und die 
Schmiede bei ihnen batten; es ift die ein 

ige Handarbeit, die von Anfang an eines 
* Mannes würdig erachtet wurde; auf 
die frühe Stahlbereitung deutet die Sage 
vom Schmied Wieland, der fein Schwert 
zerfeilte, die Gifenfeilfpähne mit dem Mebl: 
brei feinen Gänſen zu freffen gab, den 
Gänſekot ausglühte und von dem zurück— 
bleibenden Eiſenſtaube das ſchärfere 
Schwert ſchmiedete; in dem tieriſchen Er 
crementen iſt, wie auch andern Völkern 
früh bekannt wurde, Stählung wirkender 
Kohlenſtoff enthalten. Mit der Erfindung 
des Eifens wird dad Schwert die Haupt- 
waffe. Mordiiche Altertumäforfcher wollen 
zwei, einzelne fogar drei Perioden des 
Eiſenzeitalters unterfchieden haben. Jähns, 
Gefcbichte des Krieggsweſens, ©. 1—14. — 
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Baer und Hellmald, der vorgeſchicht— 
liche Menſch, Leipzig 1874. 

Stelzſchuhe wurden namentlich von Leu 
ten fleiner Etatur im 15. und 16. Jahr» 
hundert viel getragen und zwar bi& zu 
zwei Fuß Höhe. Sie erbielten fich bei 
den Vornehmen meniger lang, weil der 
Bürgerftand ſich ibrer bald bediente und 
fielen dann auch um die Mitte des 16. 
Sabrbundert® zum zweitenmal auß aller 
Gunſt durch die Courtisane, die fie über 
alles Maß aufbaufcten. 

Stenerweien. Die alten Germanen muß: 
ten von Eteuern nichtd; dagegen war Sitte, 
daß fie ihren Fürften Geſchenke dar 
braten alö Zeichen der Ebrfurdt — 
ded Dankes. Solche Geichenfe dauerten 
in mebrfacher Anwendung noch lange fort; 
entweder machte man fie dem König aus per: 
fönlichen Gründen, zur Unterftügung einer 
Bitte, zur Grlangung eines Amtes, bei 
Gelegenbeit einer in der königlichen Fami— 
lie gefeierten Hochzeit; oder ed waren jäbr: 
liche, feft beftimmte oder frei gemählte 
Gaben, die man anfange an die Mär; 
verfammlungen brachte, fpäter bei andern 
Terminen, an Weihnacht oder Neujabr; 
namentlib wurden geiftlihen Stiftern 
ſolche Geſchenke, in Roffen und Waffen 
beitebend, als Leiftung auferlegt. Geſchen— 
fen lepterer Art ähnlich find die Tribute, 
welche ein untermworfener Bolkäftamm oder 
Fürft dem Herrn zu besablen batte. Diele 
Reiftung hieß steora, Steuer, oder 
stuofa und beitand ebenfalla aus Natu— 
talien: Rindern, Pferden, Lämmern, 
Hühnern, Giern, Honig, Gewändern, Holi, 
teilmweife auch in Geld; ob aber zu diefer 
Steuer alle, z. B. die Thüringer, Sadien, 
Alamannen verpflichtet waren, ift nicht 
deutlich. Bei einer Landesnot wurden auf 
die Stifte, Klöfter, Grafen und königlichen 
Vafallen ein Tribut ausgeſchrieben, kraft 
deffen fie von jedem ibrer Haupt: und 
Nebenböfe ein beftimmtes zu zablen hatten; 
Juden mußten dann einen Zebnten, Hans 
delöleute ein Elftel entrichten; ſonſt aber 
beſtand noch in der Zeit der Karolinger 
der altgermanifhe Grundfag, daß der 
* weder von ſeinem Lande noch von 
einer Perſon eine Abgabe zu entrichten 
abe. Die Einfünfte des Könige, melde 
eind maren mit denjenigen des Reiches, 
beftanden im Ertrage der föniglichen Güter, 
der Biere und Bannbufen, aus 
den häufigen Konfisfationen, der Einzier 
bung erblofer ®üter, dem Tribut fremder 
Völker, der Kriegsbeute; dazu famen Zölle, 
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Weg⸗, Brücken- und Fahrgelder auf den 
öffentlichen Wegen und Flüffen, der Ertrag 
des Münzweſens und zablreihe Natural— 
leiſtungen des Volkes fuͤr beſondere öffent— 
liche Zwecke. Dahin zählten der Unterhalt der 
öffentlichen Wege, Schleuſen und Brücken, 
der Aufenthalt, den man königlichen Ge— 
ſandten zu leiſten hatte, Leihung von Pfer— 
den und Fuhren derſelben, zahlreiche Na— 
turalleiſtungen, die das Kriegsweſen mit 
ſich brachte. 

Außerordentliche Beitrage, Beihilfen 
für verſchiedene beſondere Anläſſe waren 
es, aus denen ſich allmählich der Begriff 
der öffentlichen Steuer entwickelte. Solcher 
Natur waren die Zahlungen abhängiger 
Leute an ihren Herrn wegen nicht gelsifer 
ten Kriegädienftes, die Heerfteuer, abd. 
heristiura, mbd. herstiure, fiehe den Art. 
Heerwefen. Mbnlicher Art find in 
Bifhofsftädten Zahlungen an den Herrn 
ald Beibilfen zur Heer und Hof-Fahrt. 
Andere Beibilfen find zwar dem Namen 
nach freimillig, werden auf Bitten gegeben, 
daber die Namen (petitio, precaria, betta, 
bete, bede), aber die Bitte wurde oft 
ftrenge Forderung und durchaus regel- 
mäßig. Abhängige Leute verfchiedenen 
Standes unterliegen diefen Forderungen, 
in den geiftlichen Stiftern regelmäßig von 
Seiten der Vögte; Freie unterlagen ſolchen 
Forderungen In der Regel nicht. Auch 
die Könige brachten es vorderhband nur 
zu außerordentlihen Beibilfen; als dazu 
verpflichtet galten vor allem die von 
Alters ber zu ſolchen Leiſtungen verpflich- 


teten geiftlichen Stifter; neu famen jetzt 


die Städte hinzu, und zwar mußte ein 
ſolcher Beitrag, dem ohne Zweifel andere 
zur Beſtreitung gemeinſamer Bedürfniſſe 
zur Seite gingen, von den Angehörigen der 
Stadt aufgebracht werden. Eine eigentüm— 
liche Abgabe iſt das in den Städten a. 
fommene ungelt, eine Abgabe von Ein- 
fubr und Berfauf der L2ebenämittel, eine 
Zehr⸗ und Verbrauchäfteuer; die Bürger 
nannten fie, weil es dafür feinen NRechtd- 
rund gab, ungelt, d. h. was man nicht 
Phuldig ift, indebitum; fpäter wurde dad 
Wort entftellt zu umbgelt, noch in der 
Schweiz ald Ohmgelt erhalten. Es 
wurde anfangs, doc ohne Erfolg, von 
Reihämegen verboten. Seit dem 14. Jahr: 
bundert abmten Landeöherrn in ihren 
Territorien diefe Steuer nad. 

In den Etädten nun und in den lans 
deöberrlichen XTerritorien entmwidelten ſich 
die eigentlihen regelmäßigen Steuern. 





Wie die Umlage verteilt wurde, war vers 
fhieden; an einigen Orten nach dem Ein- 
fommen, an andern nah dem Kapital« 
vermögen, in den Städten nach den Häufern 
und dem bemeglichen Vermögen; auch ein 
Grundzins von jeder überlaffenen Bauftelle 
fam häufig vor, Daneben blieb, wie 
früher dem König, fo jebt dem Landeös 
berrn vorbehalten, zu aufßerordentlichen 
Bedürfniffen eine nötbete zu verlangen, 
bei drängender Krieganot, zur Auslöjung 
aus der feindlichen Gefangenichaft, zur 
Tilgung von Schulden, zum Befuche der 
Reihdtage und des Hoflagerd, zu einem 
Römerzug, zur Ausftattung einer Tochter, 
zu den Feſtlichkeiten des Ritterſchlages der 
Söhne. Seit dem 15. Jahrhundert war 
die Einführung neuer oder die Erhebung 
beftebender Steuern an den Beirat oder 
die Bewilligung der Landftände gebunden; 
dieſes gefchab dann auf gewiffe Jahre oder 
auf unbeftimmte Zeit unter den Namen 
Schatzung, Geſchoß, Gontribution, 
und es wurden entweder die ſteuerpflich— 
tigen Perſonen oder Güter unmittelbar 
nad ihrem Vermögen oder Ertrage bes 
fteuert oder die ganze Summe nach ber 
ftimmten Quoten auf die Prälaten, Ritter: 
(haft, Städte und gemeine Landichaft 
verlegt. 

Nahdem mit der Zeit die urjprüng- 
lien Reichdeinfünfte fait ganz aufgebört 
hatten, famen im 15. Jahrhundert für 
vorübergebende außerordentliche Bedürfs 
niffe Reichsfteuern auf. Die eine Form 
derjelben war die Audfchreibung eines ges 
meinen Pfennigs auf alle Einwohner des 
Reihe, nah dem Verhältnis ihres Ber- 
mögens, die andere ein den Reicbeftänden 
auferlegter Anſchlag, der dem Kontingent 
jeded Standes entſprach; feit 1535 gefchab 
der Anfchlag To, daß die zu Worms 1521 
für den beabfichtigten Römerzug entwor- 
fene Mannfchaftsmatrifel zu Grunde gelegt 
wurde, wornach der Fußknecht zu 4, der 
Reifige zu 10 Gulden monatlich ange 
fhlagen war; das Geldfontingent für eine 
monutlihe Löfung hieß Römermonat. 
Die einzige ftebende Reichäfteuer war 
die von den Reichöftänden feit 1548 zum 
Unterhalte des Reichdfammergerichtes über: 
nommene. Die Römermonate und die leßt- 

enannte Steuer wurde in den einzelnen 
erritorien auf die Untertbanen verlegt. 
Waitz, Berfafiungsgefhichte und Walter, 
Rechtsgeſchichte. 
Strafen. In altgermaniſcher Zeit ging 
die Ausübung der Strafgemalt vom obers 
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fien Geriht, der Gauverfammlung aus; 
doch murden nur die ſchweren Berbrechen, 
wie Berrat, Übergang zum Feind, Teig. 
beit oder Flucht, mit dem Tode beftraft, 
ale übrigen durh Bermögendbußen 
efühnt, und neben der Strafgewalt der 
emeinde ftand dad Fehderecht der 
amilie, deffen kräftigfſfter Ausdrud die 
Iutrade war. Bon ben Bermögens- 
bußen fiel ein Zeil, KRompofition oder 
Buße genannt, an den Berlepten zur Ger 
nugtbuung für das erlittene Unrecht, der 
andere Zeil, der Fredum oder Wette 
hieß, an das Gemeinwefen zur Sühne des 
verlegten Friedens, fpäter trat noch der 
Bann ald Sühne des Ban Königs» 
frieden® dazu. Beſaß der zu Büßende kein 
Bermögen, fo büßte er durch körperliche 
er oder mußte dem andern feinen 
eib für die Schuld verpfänden oder ſich 
ihm in Knechtſchaft ergeben oder endlich, 
wenn nicht Verwandte und Freunde für 
ihn eintraten, mit dem Leben berbalten. 
Sklaven oder leibeigene Knechte lagen 
durchaus in der Gewalt deö Herrn. 

Mit der Zeit nahm das Strafrecht eine 
andere Rihtung an. Für die römifche 
Bevölkerung der germanifchen Reiche blieb 
das römifhe Strafrecht in Anwendung; 
das Ghriftentum, dad den Grund der 
Strafe auf den Begriff der Gerechtigkeit 
und defien Zufammenbang mit der fitt- 
lihen Weltordnung zurüdführte und zum 
Teil das mofaifche Recht anerkannte, dann 
die böbere Vorftellung von den Pflichten 
des königlichen Amtes, endlih das Bes 
dürfnid, die allgemeine Ordnung und 
Sicherheit durch Strafen zu ftärken, alles 
died rief ein auf harte Lebens⸗ und Reibes- 
firafen gebautes Strafrecht hervor. Dass 
felbe bildete fi vorberrfchend lokal und 
zum Teil willfürlih aus, und erft feit 
dem 15. Jahrhundert wurden in Deutfche 
land, beeinflußt von der italienifchen 
Jurisprudenz, zufammenhängende Syſteme 
verſucht. 

Was die beſondern Strafen be— 
trifft, ſo ſind zu unterſcheiden: 

A. Vermögensſtrafen. 

1. Kompofition oder Wergeld, 
vgl. den Art. Wergeld. 

2. Das Fredum oder die Wette war 
das Strafgeld, das zur Sühne des vers 
er Friedens urfprünglih an das Bolt, 
fpäter an den König entrichtet wurde. 
Kompofition und Fredum gehören zuſam⸗ 
men, fo zwar, daß in jener der Begriff 
der perfönlichen Genugtbuung, in diefem 
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der Begriff von Strafe vorherrſcht. Die 
Größe des Fredum betrug gewöhnlich ein 
Drittel der Kompofition. 

3. Der Bann ift die Buße, melde 
wegen des Ungehorſams gegen ein könig« 
lihed Banngebot zu entrichten war; En 
betrug regelmäßig 60 Solidi. Wer die 
Bannbuße nicht zahlen konnte, erhielt 
60 Hiebe. 

4. Konfislation deö Dermögend war 
urfprünglich immer mit der Friedlofigkeit 
verbunden , fpäter fam fie in Berbindun 
mit der Berbannung oder der Zodeäfttaft 
oder auch felbfländig vor. 

B. Lebenö» und Reibeöftrafen. 

I. Die Todedftrafe. Tacitus Germ. 
12 erwähnt zweier bei den Germanen an—⸗ 
gewendeter Todeöftrafen, des Aufbängens 
und des Berfenfens in Moor und Sumpf; 
es ift fein Zweifel, daß noch andere Todes⸗ 
ftrafen daneben beftanden haben, melde 
aber, mie died auch fpäter vorfam, nad 
jeweiliger Reßtsanfhauung und der bes 
fondern Eitte eined Volksſtammes ver 
ſchieden waren. Fand auch eine gewiſſe 
Beziehung flatt zwiſchen der Natur des 
Berbrechend und der Art der zu wählen⸗ 
den Zodeäftrafe, fo mar doch der Eitte 
und Willkür in diefen Zeiten bier ein 
großer Spielraum gelaffen. 

1. Enthbaupten fcheint die gemöhn- 
Tichfte Todesftrafe gemwefen zu fein; die 
Enthauptung gefhab mit Barte und 
Schlegel: der Verurteilte legte feinen Hals 
auf einen Blod, die Barte (Beil) murde 
darüber gehalten und mit dem Schlegel 
ein Schlag getban. Die Unmendung bed 
Schwerte jcheint edler und kriegeriſchet. 
Alte Sitte fcheint ed, daß das gefallene 
Haupt in die Höhe gehoben und gezeigt 
oder auf einem Speer umbergetragen wurde. 
Alle übrigen Strafen ſcheinen mehr ald 
qualifizierte gegolten zu haben, die bei 
ſolchen Verbrechen zur Anwendung famen, 
wo neben der unrechten Gewalt auch eine 
böfe und niedrige Gefinnung vorban» 
den mar. 

2. Die meitverbreitetfte, am meiften 
üblihe von diefen fcheint das Hängen 
gewefen zu fein, nad alten Formeln: in 
der Luft reiten, die Luft über ſich zuſam⸗ 
menfhlagen laſſen, den Aft bauen, den 
dürren Daum reiten. Uralt ift und in 
alten deutfhen Mundarten verbreitet das 
Wort abd. galgo, Galgen; außer dem 
Galgen benupte man beftimmte laublofe 
Bäume oder, wenn diefe audftarben, ein» 
gerammelte Stämme und Pfähle Gtatt 
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der bänfenen Geile drebte das einfache 
Altertum Zweige von frifhem, zäbem 
Gichen» oder Weidenholz, mbd. ris, wit 
H0l3) und wide, Uralte Sitte ſcheint 
Berbüllung ded Antliped, oft mit einem 
ihwarzen Zub. Das Gefiht des Ber- 
brecher® wurde nach Norden gerichtet. Die 
Strafe wurde meift in der Art vollzogen, 
daß der Tod fogleih beim Aufknüpfen 
felbft erfolgte. In der Schauftellung des 
Miſſethäters lag ein erſchwerendes Moment 
diefer Strafe, daher der Galgen an offener 
Heerftraße oder bei einem Scheidemweg aufs 
—*— wurde; höher hängen war — eine 
efondere Erſchwerung. Eine altertümliche 
Erſchwerung der Galgenftrafe war ed auch, 
daß Wölfe oder Hunde neben dem Berurs 
teilten aufgehängt wurden. Hängen war 
die eigentliche Diebftahläftrafe. Frauen 
follten nicht gehängt werden, fondern ftatt 
deffen dem Berbrennen, Ertränken und 
Steinigen unterliegen. Sonft gilt Hängen 
nähft der Hinrichtung im Berhältnis zu 
den andern üblichen Todedarten als mins 
der harte Strafe. 

3. Rädern oder Radebrechen, aufs 
Rad legen, kommt ebenfalld fehr früh vor. 
Die Strafe beftand darin, daß die Glieder 
des Miffethäterd mit einem Rade zerftoßen, 
der Berurteilte mit zerbrochenen Gliedern 
aufs Rad geflochten und fo auf einem 
Pfahl oder Galgen audgeftellt wurde. 
Grimm vermutet, daß das Zerftoßen der 
Glieder mit dem „neuns oder zehnſpeichigen 
Rade“ erft fpäter entftanden und man ftatt 
deffen früher mit einem Wagen über den 
Mifferhäter bergefahren fei. 

4. Das Verbrennen ift eine ſchon 
bei den beidnifhen Sachſen und Franken 
bezeugte Todesart, namentlich für Zauberer 
und Giftmifcher, fpäter für Keber. Bes 
fonderd nahe lag ed, die Morbbrenner 
jelbft diefer Todesart zu weihen; auch beim 
Ehebruch mar diefe Strafe üblich. 

5. Steinigen wird in nordifchen und 
fränfifhen Quellen erwähnt. Der Miffe- 
tbäter wurde an einen Stamm oder Pfahl 


gebunden und mit Steinen nah ihm ges | 


mworfen. 

6. Rebendigbegraben 
Zacitu® Germ. 12, 
Regel, wenn Männer gehängt und ger 
rädert werden follten, jolle man Weiber 
„der weiblichen Ebre willen” lebendig bes 

taben. Mit diefer Strafe wurde noch 
päter oftmald dad Treiben eines 
Pfables durch den Leib, befonders 
bei Kindesmörderinnen, verbunden. Das 


erwähnt 
Später galt als 
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Berfenten in Moor und Pfüpen, das 
Rebendigbegraben und ſelbſt das Ertränken 
feinen alle faft nur verfchiedene Formen 
einer und derfelben Strafart geweſen zu 
fein, wobei vorzüglich das heimliche Weg⸗ 
tbun, das Entzieben eines ehrlichen Bes 
gräbniffes in Betracht kam. 

7. Ertränfen war vorzüglih Strafe 
der Frauen und Zauberinnen. Das 
Schwimmen der Ertränften J verhindern, 
band man ihnen Steine, Mühlſteine um 
den Hals; erſchwert wurde die Strafe dar 
durch, daß man die Miffethäterin in einem 
Sad mit Hund, Katze und Schlange zu» 
fammen ertränfte. 

Die übrigen Todeäftrafen find feltener 
erwähnt und nicht allgemein angewendet 
worden: 

8. Ausdärmen galt für Baumfchäler 
und Pflugräuber. 

9. Fleifhfhneiden aus der Bruft 
ift Strafe des böfen Schuldners. 

10. Bierteilen, mhd. zerliden; oft 

eſchah das fo, daß einzelne Glieder des 

iffethäterd an den Schweif eined milden 
Roſſes gebunden und zerfchleift oder daß 
Arme und Füße an mehrere Pferde bes 
feftigt und diefe nach verſchiedenen Seiten 
bin getrieben wurden. Dft wird diefe 
Strafe in den Gedichten des farolingifchen 
Sagenfreifeö verhängt. 

11. Zertreten von Pferden wird 
in nordifhen Sagen erwähnt, und ift dem 
Zerftoßen der Glieder durh Wagen zu 
vergleichen; fiehe oben 3. Rädern. 

12. Sieden, in fiedendem Waſſer 
töten, fcheint an Ketzern vollftredt worden 
zu fein. , 

13. In ein fteuerlofes, leckes 
Schiff fegen, kommt blos in Liedern 
und Sagen vor. 

14. Zieren vorwerfen erf&heint auf 
deutfchem Boden ebenfalld blo8 in der Sage. 

U. Leibeöftrafen. Auch die Ans 
wendung dieſer oder jener Leibeäftrafe 
ftand oft in der Willkür des Richters, 
mwobei neben der Gerechtigkeit auch Rück⸗ 
fihten auf die Perfon, deren Stand, ®e- 
fährlichkeit u. a. leiteten. Manche diefer 
Strafen konnten, gleihfam ald Schär—⸗ 
fungen, mit der Todesſtrafe verbunden 
werden. 

1. Berffümmelnde Strafen, wor 
durh der Miffethäter eines Gliedes oder 
Sinneswerkzeuges beraubt wurde. Dabin 
gebören: 

a) Hand und guß abbauen, wobei 
rechte Hand und linker Fuß mehr galten 
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ald die andern; jene führt dad Schwert 
und ſchwingt den Speer, mit diefem tritt 
der Mann in den Gteigbügel. In Wald» 
mweistümern fommt oft Abhauen des Dau— 
mend vor. 

b) Blenden, fei es blos eines, fei 
ed beider Augen. 

ec) Abfchneiden der Nafe, eines 
oder beider Ohren oder wohl von Nafe 
und Ohren zugleih. Beſonders Sklaven 
mögen mit bdiejer Etrafe belcgt worden 
fein, weil dadurch ihrer Arbeitfühigfeit 
weniger gefchadet wurde. 

d) Entmannung. Geikelbiebe und 
(Gntmannung waren bei den falifchen 
Franken die beiden Strafen für Unfreie; 
wer bei den Frieſen Heiligtümer entweibt 
batte, follte vor der Hinrichtung zuvor 
entmannt werden. 

Weniger allgemeine und häufige Stras 
fen derart fcheinen gewefen zu fein: Aus— 
fhneiden der Zunge, befonders für 
Berläumder und Verräter, Abjchneiden 
der Oberlippe mit der Nafe, Aus— 
breben der Vorderzähne dem gegen— 
über der den andern beißt; Abſchneiden 
oder Abhauen einzelner Finger. 

2. Geißlung oder Stäupung, Aus 
bauen des Malchitanten, der dabei an 
einen Pfabl gebunden oder auf eine Bank 
bingeftredt wurde, mit Ruten, Riemen 
oder Striden auf blofem Rüden. Dar 
durch, daß diefe Strafe nach erfolgtem 
Rechtsſpruch, unter Aufficht des Gerichts, 
öffentlich gefchab, unterſchied fie fih von 
der bloßen Züchtigung, wie fie dem Herrn 
gegen jeine Hörigen und felbft gegen die 
in feiner Mundfchaft ftebenden Familien— 
glieder erlaubt war. Die Zahl der Hiebe 
wird in alten Volksrechten von 40 bie 
300 geftellt. Namentlich Unfreie mußten 
ibre Miffetbat mit ihrer Haut büßen; 
freie wurden nur dann dieſer Strafe 
unterworfen, wenn fie nit im Stande 
waren die Buße zu bezablen; erft mit der 
Zeit wurden unbedingt gewiſſe Miffetbaten 
mit förperlicher Züchtigung bedroht. Die 
förperlihe Züchtigung zog, menn ein 
— ſie erlitt, den Verluſt der Freiheit 
eineswegs nach ſich; dagegen ſcheint, 

leichſam als ein Beſtandteil der Strafe 
ſelbſt, das Abſcheren der Haare damit 
verbunden geweſen zu ſein. 

3. Schinden, Abziehen der Haut mit 
den Haaren, eine Strafe, die für fehr 
fhimpflih galt; außerdem war im Alter: 
tum noch ein befondered Riemenſchnei— 
den aus der Haut ald Etrafe bekannt. 
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4. Brandmarfen mar nidt blos 
Strafe wegen ded Schmerzes und Schim— 
pfes, fondern diente auch dazu, den einmal 
BVerurteilten und noch anderweitig Beftraf: 
ten wieder zu erkennen; es geſchah meift 
durh Einbrennen eined Shlüffeld in 
Wange oder Stirn. 

5. Mer jemanden mit einen Meifer 
geftochen hatte, dem follte dasſelbe Meifer 
vor Gericht Durch die Hand geſchla— 
gen werden. 

6. Unvorfäkliche Mörder murden im 
Mittelalter firhlich angebalten, mit ſchwe— 
ren Ketten oder Ringen um den Leib oder 
die Arme belaftet, Wallfabrten zu tbun. 
In leichteren fällen mußte der Mörder 
wenigftend an boben Feſten entkleidet und 
nadt bis zum Gürtel vor der Proceffion 
zieben, in jeder Hand eine gebundene Rute, 
und fich ſelbſt fchlagen, dat es blutete, 
und die Bande tragen, bis fie abfielen. 

III. Freibeiteftrafen. 1. Skla— 
verei. Wer in alter Zeit einen Friedens: 
bruch mit Geld zu fübnen unvermögend 
war, wurde Sklave oder Höriger ſeines 
Schuldners; ja nach einigen Gejeßen mar 
ed ihm ſogar geitattet, Ftau und Kinder 
in die Hörigfeit zu geben, um für ibn die 
Schuld mit abzjuverdienen. Nach andern 
Geſetzen konnte ein Miffetbäter überbaupt 
dem Verletzten oder Nächfibeteiligten in 
beftändige Knechtfchaft bingegeben werden. 
Dem Grad nah ſcheint die Hingabe in 
Sklaverei der Todesftrafe am nächiten ges 
ftanden zu baben. In deutfchen von der 
Kirche beeinflußten Volksrechten wird auch 
Sonntagsentheiligung und Ehebruch mit 
diejer Strafe belegt. 

2. Berbannung. Während die Flucht 
aus dem Lande früher eine notwendige 
Folge des fFriedensverlufted war, um da— 
durch der verbängten ftraflofen Tötung 
oder der Hinrichtung zu entgeben, wurde 
die Verbannung fpäter au einer befondern 
fjreiheitäftrafe. Sie erfeheint aber in den 
Rechtequellen mebr eine von dem König 
oder Herzog als höchſtem Richter in den 
ihm geeignet jcbeinenden Fällen willkür— 
lich, oft an Stelle anderer Strafarten 
auferlegte Strafe gemwefen zu fein. Doc 
fommt die Verbannung aub in andern 
Berhältniffen vor. Wenn die Markge— 
noffen oder Gaubewohner einen Verbrecher 
aus ibrer Gemeinſchaft ſchließen wollten, 
jerflörten fie ibm jein Haus: dad Dad 
wurde abgetragen, das Thor verpfäblt, der 
Brunnen mit Erde zugededt, der Ofen 
eingefchlagen. Häufig wurden im Mittel: 
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alter die Arge Sr von Kapitalver- 
brechern zerftört, abgefehen von der fonft 
über fie verhängten Strafe. In die Burg 
verurteilter Ritter wurde ein Kreuz ger 
riffen, d. b. die Mauer von vier Seiten 
ber durchbrochen. Der von der Genojlen- 
ſchaft freier Männer Ausgefchloffene durfte 
fortan feinen Umgang mit ihnen baben, 
den Berfammlungen, Gerichten und im 
Heidentum den Opfern nicht beimohnen, 
mußte, wenn er ihnen auf dem Weg be- 
gegnete, ausweichen. Mittelalterliche For: 
meln dafür find einen ärlös und recht- 
lös sagen, künden, bannen, verbannen, 
verfesten, verweisen, verschalten, ver- 
femen, verzelen, aechten, einen aller- 
menniglichen erlonben. Waldgang bieß 
in ältefter Zeit der bärtefte Grad der Ders 
bannung, der Berbannte Waldmann, 
Waldgänger, auch wargus — Wolf 
und Räuber, weil der Berbannte gleich 
dem Raubtier ein Bewohner des Waldes 
ift und gleich dem Wolf ungeftraft erlegt 
werden darf. Verwieſene räumten bar» 
fuß, entgürtet, und einen Stab tra— 
gend das Land; ihn follte niemand ber 
berbergen und fpeifen. Die Ausſchließung 
aus der Gemeinihaft ging zunächſt nur 
das engere Verhältnis an, die Mark, den 
Gau, fpäter aub die Stadt; es gab 
aber auch Berbältniffe, wo der Verbrecher 
des Friedens im ganzen Volk verluftig 
wurde. Die Kirche ſehzte fpäter oft an 
Stelle des mweltlihen Bannes die Wall: 
fahrt an beilige Orter, wobei der Ber- 
breher Bande und Kette trug. frauen 
unterlagen deshalb der Verbannung nicht, 
weil fie nicht in der Gemeinfchaft der 
freien Männer ftanden. Landeöverwiefene 
durften, wenn fie fich bei feierlihem Eins 
zug der Fürften an deſſen Wagen oder 
Pferd hielten, ficher zurückkehren. 

3. Gefängnisftrafe, zeitweilige und 
lebenslängliche, . wird zumeilen ermäbnt; 
fie fam aus den römifchen eroberten Läns 
dern, und wenn gleich Karl d. Gr. befahl, 
daß jeder Graf in feiner Grafſchaft für 
ein gehöriges Gefängnis forgen follte, fo 
fehlte es doch noch fpäter oft an Aufbe 
mwabrungdorten für Berurteilte, 

IV, Ebrenftrafen. Diefe find in 
der früheren Zeit mindeftens felten gemefen 
und ſcheinen erft mit der beflimmteren Aus 
bildung eines Standes, der auf bevorzugte 
Ehre Anſpruch machte, auögebildet und 
üblicher geworden zu fein. 

1. Widerruf und Abbitte Wer 
den andern geſcholten, ihm ein Verbrechen 
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vorgeworfen hatte, obne es bewähren zu 
können, mußte fich öffentlich auf den Mund 
fhlagen und fagen: Mund, da du dad 
Wort redeteit, logeft du! 

2. Schimpflide Tracht, mie dad 
Abichneiden des Haared, das Kürzen des 
langen Gemwandes, beides beſonders bei 
Frauen, die ihre Unfchuld nicht beweifen 
fonnten. 

3 Unterfagung der Baffen und 
ritterlihen Gerätes. Gin ebrlofer 
Ritter follte Stiefel ohne Sporn tragen, 
ein Pferd obne Hufeifen, ohne Sattel und 
mit baftenem Zaum reiten; das hieß mhd. 
einen von schildes ambet scheiden und 
rechtlös sagen, Gdelleuten, die fich ver⸗ 
angen hatten, wurde das Tiſchtuch zer— 
—— und das Brot verkehrt 
gelegt. 

4ASymboliſche Prozeſſion. Die 
Miſſethäter mußten in demütigendem An— 
zug, ein Zeichen der verwirkten Strafe 
auf ihrem Hals oder Rücken tragend, vor 
ihrem Herrn erfcheinen und eine vorge— 
fchriebene Strede, gemöhnlih bis zur 
Grenze des Gaus durbmwandern, gleich- 
fam damit ihre Entebrung jedermann im 
Rande bekannt würde. Edle und fFreie 
trugen ein bloßes Schwert, Unfreie den 
Strang um ihren Hald, zum Symbol, 
daß fie verdient hätten entbauptet oder ges 
bangen zu werden. Miffetbäter trugen 
aub Ruten oder Befen in der Hand, 
zum Zeichen des verwirkten Staupenfchlags, 
wie dem ergriffenen, vor Gericht geſchlepp⸗ 
ten Dieb Schere und Bejen auf den 
Rüden gebunden wurde. Edle Verbrecher 
trugen Hunde, wohl um anzudeuten, 
daß fie wert wären, gleich einem Hund 
erfchlagen und aufgehängt, an der Geite 
einede Hundes aufgebängt zu werden. 
Bloße Freie oder Dienftmannen trugen 
Sättel, Unfreie ein Pflugrad. Frauen 
trugen Steine umden Halö. 

5. Efelritt. Eine Frau, die ihren 
Mann gejhlagen hatte, mußte rüdmwärtd 
aufeinem Efelreiten und deſſen 
Schwanz, haltend durh den ganzen Ort 
ziehen. Ahnliche Ehrenftrafen find, hinter 
rücks auf einen weißen Saul, oder auf 
einen ſchwarzen Widder geſetzt zu werden. 

6. Dachabdeckung ift ebenfalld 
eine Strafe für den Ehemann, der fid 
von feiner eigenen Frau bat raufen, ſchlagen 
und fchelten laſſen. 

7, Mit Pech beftreihen und 
in Federn wälzen. 

8. Branger; der Berbreder wird 
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an einen auf dem —— oder ſonſt 
öffentlich ſtehenden Pfahl, Blod oder 
Stein gebunden, angeſchloſſen oder ein- 
gefpannt und den Bliden des Volkes aus— 
geftellt; diefer Schandpfahl beißt in Ries 
derdeutfhland Kake, in Schwaben die 
Shraiat, in Baiern die Preche, ın 
MNorddeutfchland die Fiedel, in Schwa⸗ 
ben die Geige. Härtere Strafe ift der 
Schandkorb, der für Gartendiebe, 
zänfifche Weiber und Ehebrecher gebraucht 
wurde, und dad Aufbängen im Kefid. 

9. Unehrliches Begräbnis. 
Tote Übelthäter und Berbrecher wurden 
aufden Kreuzweg begraben, und nicht 
über die Schwelle, deren Heiligkeit 
nicht entweiht werden durfte, aus dem 
Haus er fondern durch ein Loch 
unter der Schwelle bergefchleift; jo der 
beim Einbrub erjchlagene Nachtdieb und 
der Keper, namentlich aber der Selbft- 
mörbder. 

Nah Wilda, Strafreht der Gers- 
manen, Halle 1842; 3. Grimm, Redhtd- 
altertümer, 680— 744; Walter, Rechts⸗ 
— Bgl. Dreyer, antiquariſche 

nmerfungen über einige in dem mittleren 
Zeitalter in Zeutfhland und dem Norden 
üblich geweſene Lebend«, Leibes⸗ und Ebren- 
ftrafen, Lübeck 1792 und Kriegk, Deuts 
iched Bürgertum, I. Abfchn. XI, Kriminal- 
juftiz und Abſchn. XH, Die Kriminals 
trafen; Shulg, höfiſches Leben, I, 
149— 157, 

Strafverfahren. In diefem Artikel follen 
ald Ergänzung namentlih des Artikels 
Ding einige Gerichtdaltertümer befpro- 
chen mwerden, wobei befonders Grimms 
Rechtsaltertümer Buch VI, Kap. V 
und VI und Balters Rehtögefhichte 
ald Quellen dienen. 

1. Ladung. Schon früh im Mittel» 
alter murde dad gebotene Geriht be» 
läutet und befreit. Die Glode 
rief alle Freien und die Urteler inäbefon- 
dere zu ihrem Rechte, wie die Kirchenglode 
zum Gotteddienft, die Sturmglode gegen 
Feind, Mörder und Feuer aufrief. Der 
Gegner dagegen wurde in der älteften 
Zeit ohne Ginmifchung des Richters gerufen; 
der Kläger felbft forderte feinen Schuldner, 
in Beifein von Zeugen, vor Gericht; der 
Ausdrud dafür ift abd. manön, nbd. 
mabnen. Zu dem Ende verfügte fich 
der Kläger, von Zeugen begleitet, zu der 
Wohnung ded Schuldners, forderte ihn 
nochmals feine Verbindlichkeit zu erfüllen 
auf und beflimmte dem Weigernden ein 
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Gericht. Wurde die Radung, mas fpäter 
auflam, von dem Richter oder defien Boten 
vorgenommen, jo bieß fie Bann; diefer 
* mündlich, oder ſpäter auch ſchrift⸗ 
ih, durch den Gerichtsboten, der unter 
Umftänden die — an die Thüre ſtecken 
und henken durfte. Gewaltſam konnte in 
der Regel fein Freier vor Gericht gebracht 
werden, am wenigften nad der erften 
Ladung; folcher Ladungen aber waren in 
den alten Volksrechten drei bis fieben vor⸗ 
geſchrieben. Bei den böbern Ständen 
mußten bis ins 15. Jahrhundert zur 
Ladung Gbenbürtige gebraudht werden. 
Über die gefehlich geftatteten Entfhuldis 
gungdgründe ſiehe den Art. Ehaftin not. 
Bag Die 
feierlihe Aufftellung des Gerichtes hieß 
gerihte hegen, eigentlih mit einem Hag 
abfchließen. Es ſcheint, daß beim Sitze 
des Richters ein Schild aufgehängt 
wurde, vielleiht an einem in die Erde 
geftedten Speer; die gewöhnlichen Gerichte 
wurden aber jeit dem Mittelalter blos 
dub Spannung der Banf und 
mit dem Stab gebegt; am Schluffe des 
Gerichtes pflegten die Ränkegeſtürzt 
(zufammengeworfen) zu werden. Grites 
Gefhäft des Richters if, Stille zu 
———— Gerichtsfrieden ju 
annen, ban und frid gebieten. Sie 
wiereit der Umftand (die Umftebenden) 
dem gebegten Geriht nahen durfte, bes 
flimmte entweder Seil und Schranken oder 
befondere Verfügung. Fremde mußten fi 
in noch weiterer Ferne halten; Uberjchrei- 


tung der gefeßten Schranke wurde hart 
gebüßt. 
3. Streit. Der Prozeß wurde als 


ein Kampf gedacht; der Kläger greift an, 
der Bellagte wehrt fi; die Ladung iſt 
eine sg heran ap die Gemeinde 
{haut zu und urteilt, wer unterlegen fei; 
Zeugen und Mitfchwörende belfen auf 
beiden Seiten; zumeilen löft fi das ganze 
Berfahren in das Gottedurteil eines leib- 
lichen Zmweifampfes auf. Klage und Ant- 
wort und das übrige Verhalten vor Ge; 
riht war an genau abgemeſſene Ausdrüde 
gebunden. Der Gang der Berbandlung 
war ängftlih abgemeſſen und die Aus— 
drüde für dad Einzelne fo genau vorge» 
zeichnet, daß die kleinſte Abweichung Nach: 
teil und Gefabr mit ſich führte. 

Klage ift urfprünglih das Geſchrei, 
mit dem man feinen Anfläger et 
daß es möglichit alle hören, und die Hilfe 
des Richters anruft. Wirklich war es im 


Strafverfahren. 


Mittelalter Sitte, daß derjenige, der den 
Verbrecher auf der That ertappte oder felbft 
vergewaltigt worden war, dad Geſchrei, 
mbd. dad gerüefte, den wuof oder wuoft, 
erhob; diefem Waffenruf, wozu nah Um» 
fländen das Lärmhorn geblafen und die 
ESturmglode — wurde, war . 
Erwachſene bei Strafe zu folgen verbuns 
den. Hatte man den Berbrecher eingefans 
gen, fo zog man zum Richter, der alöbald 
da® Gericht verfammelte. Der Leichnam, 
die geftohlene Sache oder andere Wahr⸗ 
zeichen der That mußten vor Gericht ges 
bracht werden, was ber blickende schin 
oder schüb hieß; jpäter mußte mwenigftend 
die abgelöfte Hand ald Leibzeichen 
vorgelegt werden, bis zulegt die Befich- 
tigung der Schöffen und dad Protokoll 
der Sektion auffam. Auch vor dem ver: 
fammelten ®eriht wurde die Klage mit 
Gerüfte erhoben, welches auch bei 
Klage auf übernädhtige That eintrat. 
In diefem Fall konnte nah uraltem 
Brauh der Beklagte umringt von Ver—⸗ 
wandten und freunden vor Gericht treten, 
doh war im Mittelalter die Zahl derfels 
ben auf dreißig böchftend mit einem 
Schwerte — eingefchräntt. Bes 
ſonders audgebildet war die Klage wegen 
Todſchlag und Wunden. Auch bier mußte 
der Tote mitgebracht werden; ja nad 
einigen Rechten wurde, wenn ein Gericht 
nicht gleidy zu haben war, bie Leiche in 
einem Faß mit Kalk unter Siegel aufbe- 
wahrt und damit geflagt. Bor dem vers: 
fammelten Gericht erhoben der Kläger, 
feine Berwandten und freunde mit ges 
ogenen Echwertern dad dreimalige Ges 
rei, fie verfhrieen den Mörder, in« 
dem fie jedeömal den Toten etwas näher 
brachten. Nachdem ein Urteil ihnen die 
Schmerter einzutbun geboten und der 
Schultheiß mit den Schöffen den Mord 
befeben hatten, rief der Schultheiß ben 
Berklagten dreimal mit Namen auf, und 
wenn derfelbe nicht anmejend war, wurde 
ein Termin über 14 Nächte gefept, und 
dad Gericht gab Urlaub den Toten zu bes 
taben; doch wurde an einigen Drten das 
Blutige Gewand oder die rechte Hand zus 
rüdbehalten, manchmal aber ftatt der letz⸗ 
tern einewähferne Hand zugelaflen. 
Blieb der Berflagte im dritten Termine 
aus, fo wurde er in die Mordacht erklärt. 

Uber die Beweismittel Eid mit Eides— 
belfern, Gottedurteile, Zweitampf, 
fpäter Tortur fiehe die befondern Artikel. 

4, Berurteilung. Urteil mar die 
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Antwort der Schöffen auf die ihnen vom 
Richter geftellte Frage. Abflimmende Ur» 
teiler pflegten wohl mit einer {Formel . 
fhließen; 4. B.: kunne anders ieman iht 
gesagen, der spreche sunder minen zorn, 
Gewöhnlich galt Stimmenmehrheit. Folge 
beißt, wenn dem Urteilenden die übrigen 
Schöffen oder auch die umftehenden freien 
Männer beipflihten: „ein unerfolgteö 
Urteil ift fein Urteil”. Gin gefundenes 
Urteil anfechten, hieß ed ſchelten oder 
firafen, was urfprünglid durch ein 
Gottedurteil gefcheben konnte. Später war 
die gewöhnliche Wirkung des Scheltens, 
daß der Streit vor andere Urteiler ge- 
bracht wurde, entweder unter Borfib des⸗ 
felben Richterd oder bei einem höhern Ges 
riht. Einem Verbrecher ſchwere Strafe 
zuerfennen, bieß ihn verzäblen, ahd. 
firzellan oder firtuoman, firtuon, firwäzan ; 
die Schöffen hoben dabei ihre Finger auf. 
Eine Berurteilungsformel der Verban— 
nung und Berfebmung lautet 3. B.: 

„des urteilen und ächten wir dich und 
nehmen dih von und aus allen rechten 
und feßen dich in alled unrecht, und wir 
teilen deine mwirtin zu einer wißenhaften 
witewen und deine finder zu ebebaften 
waifen, deine leben dem berren, von dem 
fie rühren, dein erb und eigen deinen 
kindern, dein leib und fleifch den tieren 
in den mwäldern, den vögeln in den lüften, 
den fifchen in den mogen; wir erlauben 
dih auch männiglid allen flraßen, und 
wo ein ieglid man frid und — hat, 
ſoltu keins haben und weiſen dich in die 
vier ſtraßen der welt.“ Oder: 

„der ſcharfrichter ſoll ihn führen 
auf freien platz, da am meiften volf ift, 
und mit dem fchwert feinen leib in zwei 
ſtück fchlagen, daß der leib das größte und 
der kopf das kleinſte teil bleibe; [ift einer 
zum Strick verurteilt:] fol ihn führen bei 
einen grünen baum, da foll er ihn ans 
fnüpfen mit feinem beften bald, daß der 
wind under und über ihn zuſammenſchlägt; 
auch foll ibn der tag und die fonne ans 
feinen drei tage, alddann foll er abgelöft 
und begraben werben.“ 

Über einen zum Tod Berurteilten wurde 
der Stab gebrochen. 

5. Hinrihtung. Strafen zu voll» 
fireden fcheint urfprünglich nicht dad Amt 
beftimmter Leute geweſen zu fein; wie die Ge⸗ 
meinde felbft das Urteil fand, mußte fie auch 
an deſſen Bollziehung Hand legen oder fie 
etwa dem Kläger und feinem — übers 
laffen. Immerhin beforgte ſchon ſehr früh 
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meiftenteildö der Gerichtöbote die Hinrichtung. 
Scherge und Fronbote waren angefebene 
Leute. Alte Namen derfelben find scarjo, 
wizinari, wiziscalh, jüngere: Henker, 
Nachrichter, Scharfrihter, Stoder, 
Meifter, Angitmann. Weil aber zu 
Schergen und Gerichtödienern unfreie 
Leute genommen werden Eonnten, alfo die 
Hinrihtung in fnechtifche Hände zu fallen 
pflegte; meil ed dem natürlichen Gefühl 
widerfirebte, daß fih ein Menih dazu 
bergab und gleichfam fein Gefchäft daraus 
machte, andere ums Leben zu bringen, fo 
trennte fihb mit der Zeit das Amt des 
Henferd von dem des Gerichtsboten und 
jenes ſank in Verachtung. Jede Strafe, 
die der Henker volljog, verunebrte; jede 
Berührung von feiner Hand befchimpfte. 
Man mied jeinen Umgang, bei der Aus: 
teilung des Abendmahls mußte er es zu 
allerlegt nehmen. Nur in Notfällen, wenn 
der Scharfrichter mangelte oder nicht allein 
fertig werden konnte, trat die Verbindlich: 
feit der Gemeinde hervor, Hilfe zu leiften, 
und fie mußte alsdann förmlich von ihrem 
Richter aufgefordert werden. Un einigen 
Dirten (z. B. in Reutlingen) wurde dem 
unterften Schöffen, an andern (3. B. in 
fränfifchen Gegenden) dem jüngften Ehe— 
manne die Hinrichtung aufgetragen. Eigen- 
tümlih war der Gebrauch, mehrere Ber: 
urteilte an einander felbft die Strafe voll: 
fireden zu laffen. 

Striderei. Erfunden wurde fie um 1550, 
wabrjcheinlih in Spanien und befaßte ſich 
anfänglich mit der Anfertigung männlicher 
Beinfleider, der „Tricot“, die bis dabin 
aus mehreren Stüden zufammengenäbht 
waren. Namentlich die — Tricots 
waren jehr geſchätzt. Heinrich VIII. von 
England ließ fih 1547 das erfte Paar 
aus Spanien fommen. Heinrich II. von 
Frankreich erſchien 1559 ebenfalld in 
Tricots. William Lee erfand 1589 den 
Strumpfitriditubl au Cambridge; da aber 
die Handjtrider deſſen Konkurrenz fürch— 
teten und der König ihnen beiftimmte, floh 
der Erfinder nach Paris und ließ fih dann 
in Rouen nieder. 

Strümpfe waren anfangs von Leder 
oder Wollenzeug genäht und mit den Hofen 
verbunden. (Strumpfbofen) lm 1550 
fam die Striderei auf und zwar die 
Strumpfitriderei durch Elifabeth von Eng» 
land. Die Strümpfe wurden fortan ge- 
trennt von den Hofen getragen und aus 
Wolle, Baummolle oder Seide bergeftellt. 
Der Strumpf mar faltenlos an den Unter: 





Striderei — Synoden. 


fhenfel gepaßt „mie das Fell einer Trom⸗ 
mel“, und bald wurde er mit verzierten 
Zwideln und föftlihen Strumpfbändern 
derart auögeftattet, daß die Sittenrichter 
ihm den Krieg erklärten. Befonders bes 
liebt waren die weißen Strümpfe aus 
Filet de Florence. Die Strümpfe zähl— 


ten auh zu den SKrönungdinfignien. 
Siehe dort. 
Stuhl. Wie andere jept motwendige 


Zimmergeräte fommt der Stubl im früheren 
Mittelalter noch felten vor, eigentlich nur 
ald Pracht: und Thronſtuhl für bobe 
MWürdenträger, etwa auch ala Gbrenfik 
für den Haudvater und für Fremde. Die 
Familie ſetzte fih auf Schemel, Bänke, 
Zruben oder Hütſchen, Klappftüble und 
Seſſel. Am Schluffe ded 11. Jahrhun— 
dertö findet man, zwar immer noch nur 
bei Bornebmen, Schemel mit Rüdenlebnen, 
alfo Holzftüble, im täglihen Gebraud. 
Im 13. Jahrhundert wird die Sikplatte 
jechd- bis achtedig und das Gerät bat ent» 
fprebend die gleiche Zahl von Stützen 
oder Beinen. Für den Richteritubl da— 
gegen beftebt aus der gleichen Zeit die 
Vorſchrift, dag er vierbeinig fein joll, und 
ebenfalls im 13. Jahrhundert fertigte man 
auch jhon Stühle aus dünnen Eifenftäben, 
bereitete den Sik aus Riemen oder Gur— 
ten und legte Kiffen auf diefelben. Uber: 
aus foftbar waren ſchon die byzantiniſchen 
und römischen Pradtftüble, und fie blies 
ben es dur das ganze Mittelalter, Die 
NRüdlehnen waren befonderö boch und mit 
föftlichen Schnigereien geziert, ihre Säulen 
fowohl mie die Füße mebr oder minder 
geihmadvoll gefchweift und gedrechielt. 
War dad Holzwerk weniger koſtbar, fo 
überdedte man ed von oben bis unten 
mit einem geftidten oder gewirkten Liber: 
zug. Der Prachtſtuhl ftand nie frei, fons 
dern meift vor der Mitte einer Wand. 
Sutane, lat. sutana, nennt man dad 
außerdienitliche Kleid der katholiſchen Geift: 
lichkeit. Es ift bei Kardinälen bochrot, 
bei Biſchöfen und Haudprälaten des Pap- 
ſtes violett, beim Papfte ſelbſt weißwollen, 
bei der ganzen übrigen Priefterfchaft ſchwarz. 
Synoden. Berfammlungen der Bilhöte 
fommen ſchon in den erften Jabrbunderten 
der Kirche vor; anfangs auf engere dur 
Nationalität und Sprahe verbundene 
Kreife befhränft, umfalfen fie feit Kon— 
ftantin d. Gr. das ganze römifche Reich, 
die ganze Ghriftenbeit. Bid in die Mitte 
ded 9. Jahrhunderts murden ſolche öku— 
menifhe Synoden nur im griechiſchen 


Zabernafel — Tagelieder. 


Sprachgebiet, und zwar in Kleinafien oder 
Konftantinopel gehalten; es find das die 
Synoden 1. von Nicäa 325, 2. von Kon« 
ftantinopel 381, 3. von Epheſus 431, 
4. von Chalcedon 451, 5. von Konſtan⸗ 
tinopel 553, 6. von Konftantinopel 680, 
7.von Ricäa 787,8. von Konftantinopel 869. 
Daneben giebt es zahlreiche Provinzials 
und Metropolitanfpnoden. Für diejenigen 
Synoden, die im fränkiſchen Reihe 
abgehalten wurden, nahmen die Könige von 
jeber die Befugnis in Anfprud, dazu ihre 
AZuftimmung zu erteilen oder geradezu Zeit 
und Drt der Synode zu beftimmen; batte 
der König felbft die Biſchöfe zur Ber: 
fammlung eingeladen, fo pflegte er wohl 
auch perfönlich ſich dazu einzufinden und die 
meltlihen Großen mit zu berufen, wobei 
dann die Geiftlichen bald für fi allein, 
bald mit den weltlichen Großen zufammen 
berieten; Regel war, daß diefe Synoden 
mit den Reihöverfammlungen zum Zeil 
zufammenfielen, daber die Reichsſynoden 
eradezu ald Reichstage betrachtet wurden; 
5 blieb es bis ins 11. Jahrhundert. Seit 
der Ausbildung des Primated und der 
aſketiſch⸗kirchlichen ei der Welt» und 
Kloftergeiftlichkeit verloren die deutſchen 
Synoden ihren weltlich-ftaatlichen Chatak⸗ 
ter und päpftliche — lenkten jetzt den 
Gang und Geiſt der Verſammlungen; nach⸗ 


dJ. 


Tabernalel. Anfangs wurde die Eucha⸗ 
riftie über dem Altare am Baldachin des⸗ 
felben aufgehängt; nachdem der Altars 
baldahin weggefallen war, führte das 
Bedürfnid der Aufbewahrung des Cibo—⸗ 
riums zur Errichtung befonderer ftehender 
Gefäße, deren Namen Tabernakel (d. i. 
Häushen), Sakramenthäuschen, Herr- 

ottshäuechen, Gotteshüttchen, 
Dessen ift. Es find drei verfchies 
dene Arten deöfelben befannt: 1) Band» 
fhränfe in Bruſthöhe über der Erde, 
gewöhnlich mit einer eifernen Gitterthür 
gefehloffen. 2) Freiftebende Zaber- 
nafelin Form eines Turmes, monus 
mentale Monftranzen in großem Maßftabe, 

eit dem 14. Jahrhundert und namentlich 
infolge der Ginführung des Fronleich- 
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einander traten nun auf Befehl des Papftes 
meift in feiner eigenen Pfarrkirche, dem 
Lateran, große abendländifche Synoden 
auf, die erſte im Jahr 1123 zur Ge 
nehmigung des Wormſer⸗Konkordates, die 
zweite 1139, die dritte 1179, die vierte 
und zugleich die man im Jahr 1215, 
von Innocenz veranftaltet, an ber 
412 Bifchöfe, 800 Äbte und Prioren nebft 
Abgeordneten der morgenländifchen Patrie 
archalkirchen und zahlreihe Gejandte von 
Fürften und Herren teilnahmen; bier 
murde dad Dogma von der Wandlung 
fanftioniert, die Obrenbeichte gefeplich feſt⸗ 
eſtellt und Verordnungen über Inqui— 
tion und Keßergerichte erlaſſen. Dieſen 
Laterankonzilien ſchließen fi an die bei« 
den Lyoner Synoden 1245 und 1274 
und das Konzil von Bienne 1311, dad 
den Temvelorden aufhob. Gegenüber die- 
fen päpftlihen Synoden, die mehr appro⸗ 
bierende Berfammlungen für päpftliche Be- 
fhlüffe waren, folgen die reformatori» 
fhen Konzilien bes 15. Jahrhunderts, 
welche die Kirche an Haupt und Gliedern 
u reformieren beabfichtigten. Dahin ge 
ört das Konzil von Pifa 1409, Kon— 
ftanz 1414—1418, Bafel 1431—1443, 
io. und Florenz; 1438— 1439. 

er Reftitution des Papfttums diente end» 
fih 1545—1563 das Konzilvon Trient 


namfeftes in Gebrauch. Auf einem hoben 
Sodel rubt der rings von ren 
Gitterwerke umfhlofiene Schrein, über 
welchem fih eine gotifche, oft bie zum 
Gemwölb reichende Pyramide rt das 
Zabernafel im Münfter zu Ulm ift 90 Fuß 
bob. 3) Türme, die an einer 
Seite mit der Band verbunden 
find Otte, firdl. Archäol. 5 45, 
Tagelieder, mhd. tageliet, tagewise, find 
eine beliebte Gattung der höfiſchen Lyrik 
fowohl in der franzöfifhen als in ber 
deutfhen Ritteratur. Sie beftehen aus 
einem an den Anbruch des Morgens, den 
Aufgang des Morgenfterned anfnüpfenden 
Geſpräch zwifchen dem Geliebten und der 
Geliebten, worin die wehmütige Empfin- 
dung des nötig gewordenen Scheidend zum 
42 
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Tageöbezeichnung. 





Igrifhen Ausdrude fommt. Die Situas 
on ift urfprünglich ohne Zmeifel die all» 
gemein über Europa verbreitete Sitte des 
toerschen biligen, der von Seite der Ges 
liebten geftatteten Probenächte der Enthalts 
ſamkeit, wobei außer Kuß und Umarmung 
nichtö weiter geftattet war, derfelben Sitte, 
die heute noch unter den Namen zu Kilt 
eben, filten, ®affel gebn, gaf- 
eln, fenftern, branteln, ſchnur— 
ten u. a. in verfchiedenen Gegenden zu 
Recht beftebt. Die nachweisbaren Lieder 
diefes Inhalte beginnen aber erft mit dem 
Eintritte der Lyrik in die Litteratur; fie 
beißen bei den Provenzalen albas, von 
alba, Morgenftern, bei den ffranzofen aubes. 
Die deutfhen Tagelieder ftellen entweder 
die einfachere Szene dar, wenn die Frau 
erwacht, ben Liebenden weckt und beide 
fheiden, oder die Szene geftaltet fich durch 
die Einführung des Wächters belebter, ins 
dem diefer von der Zinne des Burgturmes 
bei dem erften Scheine der Morgenröte ein 
warnendes Lied anflimmt. Auch diefer 
Zug dürfte auf der wirklichen Sitte bes 
ruben, daß der Nachtwächter, wie es bis 
in neuerer Zeit geſchah, außer dem ges 
wöhnlihen Stundenrufe —— noch 
einen Abend» und einen Morgenruf fingt. 
Wolfram von Eſchenbach hat den Wächter 
zuerft in das Tagelied eingeführt. Wieder 
eine Bariation ift ed, wenn jtatt des Wäch⸗ 
ters ein Freund des Ritters die Wache 
verfiebt; nie aber bat man in den zahlreich 
vorhandenen Tageliedern, welche zum Teil 
den beften Minnefängern, Walther v. d. B. 
und Wolfram angebören, erlebte Liebes— 
ereigniffe zu erfennen, fondern ftetö blos 
Lieder der Liebe, welche dem Gefchmade 
der Zeit zufolge mit Borliebe diefe Form 
annahmen; daher auch nicht allzuboch zu 
verwundern, wenn berichtet wird, ein Abt 
von St. Gallen habe Tagelieder gefungen. 
Mit dem Ausſterben der böfifchen Lyrik 
erfcheint das Zagelied in der Form des 
Bolfäliedes, wie denn 3. B. das befannte 
Lied: „Es fteben drei Sterne am Himmel, 
die geben der Lieb ihren Schein‘ urfprüng- 
lih ein Tagelied it. Im 16. Jahrhun⸗ 
dert wurden —— auf fliegende Blät- 
ter gedrudt, welche an dem Zitel in gror 
bem Holzſchnitte den Wächter mit dem 
Horn auf der Zinne zeigen. Auch geift- 
liche Umdichtungen diejer Liedgattungen 
waren früh beliebt; die befanntefte der- 
felben ift das Lied von Philipp Nicolai, 
„Wie ſchön leuchtet der Morgenitern“; 
dafjelbe war namentlih als Hochzeitölied 


verbreitet. Weinhold, Deutfche Frauen, 
weite Aufl. I, 261 ff. Bartfh, im Al 
um des litt. Bereind zu Rürnberg, 1865, 


5. 1—75, 

Togedbezeihuung. Die Tages bezeich⸗ 
nung im Mittelalter ift eine fünffach vers 
ſchiedene; die ältefte ift: 

1. Die altrömifhe Datierung 
nah Kalenden, (Anfang ded Monats), 
pen (Mitte des Monats) und Nonen (9. 
Zag vor den den, diefen und den Tag 
der den mitgerechnet) ; nur der ſprachliche 
Ausdrud diefer Datierung ift etwas anders 
geworden. 

2. Die heutige Tagbezeichnung, 
vom 1. bie 28., 29., 30. oder 31. 

3. Die consuetudo Bononien- 
sis, jeit dem 11. Jahrhundert vorkom⸗ 
mend ; darnach beißt der erfie Teil des 
Monat mensis intrans und wird vormwärtä 
gezäblt, der zweite Teil des Monats bis 
zum Schluffe mensis stans, astans, exi- 
ens und wird rüdlaufend gezäblt. In 
Deutjhland findet fih dieſe Rechnung 
felten und erft feit der Mitte des 13. Jahr⸗ 
bunderts. 

4. Die Tagesbezeichnung nad 
Feten und Heiligentagen, fei es, 
daß die Datierung direft dem Feſte oder 
Heiligentage felbft entnommen, fei ed, daf 
fie durch DBezeihnung der Wochentage vor 
oder nah einem ſolchen Tage beichafft 
wurde. 

Die mittelalterlihen Wochent ags— 
bezeihnungen (über ihre Bedeutung und 
ae fiebe den befonderen Artikel) 

nd: 


Sonntag: feria dominica, feria 
prima, dies Solis, lux Dei, Frontag, Sun- 
netac, 

Montag: feries secunda, dies Lu- 
nae, Montac. 

Dienftag: feria tertia, dies Martis, 
Eritag, Erchtag, Zistag, Zinstag u. ſ. w., 
Aftermontag. 

Mittwoch: feria quarta, dies Mer- 
curii, Wodenstag, media septimana, Mitt- 
wochen, 

Donnerstag: feria quinta, 
Jovis, Donnerstag, Phinstag. 

Freitag, feria sexta, dies Veneris, 
Fro Venusdag, Fridach. 

Sonnabend: dies Saturni, Sam- 
bestag, Sunnabend, 

Bei der Feitbezeihnung find fol 
gende ftebende Ausdrüde erwähnenswert: 

Festum,, deutjch fest, höhgezite, dult, 
wird jeder größere Feiertag genannt. 


dies 


Zageseinteilung. 


Vigilia, pervigiliam, deutjd abend, 
vorabend, bannfasten; dies pro festo, 
rofestum, deutſch vorfest, vorfir, vor- 
Bochtid, der foddere tagh bedeutet den 
Tag vor einem Feſte. Vigilia vi- 
giliae, praevigilia, vorfirabend fommt 
—— bei Weihnachten, Pfingſten und 
Allerheiligen, einzeln bei andern größern 
an vor. Die crastino, sequenti 

e, proximo die, am lateren dage, mor- 
gens, mornentz heißt immer am unmittel« 
bar folgenden Tage nach dem Feſte. Oc- 
tava, der achte tag ift injofern der 
achte Tag nad einem Fefte, ald ſtets Ans 
fangs⸗ und Endtermine mitgezählt werden. 

Eine feit dem 14. Jahrhundert viel 
verbreitete Art der Datierung nach Feſten 
und Heiligentagen gefchieht mit Hilfe des 
Cisiojanus, d, R. aus den Anfangs⸗ 
filben der größern Feſttage und mwillführ: 
lihen Ginfhiebfeln zufammengeftoppelter 
Memorierverfe. Er wird mehrfach ald Un—⸗ 
terrichtögegenftand erwähnt und fand Auf⸗ 
nahme in gemeinnügige Schriften. Der 
Berö ded Januar lautet: 

Cisio Janus Epi sibi vendicat Oc Feli 

Mar An 

Prisca Fab Ag Vincen Ti Pau Po 

nobile lumen., 

Das will heißen: Der Januar madt 
Anſpruch auf das edle Licht der Beſchnei— 
dung Ghrifti, eircameisio, (1), auf 
Gpipbania (6), Octava Domini, d. h. 
Weihnachtsoktave (1), St. Felix (14), St. 
Marcellas (16), St. Anton eremita (17), 
St, Prisca (18), St. Fabianus et Se- 
bastianus (20), St. Agnes (21), St. Vin- 
centins levita (22), St. Timotheus (24), 
St. Pauli conversio (15), St. Poly- 
carpus (26). Nah Grotefend, Hand- 
bud der biftorifhen Ebronologie, Han⸗ 
nover 1872, $ 14—17. 

Tagedeinteilung. Der Tag des beut- 
fhen Mittelalters währte, gegenüber dem 
von Mitternacht zu Mitternacht gezählten 
römifhen Tage, von Sonnenuntergang zu 
Sonnenuntergang. in der verfchiedenen 
Einteilungsmweife wirkten römifche, germa⸗ 
nifhe und fpezififh chriftlihe Elemente 
zufammen. 

Römifchen Urfprungs find die popus 
lären Bezeichnungen media nox, Mitters 
nadt; gallicinium, der erfte Hahnenſchrei, 
diluculum, Morgendämmerung, primo 
mane, frühbmorgend, mane, morgend, ad 
meridiem, am Bormittag, meridies, Mit» 
tag, de meridie, am Nachmittag, solis 
occasus, Sonnenuntergang, vespera,Abend, 
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erepiusculum, Abenddämmerung, lamini- 
bus accensis, die Zeit des Lichtanzündend, 
concabia, der erfte Schlaf, intmepesta nox, 
ad mediam noctem, vor Mitternacht. 

Dem chriſtlichen Gotteödienfte gebört 
die Einteilung in vigiliae und rare 
canonicae. 

Vigiliae find infolge der zu got— 
teödienftlihen Zmeden dienenden klöſter⸗ 
lihen Nachtwachen entftanden ; man teilte, 
der militärifchen Bigilieneinteilung der 
Römer analog, die Naht in 4 gleiche 
Teile, die von 6—9, 9—12, 12—3 und 
3—6 mäbtten. 

Horae canonicae find für dad 
Mittelalter die eigentliche Einteilung des 
lichten Tages; fie beginnen ungefähr um 
3 Uhr Morgend und reichen bis 6 oder 7 
Uhr Abende. Sie bilden die Firpunfte 
für die meift alle drei Stunden vorzunehs 
menden Stundengebete (Tagzeiten) der 
Geiftlihen und merden in allen Klöftern 
durch Geläute verfündigt, welches ſich je 
nah der Jahreszeit verfrühte oder ver- 
fpätete. 

1. Matutina (hora), Mette, Früh— 
mette, begann in Klöftern in der Regel 
um 3 Uhr Morgend, während die Welt- 
geiftlichkeit den Anfang noch weiter in 
den Tag binein verzog, ja endlich die 
ganze Mette am Tage vorher voraus nahm. 
Streng genommen währte die hora matu- 
tina von der Mitternacht bis zur Prima, 

2. Prima, zur preim zit, umb prim 
zit, von 5, refp. 6 Uhr Morgens bis zur 
Zertia, 

3. Tertia, zu terzen zit, von 8, reſp. 
9 Uhr Morgens bis zur Gerta. Zu biefer 
Stunde begann der Tag des öffentlichen 
Leben, 

4. Sexta, um sexte zit, zu sexten zit, 
von 11, refp. 12 Uhr Mittags bie zur 
Nona. 

5. Nona, zu nonen zit, von 2 oder 
drei Uhr Nachmittags bis zur Befper. 

6. Vespera, hora vesperarum oder 
vesperorum, hora vespertina, zu vesper 
zit, von 4, reſp. 5 Uhr bis zur zweiten 
Defper. 

7. Completorium, hora completa, um 
complete zit, Gomplet, felten ze Veſ⸗ 
per genannt, gleich nach Sonnenunter⸗ 
gang. Zu dieſer * findet das Ave» 
MariasLäuten ftatt, am Abend gleich 
nah Sonnenuntergang, welches aud den 
Namen „die legten Glocken“ trägt. 

Endlich kennt das Mittelalter auch eine 
Einteilung in Stunden, von 1 bie 24 

42° 
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fortlaufend und von Abende 6 Uhr unferer 
Zeitrechnung ab gezäblt. An den Kirche 
türmen und an fonftigen hervorragenden 
Orten angebrachte Sonnenubren regulier« 
ten die Sahlung. Der Uebergang von 
der ganzen zur jepigen halben Uhr vollzog 
ſich im Laufe des 15. Jahrhunderts, jpäte- 
ftend des erften Bierteld deö 16. Jahr— 
bundertö. Nah Grotefend, $ 18, fiebe 
den vorftebenden Artikel. 

Tannhänfer. Der biftorifche Tannbäufer 
ift ein deutfcher Minnefänger, der vermut- 
lih zu dem bairifchröfterreihifchen Ge— 
ſchlechte der freien Herrn von Zanbufen 
gebörte und neben Nithart der befte Re— 
präfentant der böfifhen Dorfpoefie (fiebe 
diefen Artikel) if. Er kam meit in der 
Welt herum, machte eine Kreuzfahrt und 
andere große Reifen, lebte gern fröhlich 
und luſtig, liebte ſchöne Weiber, guten 
Wein und ſchmackhafte Bilfen, um deren 
willen er vor Verpfändung feiner Habe 
nit zurüdichredt. Die von ihm erhal—⸗ 
tenen Gedichte find meift Tanzlieder. Außer 
diefem biftorifhen Tannhäuſer deö 13. 
Sahrhunderts kennt die Sage noch einen, 
ohne daß eö bis jeßt gelungen wäre, den 
Zufammenbang beider deutlich zu erfennen. 
Ein Bolkelied erzählt von in Tanne 
bäufer im Benuäberg fehnt fi von dannen 
und wird vergebens von frau Benus zu- 
rüdzubalten gefucht; ald er die Jungfrau 
Maria anruft, läßt das Weib ihn fcheiden, 
Gr gebt zum Papft Urban, von ihm Ber: 

ebung Feiner Sünden zu erlangen; der 
Bapft aber weiſt auf den dürren Stab, 
den er in der Hand bält, und fpricht: fo 
wenig der grünen werde, jo wenig werde 
Zannhäufer Bergebung feiner Sünden er- 
werben. Traurig gebt Tannhäuſer wieder 
in den Berg. Da fängt am dritten Tage 
der Stab an zu grünen. Der Papft ſchickt 
in ale Lande aus, wo Tannhäuſer bin» 
gefommen? Der aber war wieder im an 
und hatte fein Lieb erforen. Deshalb 
muß der vierte Papft Urban ewig ver« 
loren fein. Im Einzelnen weichen die 
befondern Formen des Tannbäuferliedes 
von einander ab. Frau Benus im Benus- 
berg ift niemand anders ald Freya (fiebe 
diefen Artikel); was für andere Bezüge 
aber in dem Liede fteden, ift vorläufig 
Sache der Bermutung. Abhandlungen 
über den Tannhäuſer von Gräſſe, 1846 
und 1861, und von Zander, 1858. 

Tanz war, je weiter zurüd in das Alter- 
tum man ihn verfolgt, eine um fo wich. 
tigere gefelligere Freude, eines des ver« 
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breitetitien Spiele des Leibed. Er mird 
urfprünglih von dem Geſange, dem Lied 
etragen und trat bei jeder feftlichen Hand» 
ung, auch bei der religiöfen, als notwen= 
diger Zeil ded Ganzen auf. Tacitus ers 
waͤhnt Germania 24 des Schwerttanzes, 
ausgeführt von nadten Jünglingen, die 
tanzend zwifchen Schwerter und drohende 
Speere jpringen ; Ausläufer dedfelben find 
bis in Die neuere Zeit in Städten und 
auf dem Lande in Ubung geblieben. Ur» 
alt ift ferner die Bedeutung des Tanzes 
bei der Hochzeit, wo ihm eine Fülle 
fombolifcher Beziebungen eignet, fodann 
Zänze um die heiligen feuer, wie Oſter⸗ 
feuer, Sonnmwendfeuer, vielleiht auch die 
überall verbreiteten Kirchweihtänze und 
die zahlreihen Tänze, welche das Kinder⸗ 
fpiel erhalten bat. Auch Zauberkraft wird 
dem Tanze, fei es ein wirklicher Tanz, fei 
eö blos ein — um den Gegen⸗ 
ſtand, wie bei allen indogermaniſchen 
Völkern, fo auch bei und zugeſchrieben; 
man ſpinnt dadurch gewiſſermaßen einen 
Gegenſtand in den eigenen Machtbereich 
hinein; fo gebt man dreimal um die Kirche, 
um den Herd, um ein brennendes Haus, 
um das feld, um Bäume, um verbäcdhtige 
Menſchen. 

Der alte Name für den Tanz iſt — 
laikan, ahd. und mhd. der leich; leichen 
— büpfen. Andere Ausdrücke für tangen 
waren ahd. salzön, aus dem gleichbedeu> 
tenden lat. saltare, plinsjan aus dem 
Slaviſchen, spilön — fpielen, und tumb- 
jan; aud ahd. dinsan und dansön fcheint 
das Führen und Hin» und Herzieben ber 
Paare bezeichnet zu haben; denn aus dem 
Stamme diefer Berben ift dad romanifhe 
danse gebildet, welches die Deutfchen jeit 
dem Ende des 12. Jahrhunderts von den 
Franzofen zurüdnabmen. 

In der böfifhen Periode unterfchied 
man als die beiden Hauptarten des Tanzes 
den Tanz im engern Sinne, der getreten 
wurde und den Reiben, der gefpruns 
gen wurde, danser und caroler, Der 

los getretene oder gegangene Tanz war 
vorzugsmeife in böfifchen Kreifen zu Haufe; 
e8 wurde eine Reihe gebildet, jeder Mann 
nabm eine Frau oder auch zwei bei ber 
Hand und unter dem Saitenfpiele des 
vorausfchreitenden Spielmannd und unter 
Geſang bielten die Tänzer mit fchleifenden 
leifen Schritten ihre Umgänge. Dder bie 
Geſellſchaft ſchloß einen Kreid und mit 
fanfter Bewegung gingen fie fingend in 
der Runde herum, indem der Indalt des 
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Geſanges durch Mienenfpiel und einfache 
Bewegungen äußerlich dargeftellt wurde. 
Auch den Bauern waren diefe rubigeren 
Tänze nicht unbefannt, fie wurden aber 
wefentlich zur Winteräzeit in den Stuben 
gelangt; befondere Namen dafür find die 
tadelmweife, der Ridewanz, der 
Firggandray, der Mürmum, der 
Trypotey. nftrumentalmufit und Ges 
fang war fomwohl dem Tanz ald dem 
Reigen eigen; ein Borfänger oder eine 
Borfängerin leitete ihn ; die Frauen gingen 
rechts von den Männern und wurden ent- 
weder bei der Hand oder am Urmel ge 
führt; berumgetanzt ward nach links. 
Die Reigen waren gefprungene Tänze 
und namentlih von alter Zeit her beim 
Landvolke in Gebrauch. Sie wurden feit 
dem 14. Jahrhundert immer wilder. Bes 
fondere Reigennamen find der frumme 
Reier, der Hoppaldei, der Heierleis, 
Firlei, Firlefei und Firlefanz; 
manche diefer Namen fcheinen dem Sla- 
vifchen, Flämifchen oder Franzöfifchen an⸗ 
zugebören, andere erflären fich durch mund- 
artlihe Ausdrüde und der feden Sprad- 
bildungsluft deö ausgehenden Mittelalters. 
Reihen werden wohl aud die Fron— 
tänze geweſen fein, die urfprünglich den 
Zwed gehabt zu haben fcheinen, die Grund» 
berrfchaft zu unterhalten und fpäter ald 
eine ſymboliſche Anerkennung der Herr⸗ 
ſchaft dienten; man findet fie in Thüringen 
und in der Rheinpfalz. In Langenberg 
im Geraifchen mußten 3. B. jedes Jahr 
am dritten Pfingftfeiertage die Bauern von 
mehr ald act Dörfern paarweiſe unge: 
boten zufammenfommen, um unter einer 
Linde in Gegenwart ihrer Herrfchaft einen 
Tanz aufzuführen; von der Herrfchaft ers 
bielten fie Bier und Kuchen; man nannte 
diefe Tänze auch Pfingſt⸗ oder Dienft- 
tänze. 
Aller Tanz wurde entweder dur Ges 
fang oder durch Muſik, Geigen, Pfeifen, 
löten, Zithern, Trommeln oder Tamburin 
egleitet. Das Tanzlied wurde gewöhnlich 
von einem Borfänger oder einer Vor—⸗ 
fängerin vorgetragen und die Menge 
flimmte nur in den Refrain ein oder fang 
die einzelnen Berfe nad. Der Inhalt der 
Zanzlieder war ein fehr verfchiedener: 
Liebeslieder, politifhe und Rügelieder, 
Scherzlieder, am bäufigften natürlich das 
Liebeslied; doch find auch hiſtoriſche Tanz» 
lieder reichlih vertreten, und man darf 
annehmen, daß die alten Heldenlieder in 
ältefter Zeit zu den Tänzen gefungen wur⸗ 


den; das nahe Verhältnis des Tanzes 
zum erzählenden Gedicht hat fi im ros 
manifchen Namen des Tanzliedes, ballata, 
erhalten. In Bezug auf die Form gehört 
der Reich (fiebe diefen Artikel) mit feinen 
wechſelnden Rhythmen mehr dem fpringen» 
den Reigen, das ftrophifche Lied dem treten- 
den Tanze. Dft verband fich mit dem Tanze 
das Ballfpiel. 

Der Tanz fommt zwar zu jeder Zeit 
vor, doch ih er — Spiel des 
Frühlings, wo das Volk ganze Tage ver- 
tanzte. Sonft wählte man am liebften, 
dem ftetö wiederholten Kirchenverbote zum 
Zroß, Sonn» und Feiertage. Zum Schmude 
der Weiber, wenn ed zum Tanze ging, 
gehörte vor Allem der Kranz auf dem 
Haupte, der zumeilen auch der Preid war, 
um den bei dem Ringeltan; von den Ges 
jellen gefungen wurde. Siehe den Artikel 
Kranz; aud ein Fleiner Spiegel war bes 
liebt; er wurde in der Hand getragen oder 
bing an einer feidenen, um den Hals ge 
mundenen Schnur; Männer famen wohl 
mit dem Schwert bewaffnet zum Tanze. 

Dad Volk tanzte am liebften unter 
freiem Himmel, und ed gab daber an vielen 
Orten zum Zangen beftimmte, befondere 
Räume im freien, tanzbühel, Tanz— 
plan oder Tanzrain; dahin führende 
Wege heißen Tanzwege und Tanzgaffen. 
Hier nun mwurde um eine Rinde herum 
getanzt, oder man errichtete für die Kirch« 
weih oder andere Feſte einen bededten, 
mit Maien gefhmüdten Tanzboden, der 
Tanzhaus, Zanzhütte oder Tanz» 
laube bief. Die böfifhe Gefellichaft 
tanzte im gefhloffenen Raum, im Saal 
oder Palad, unter Umftänden aber au 
vor der Burg. In den Städten gab es 
wohl eigene Zanzbäufer, in den Dörfern 
Spielbäufer, welche ebenfalld zum Tan⸗ 
zen dienten. In manden Städten bes 
nupten die Patrizier die Ratsſtube zum 
Zangen, oder ein anderes Öffentliches Ge— 
bäude, befonderd aber die Zunftftuben. 
Richt blos die Kirche eiferte gegen das 
Zangen: dadfelbe ftamme vom Teufel ab 
und der erfte Zanz fei der Tanz der Juden 
um dad goldene Kalb geweſen; fondern 
auch die mweltlihen Dbrigkeiten erließen 
Berbote gegen Tanzüberfchreitungen. 

Eine —— Sitte war am Rhein 
dad Mai⸗Lehen. Dasfelbe beſtand darin, 
daß am Dftermontag oder am Vorabend 
deö 1. Mat unter die verfammelten Burs 
ſchen eines Ortes die Jungfrauen deöfelben 
verfteigert wurden, von welchen lepteren 
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dann eine jede dad Jahr hindurch nur 
mit ihrem GErfteigerer tanzen durfte. Das 
erlöfte Geld wurde für die Tanzmufif und 
für die Bewirtung der Maifrauen, d. h. 
eben der erfteigerten Mädchen verwendet. 
In St. Goar aber gefchah die Berfleigerung 
auf dem Rathaufe und der Erlös floß in 
die Stadtkaſſe. 

Auch ein Hahnentanz wird ald ein 
„fremdländifcher” und „beidnifcher" Tanz 
erwähnt; er beftand darin, daß die Paare 
um eine Stange tanzten, auf deffen Spipe 
ein Hahn befejtigt war, und daß dabei der 
Känzer fpringend das Ende eined an der 
Stange quer angebrachten Armed zu be» 
rühren fuchte, auf dem ein gefüllte® Glas 
fand. Gelang es ibm, dieſes dadurch 
zum Umfallen zu bringen, fo hatte er 
einen der audgefepten reife gewonnen. 
Weinhold, deutjche frauen, 2, Auflage, 
I, 389—391; II, 157—182,. Kriegt, 
deutfched Bürgertum, I, 415—423; vgl. 
Schröder, die höfifhe Dorfpoefie, in 
Gofhes Jahrb. f. Lit. Geſch. I, Ber 
lin 1865. 

Taſchentücher kennt man bei und feit der 
weiten Hälfte ded 16. Yabrhundertö, mo 

e von Stalien ber in Gebrauch famen. 

Sie waren nicht mit Unrecht als ein Luxus⸗ 
artifel verfchrien, denn nicht nur waren 
fie aus feinfter Leinwand oder aud Kam» 
mertuch gefertigt, fondern auch mit Stide- 
reien, koftbaren Spipen und feinen Quaften 
geziert, ſogat mit Gold, Silber und Perlen 
verbrämt. Schon im 16. Jahrhundert feuch» 
teten Damen ihre Taſchentücher mit wohls 
riehenden Wäffern an und meinten damit 
nit nur ihre Nachbarſchaft zu erfreuen, 
fondern auch zugleih den Zeint zu kon— 
fervieren. 

Taflen von Ton und Metall find aus 
ber Bronzezeit noch erhalten. Als Zifch- 

efäße zum täglichen Gebrauh find fie 
päteftend in's 18. Jahrhundert zurückzu⸗ 
führen und zwar find fie meift aus Metall 
gemacht, mit 2 Henkeln und einer Unter 
tafle verfehen. 

Taufgelöbuiffe, d. h. kirchliche, dem Glau⸗ 
benöbetenntniffe vorangebende Formeln, 
welche die Abſchwörung des Glaubens an 
beidnifhe Götter und Gößendienft ent- 
balten,, find in der deutſchen Sprache 
mehrere enthalten ; dasjenige in fächfifcher 
Sprache ift namentlich deshalb merfwürs 
dig, weil darin die Namen der oberften 
—— Gottheiten angeführt ſind, 

onar, Wodan und Sarnot, d. i. Ziu. 
Mit Kommentar find fie u. a. abgebrudt 


bei Müllenboff und Scherer, Denk 
mäler, Nro 51, 52 und 53. 

Tauffteine., Während man in den 
erſten chriſtlichen Jabrbunderten in jedem 
beliebigen Waſſer taufte, famen feit Kon- 
ftantin eigene Taufbhäufer, Baptifterien, 
in Gebraud, die in der Nähe der bifchöf- 
liben Kirchen errichtet waren; denn in 
älterer Zeit hatten blos die Biſchöfe das 
Recht, die Taufe zu vollziehen. Den Mit- 
telpunft der Baptifterien bildete das Tauf—⸗ 
baffin, im melches der Täufling unterge 
taucht wurde; darüber erhob fi dad Ges 
bäude in Form der Rotunde, fiehe den 
Art. Kapelle. Das Baffin mar rund 
oder achtedig und reich ausgeſtattet. Mit 
der Einführung der Kindertaufe mußte 
man die Taufe auch andern als bifchöf- 
lihen Kirchen geftatten, was bid zum 13, 
Jahrhundert durchgeführt war; aus dem 
nämlichen Grunde verlegte man den Zaufs 
raum in bie Kirche ſelbſt und zwar an 
die nördliche Seite der Vorhalle; endlich 
famen, da flatt des ältern Untertaudhend 
das lberfprengen mit Wafler Gebrauch 
wurde, flatt des Taufbaſſins feit dem 9. 
Jahrhundert die Tauffteine auf, denen 
man mit Vorliebe in Erinnerung an bie 
Form des Baſſins ebenfalld runde oder 
achteckige Fotm gab. Ihrer befonderen 
Geſtalt nach unterſcheidet man mehr trog⸗ 
artige oder mehr pokal⸗ oder keſſelartige, 
auf einem Schaft oder Stengel ruhende 
Steine. Wo das Steinmaterial fehlte, 
wendete man die fogenannten Tauf⸗— 

tapen an, d. h. aus Metall gegofiene 

auffteine, die auf Füßen ftanden, melde 
ermöhnlich menfchliche oder Tierfiguren dar» 
ellten. Schließlich wurde der Taufſtein zum 
bloßen Taufftänder für die flade Tauf—⸗ 
lid zur leptern gebörte noch ein be 
ondered Gießgefäß, ein Kännchen, aus 
dem dad Waſſer über den Täufling aus: 
gegoffen wurde. 2. Brodbaus in Her- 
Jogs Real⸗-Encykl. 2. Aufl. Art. Bapr 
tifterium. Bgl. Otte, kirchl. Archäol. 
8 49. 

Teller von Ton, Metall und Hol; fom- 
men auch bei den deutfchen Völkern ſchon 
in ältefter Zeit vor; doch wurden darin 
blos die Speifen aufgetragen, worauf jeder 
Zifhgenoffe fein Stüd auf eine Brod» 
fehnitte gelegt erhielt und mit dem Meffer 
jerfleinerte. Erft im 12. Jahrhundert fepte 
man den Gäften noch bejondere Teller vor 
und zwar anfänglih je einen für zmei 
Tiſchgenoſſen. Die Teller der Armen waren 
von Holz, feltener von Ton, diejenigen 
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der Wohlhabenden von Zinn und die der 
Reihen von Silber. Die Teller diefer 
Zeit waren etwas Plein, im Uebrigen aber 
von gleicher Form , wie die unfrigen, die 
einen mehr flach, die andern vertieft. 

Teppiche verwendete man im Mittelalter 
ſchon recht häufig zur Belegung der Fuß 
böden und Gängen in Kirchen und Wobn- 
bäufern, fowie auch als Borhänge für 
Wände, Thür- und Fenfteröffnungen. Bon 
ganz befonders koftbaren Zeppichen ift ſchon 
n der alten orientalifchen Geſchichte die 
Rede. Go follen die Araber bei Erobe— 
rung des Perferreiches in Khosru’s Palaft 
einen Teppich vorgefunden baben, der ſech⸗ 
zig Ellen im Geviert gemefjen, aus Seide 
— und mit Gold, Silber und far 
igen Gdelfteinen geziert war, die einen 
in Blüten und Früchten prangenden Obſt⸗ 
arten darftellten. Dmar verteilte den 
—8 unter ſeine Freunde, deren Zahl 
nicht angegeben wird; doch ſoll ein Stück 
von Ali mit 20,000 Silberſtücken bezahlt 
worden fein. 

Die Teppiche des früheren Mittelalters 
ftammen meift aud dem Drient. Bom 11. 
Jahrhundert an weben die Raienbrübder der 
Klöfter Teppiche in Leinwand und die Non» 
nen abmen die vorliegenden orientalifchen 
Mufter nad. Die Bodenteppiche werden 
nur mit geometrifhhen Figuren oder mit 
DOrnamenten geziert, allerhöchſtens mit 
Bildern aus den niedern Zierklaffen, „mit 
böfem Gewürm“ ; die Borbangteppiche aber, 
fowie die zum Deden der Möbel verwen- 
deten werden namentlih vom 13. Jahr⸗ 
hundert an zu eigentlihen Luxusgegen⸗ 
fländen. Die kirchlichen erhalten kirchliche 
Bilder, diejenigen für den Privatgebrauch 
zum Zeil weltliche. Berühmt ift die äußert 
wertvolle „Tapete von Bayeur“, die für 
die Koftümkunde ihrer Zeit wichtige Auf- 
fHlüffe gibt. Auf einer Leinwandfläche 
von 63 m Länge und 0,46 m Höhe ſchil⸗ 
derte fie in 72 Szenen mit 530 Figuren 
die Eroberung von England durh Wil: 
beim den Groberer. Die Stickerei ift im 
Plattflih ausgeführt und mit vielen In⸗ 
fohriften verfeben. Die Arbeit ftammt 
wahrfcheinlih aus der 2. Hälfte des 12. 
Jahrhunderts und wird von den einen der 
Gemahlin Wilhelms , der Königin Mas 
thilde, von den andern der Tochter Heins 
richs IL. von England zugefchrieben. 

Sehr ſehenswerth Ans auch die Zelt» 
teppiche Karldö des Kühnen, die er bei 
Granſon verlor. Sie ftellten die Kriegs⸗ 
thaten Julius Gäfar’d dar und find obne 
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Zweifel eine niederländifche Arbeit , mie 
denn überhaupt die Niederländer fich im 
fpäteren Mittelalter auch in der Teppich⸗ 
ftiderei befonderö bervorgetan haben. 

Terzine, die dreizeilige Strophe, in der 
Dante feine göttliche Komödie dichtete und 
deren äußere Zeilen mit einander reimen, 
während die Mittelzeile den Reim für die 
folgende Zerzine anſchlägt, wurde durch 
Paul Meliffus 1572 zuerft, aber nur 
ganz vereinzelt, ind Deutjche eingeführt; 
die Dpitzianer nahmen diefe Form nicht 
an, fo daß fie erft am Ende des 18. Jahr⸗ 
bundertö befannter murbe. 

Tenerdbanf heißt ein allegorifches, höchſt 
unbehülfliches Reimwerk Kaifer Maximi⸗ 
liand, worin des Kaiſers Jugendſchickſale 
unter dem allgemeinen Bilde einer Braut⸗ 
fahrt des Teuerdank (Marimilian) nach 
Ehrenreich (Maria von Burgund), Kö— 
nig Ruhmreichs (Karld des Kühnen) 
Tochter erzäblt werden. Auf diefer Fahrt 
kommt der Held an drei Engpäffe, an des 
ten jedem ihn ein Feind erwartet: yürs 
wittig, d. i. Unbefonnenbeit der Yus 
gm. Unfalo, d. f. Unglüdsfäle und 

eidelbard, d. f. die politifchen 
ger Schließlich befiegt Teuerdanf feine 

egner und fie werden als Berbrecher ge= 
richtet. Das Werk, deffen Redaktion dem 
Kapları des Kaiferd, Melchior Pfinzing, 
übertragen war, wurde mit verſchwende⸗ 
rifher Pracht und vielen Bildern in viers 
sig Eremplaren auf Pergament, zugleich 
aber auf Papier gedrudt und erhielt ſpä⸗ 
ter noch viele Auflagen. Der Titel ber 
erfien Ausgabe lautet: „Die geuerlicheiten 
und eins teild der gefchichten de# Löblichen 

eitbaren und bochberümten Held® und 

itterd Tewrdannckhs. Gedr. Nürnberg 
durh den Eltern Hannfen Schönfperger 
Burger zu Augspurg, 1517. 

Es ift blos die mittelalterliche, 
verkörperte Geftalt des Teufels, der Teufel 
des Bolföglaubens, der unter die deutſchen 
Altertümer gehört, und nicht der ältere 
Teufel der biblifhen und kirchlichen Lehre. 
Rur das fei in Bezug auf den legtern bier 
bemerkt, daß der ältere Teil des alten Tefta- 
mentes den Teufel noch nicht kennt; erft im 
Eril, nimmt man an, hätten bie Juden von 
ber Boroaftrifhen Religion der Perfer, 
melde zwiſchen DOrmuzd und Abriman, 
dem en und böfen Geift, unterfchieden, 
den Berfucher kennen gelernt, der dann 
mehr und mehr in ihr Bolköbemußtfein 
überging, aber noch lange nicht als kör⸗ 
perlich gedacht wurde. So tritt er im 
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Neuen Teftament auf. Später trug nament- 
lih die Berührung mit einigen Selten, 
den Gnoftifern und Manichäern, zur dog» 
matifchen Ausbildung des Teufeld-Dogmas 
bei und es bildete fih aus fehr ver- 
fhiedenen Elementen im Gegenfag zur 
Welt der Engel eine Welt böfer Geifter 
aus, die zum Teil ald von Gott abge 
fallene Engel betrachtet wurden und deren 
Dberbaupt der Teufel if. Die berrfchende 
Borftelung von dem Zeufel wurde um 
wefentliches dadurch erweitert, daß die ab» 
fterbenden heidniſchen Götter zwar für bes 
fiegt und ohnmächtig, aber nicht ganz für 
machtlos erflärt, fondern in das Gebiet 
der teuflifhen Mächte verwiefen wurden, 
und zwar geihab dies in erfter Linie mit 
denjenigen beidnifchen Gottheiten, welche 
von Ratur übelthätig und finfter waren, 
wie die beutjchen Götter Kofi und Hel; 
dann aber aud mit den übrigen, ſonſt 
ald gut gedachten Gottheiten, fofern nicht 
die fortfhaffende Phantaſie ihre Züge ans 
dern guten Geftalten des Chriſtentums, 
wie Maria und den Heiligen zumied. So 
fagt denn Grimm, der Teufel fei jüdiſch, 
chriſtlich, beidnifch, abgöttifch, eibile, ries 
fenbaft, geipenftig, alled zufammen. 

Der Name Teufel, abd. tiuval, mhd. 
tievel, tiufel, ift nichte ald das griech. 
dıa Bolos; esift ein internationaler Ausdrud 
faft aller europäifchen Völker; zablreiche 
Eupbemiömen des Namens find hochdeutſch 
Deich el, Deirl u. dgl.; satan wird mhd. 
felten angewandt. Den übrigen Benen- 
nungen liegt entweder der Charakter, 
die Beftalt, oder der Aufenthalt 
des Teufeld zu Grunde. Seinem Charafter 
oder innern Prinzip nach beißt der Teufel, 
im Gegenfag zum gütigen, freundlichen 
und milden Gotte, der Böfe, Feind» 
lie, der Unbold. Andere Ausdrüde 
find der Leidige, der Altfeind, der 
Alte, mbd. der välant, nbd. Bolland, 
Junker Bolland, Particip zu agf. vaelan 
— verführen, fohreden. Seiner äußern 
Geſtalt nah beißt der Teufel der bin» 
fende,SHinfebein,dberfhmwarze, 
Graumann,Graumännlein;in 
allen übrigen Gliedern fonft wie ein Menſch 
— verrät ibn Boddohr, Horn, 

bwanz oder Pferdefuß. "Der 
Bod ift das heilige Tier Donars; daber 
er oft in Schwüren und Verwünſchungen 
erfcheint: dass dich der bock schend! 
Alle Heren dachten ſich ihren Meifter ala 
en Bold, wie er in der Herenvers 
ammlung erfchien; der Teufel ift es auch, 





der die ie en oder die Gemfen erſchaffen 
bat. Nächſt dem Bod ift der Eber ein 
ZTeufelätier, er war —— dem Fro 
heilig und gab in Walhalla der Helden 
Speiſe ber; daber er und die Sau Teufels: 
tiere find. Oft erfcheint der Teufel ala 
Wolf, mweldes wohl der Wolf Bodand 
ift; wenn er dagegen als ſchwarzer Hund 
mit Feueraugen erfcheint, fo deutet dad 
wieder auf den Gewittergott. Gern nimmt 
der Teufel die Geftalt von Wodans Tier, 
des Raben, an. Alt und verbreitet war 
die Erfcheinung des Teufeld ald Schlange, 
Wurm und Drade, eine Borftellung, 
die fih teild an die Schlange im Para- 
diefe, an Apokalypſe 20,2 und an den 
Leviathan, teild an den einheimifchen Volkes 
glauben von feuerfpeienden, giftigen Wür—⸗ 
mern, ſchatzhütenden Drachen und wunder: 
baren Schlangen anſchließt. Auch zmei 
Geräten, dem Hammer und dem Riegel 
wird der Teufel verglihen; von melden 
der Hammer Donar, der Riegel Loki zus 
ftebt; ja man fchrieb den Sturmmwind und 
die Windäbraut geradezu fpäter den Riefen 
oder Teufeln zu. 

Von feinem Aufentbalt in der 
Hölle, aus welder er die beidnifche 
Göttin Hel (fiebe diefen Artikel) verdrängt 
bat, heißt der Teufel hellewarte, hellehirte, 
hellewirt, — a der Aufenthalt 
der Todeögöttin Hel, und dadurch die 
Wohnung der Zoten, zwar traurig und 
freudenleer, aber frei von jeder Strate und 
Qual feiner Bewohner, wurde die Hölle 
der Name ded Ortes der Berbammten, ein 
mit Flammen und Peb erfüllter Pfubl; 
die alten Sachfen nannten diefen Ort noch 
lange, weil ibnen das einheimifche hellia 
noch zu beidnifh vorfam, mit dem bib» 
liſchen Namen infern oder verfürjt fern. 
Grimm vermutet, daß die Pehbölle 
den Griechen von den Slaven zugebradt 
worden fei; denn in flavifchen Sprachen 
bedeutet dasfelbe Wort Pech und Hölle. 
Ein eigentümlidy mittelalterliher Name 
für die Hölle iſt Nobiekrug, aus griech⸗ 
lat, abyssus —= Abgrund, Hölle und nie 
derdeutich der krög, Krug — geringe 
Schenke; die Hölle ift aljo bier ald Wirts⸗ 
baus und der Teufel ald Wirt gedacht. 

Alle heidniſchen Götter verwandelten 
fih den neuen Gbriften nicht blos in 
Bögen, fondern in Teufel. „Ber den 
alten Göttern anbing, ibnen beimli 
opferte, bieß Teufelddiener; die alten 
Zaufgelöbniffe fragten einfach: Widerſagſt 
bu dem Teufel; Antwort: Ich mwiderjage 
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dem Teufel und der Teufelöverebrung und 
allen Werken und Worten ded Teufels, 
dem Donar und dem Wodan und dem 
Sarnot und allen den Unholden, die ihre 
Genoffen find.” Aus Wuotan, dem wils 
den Jäger, wurde ein jagender Teufel, der 
hellejager, der auch als Jäger in grünem 
Rod mit Hahnenfeder auf dem Hut erfcheint. 
Bleib Wuotan und Donar fährt der Teufel 
bald auf ſchwarzem Roffe, bald in ftatt» 
lihem Wagen. Wie Buotan ald Gott 
und Erfinder des Spield, namentlich des 
Würfeld galt, fo wird jept dad Würfel⸗ 
fpiel auf den Zeufel ren er würfelt 
mit Menfhen, die ihre Seele aufſetzen. 
Wie Wuotan feinen Schügling durch die 
Wolken bringt, fo werden Helden aus 
ferner —— von dem Teufel plötzlich 
durch die Lüfte zur Heimat getragen; das 
ift der Fall bei Heinrih dem Löwen, 
Klinfor, DOfterdingen, rg Die meiften 
Eigenfhaften des Teufeld aber find von 
Donar übernommen; er ver im Gemitter 
und Wirbelwind; er binterläßt, wenn er 
dur ein beiliges Wort oder ein beiliges 
8* überwieſen wird, immer einen 
chwefelgeſtank, der auf den Blig deutet. 
Die Donnerkeile heißen auch Teufelöfinger; 
in Flüchen ift Donner und Teufel oft dad» 
—— Donnerkind iſt ſoviel mie Teufels— 
nd; ſchwierige Schmiede⸗ und Schloffer- 
arbeiten werden dem Teufel zugefchrieben. 
Die großen feurigen Augen, fein Erſcheinen 
als jchwarzer Hund, die rote Farbe feiner 
Kleidung, die rote Hahnenfeder auf dem 
Hut find dem Gemittergott entnommen. 

Aus dem deutfchen Heidentume flammen 
auch die Teufelinnen, Goeftalten, die 
dem Judentume durchaus fremd find. 
Schon Ulfilad übertrug das griedhifche 
daimonion durch ein mweibliched Wort; die 
unhulthö, d. i. unbolde Frau; dieſe ver» 
tritt unter den Neubekehrten, was fich ihre 
Boreltern unter Holda gedacht hatten. 
Holda ift ed auch wahrſcheinlich, die unter 
dem Namen „des Teufeld Großmutter” 
befannt ift. 

Einzelne Opfer, die, weil fie mit Ges 
brauchen und Feſten zufammenbingen, noch 
lange Zeit hindurch, zulegt als unverftans 
dene fhuldlofe Eitte fortgeführt wurden, 
wurden dem Teufel zugefchrieben, fo 
Lämmer und Bödlein, meift ſchwarze, 
die in Norwegen dem Waſſergeiſt zuges 
fehrieben wurden; bei Schaphebungen kehrt 
diefer ſchwatze, genau ein Jahr und einen 
Zag alte Geißbock immer wieder. Auch 
ſchwarze Hühner kommen vor, an 
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denen aber feine weiße Feder feine darf; 
dad Dpfer eines Lichtes bat fich bis jept 
in der Nedendart erhalten: „dem Teüfel 
ein Licht anfteden“. 

Vieles bat der Teufel von den Dämos 
nen und Geiftern der deutſchen Naturs 
religion aufgenommen; er heißt daher der 
Wicht, BDöfemwiht, Hellewidt; 
gleich Elben bat er die Gabe zu erfcheinen, 
zu verſchwinden und fich zu verwandeln, 
nur daß die mehr nedifhe Schadenfreude 
diejer Geifter dem Teufel immer als bitterer 
Ernft angerechnet wird. Teufelbeſeſſen ift 
der, dem es die Elbe angetban haben; er 
gleicht der Wohnung, in welder fih Pol- 
tergeifter feftgefeßt haben. Gutmütigen 
Hausgeiſtern gleich trägt der Teufel feinen 
Freunden und Günftlingen Geld oder Ge— 
treide zu. Ganz befonders ift aber ber 
Zeufel an die Stelle der alten Riefen 
— beide, Rieſen und Teufel, verfolgt 
er Donnergott mit ſeinem Hammer; wie 
der Rieſe von Thors Miölnir, ſo wird der 
Teufel im Märchen von des Schmiedes 
Hammer getroffen. Rieſig erſcheint nas 
mentlich der Teufel da, wo ibm das Bolt 
u. Bauten und Steinmwürfe 
beilegt; der dumme Teufel gilt wie der 
dumme Rieje. Die Erbauung chriſt— 
liher Kirchen ift ihm verhaßt, er fucht fie 
zu — ſein Plan wird aber jedes⸗ 
mal von einer höhern Gewalt oder durch 
überlegene Lift der Menſchen, z. B. einen 
fünftlich — Hahnenſchrei oder durch 
etwas Heiliges vereitelt. Gleich dem Rie— 
fen zeigt er fich ſelbſt oft als erfahrenen 
Baumeifter, welcher eine Burg, Brücke 
oder Kirche aufjuführen übernimmt und 
fih zum Kohn die Seele deffen audbedingt, 
der den neuen Bau zuerſt betritt; daber 
man wohlbedächtig zuerft einen Hahn oder 
eine Gemfe über die neue Brüde laufen 
läßt; beim Kirchenbau ift es ein Wolf. 
Zeufeläfteine heißen entweder die, welche 
er zum Bau tragend aus der Luft fallen 
ließ oder die er, fein begonnenes Bert: 
zerftörend, auf die Berge trägt oder bie 
er nach der Kirche geworfen hat. Teufels⸗ 
mauern erklärt dad Volk fo: der Teufel 
habe damit die Grenze feines Reichs ab- 
fließen wollen. —— Felsklip⸗ 
pen beißen Teufelötangeln, da ſoll der 
böfe Feind dem verfammelten Bolt ger 
predigt baben; ed find vielleicht alte 
— 

Zweifelhaft iſt der Urſprung der Sage 
von vertragsmäßigen Bündniſſen 
mit dem Teufel, wodurch für die von 
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dem Zeufel erlangten irdifehen Glüdögüter, 
befonder® aber für die Zauberfraft, die 
eigene Seele verkauft wird. Das ältefte 
Beifpiel diefer Sage flammt aus dem 4. 
Sabhrhundert, wo aber noch keiner Ber: 
ſchreibung gedacht wird; das frübefte 
Beifpiel eined Bündniſſes mittelſt Ber- 
fhreibung an den Zeufel bietet die Ger 
ſchichte des Theophilus. Diefer, ein 
überaus frommer Mann, lebte zu Adana 
in Cilicien als Okonomus oder Vice— 
dominus der Kirche zur Zeit der Perſer⸗ 
einfälle in das Reich. Nah bes Biſchofs 
Tode wurde er zum Bifchof erwählt, lehnte 
aber die Babl aus Demut ab. Der ftatt 
feiner nun gewählte neue Biſchof entießt, 
durch Berleumdung geblendet, den Bice- 
dominusd feines Amtes, worauf diefer, 
bitter gefränft, fih an einen ald gewal⸗ 
tigen Banker befannten Juden wendet, 
durch defjen Beiftand er mieder zu feinem 
Amte zu kommen bofftl. Der Zauberer 
führt den Theophilus am nächſten Tage 
in den Circus und mahnt ihn, vor feiner 
Erfheinung zu erfchreden und fich mit 
dem Zeichen deö Kreuzes zu befchügen. 
Dort treffen fie eine Menge Weiber mit 
brennenden Fadeln umberziebend, Roblieder 
fingend; in ihrer Mitte tbront Satanas, 
ber die Huldigungen feiner getreuen Unter: 
thanen entgegennimmt. Auch Theophilus 
fällt auf die Knie und küßt des Teufels 
Füße; da Satanas ſich jedoch nicht erinnert, 
den Theophilus je gefehen zu baben, ver- 
wundert er fich über die Dreiftigfeit des 
Eindringlings. Auf die barfche Frage, was 
er wolle? ermwiedert Theopbilus: deinen 
Befeblen geboren. Da erhebt fih Sa- 
tanas ein wenig, ftreichelt dem Theophilus 
den Bart, füßt und begrüßt ihn freundlich 
ald feinen lieben Untertban; Theophilus 
aber entfagt hierauf Jeſus und der Maria 
und überreicht dem Teufel die von ihm ſelbſt 
eihriebene und mit Wachs verfiegelte Ur- 
en Am folgenden Tage wird Theo» 
philus vom Bifhof auf die ehrenvollſte 
Weiſe in fein Amt wieder eingefept und 
führt fortan ale des Teufeld Lehnsmann 
ein übermütiged Leben. So gebt e# eine 
Zeit lang; fpäter aber wird Theopbilus 
von Reue ergriffen; 40 Tage und Rädhte 
lang fleht er Maria in ibrer Kirche um 
Beiltand an; fie läßt ſich erweichen, be 
mwegt auch ihren Sohn dem Sünder zu 
verzeiben, fchafft die Urkunde wieder herbei 
und legt fie ihm, während er in der Kirche 
eingefchlafen war, auf die Brufl. Er—⸗ 
wachend, findet er die Schrift, befennt 
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öffentlih feine Sünde, verbrennt die 
Schrift und ftirbt drei Tage darauf eines 
feligen Todes. Die fpätere * verſetzte 
ihn unter die Heiligen. — Die Unter— 
fhrift mit Blut fommt juerft im 13. 
Jahthundert vor, 

Über den Zeufel in den Herenpro» 
zeſſen fiebe diefen befondern Artikel. 

Was die Litteratur des Teufels 
betrifft, fo ift diefelbe in der farolingifchen 
Periode bei dem keufcheren, dem Altertum 
nicht wenig zugekehrten Sinn no faum 
in befonderen Werfen vertreten; der Er. 
bifhof Agobard von Lyon, aus der fa 
rolingifhen Schule hervorgegangen, geſtor⸗ 
ben 841, trat noch gegen den Glauben 
an die Wettermacherei durch den Teufel 
auf. Auch die böfifhe Bildung bevorz 
den Teufel noch in feiner Weife, fo o 
aud fein Name ala böfes Princip in den 
Schriften diefer Periode angetroffen wird, 
Erft die kirchlich⸗aſtetiſche Bildung, die feit 
dem 11. Jahrhundert auftrat und nament⸗ 
li in den neuen Drden ibren Halt batte, 
war ed, melde das Intereſſe am Teufel 
wachhielt und belebte. Daber die zahltei⸗ 
hen Teufelsgeſchichten in den Pegenden, 
in den Bunbdererzählungen des Eifterzienfer 
Mönchs Cäſarius von Heifterbad, 
18. Jahrhundert, des gleichzeitigen Augu- 
finer-Möndes Albericus, das Buch des 
wenig fpätern Gifterzienjer-Abted Rich al⸗ 
nus, „Buch der Dffenbarungen über die 
Nachſtellungen und Tücken bes Teufels,“ 
fodann die Teilnahme der neuen Orden, 
befonderöderDominifaner, an den Keper- 
——— wo immer auch der Teufel 
in's Spiel gezogen wurde, an der Auf—⸗ 
hebung des Templerordens, an den Hexen⸗ 
Prozeſſen. Eine eigentümliche und im 
ſpätern Mittelalter mehrfach bearbeitete 
Schrift ift der Satandprozef, processus 
Satanae, eine Art Prozeßlehrbuch, „ein 
nützlicher Gerichteshandel vor Got dem all» 
mechtigen unferm Herren, durch die gloris 
wirdigften Jungffrawen Mariam, fürfpres 
cherin deö menschlichen geſchlechts, ameinen, 
und vermaledeyten Sathbanam, anmalt der 
bellifchen ſchalcheit, am andern Zeil ge 
übet ;" die Schrift wird meift einem —2 
Bartolus, 14. Jahrhundert, zugefchrieben, 
fie ſcheint aber im 13. Jahrhundert von 
einem Juriſten erfunden worden zu jein. 

Der Teufel kam endlih ald komiſche 
PBerfon auf die Bühne, und im 15. 
und 16. Jahrhundert gehörte er in Spanien, 
Franfreih und Deutihland zu den Wür 
zen ber geiftlichen Epiele. Hier war er recht 
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wie der Teufel ded Bolföglaubend ausge: 
ftattet, machte groteöfe Sprünge und Tänze 
und vergnügte die Zuſchauer namentlich 
auch durch fein Schmerz- und Angftgebeul. 
In einem zu Zürich aufgeführten Spiele 
wurde der Zeufel fogar kliſtiert, worauf 
er ein Maufeneft von fih gab. Seine 
Rolle im Spiel ift eine doppelte, ald Be 
firafer deö Lafter und ald Bater aller 
Sünde. In der erften Rolle ift er ernſt, 
man liebte es, ihm der Reihe nad alle 
möglichen Stände — und bildete 
fo eine Art Teufelstanz dem Totentanz 
nad. Am weitläufigften ift diefer Gedanke 
in dem Gedichte „des tiufels segi bebans 
delt, herausgegeben unter dem Namen „des 
Zeufeld Netz“ von Barad, Stuttgart 1863, 
außerdem in mehreren Spielen. Als Bater 
der Sünde ift der Teufel zugleich Bater 
der Thorheit und nähert —8 dadurch dem 
Narten. Unter den Epielen, worin der 
Teufel eine Rolle fpielt, findet man auch 
jene oben erwähnte Sage von Theophi— 
Lu 8 wieder; ein anderes ift das Spiel von 
Frau Jutta, deffen Inhalt die Sage von 
der Päbftin Johanna if. Ein Mädchen 
aus Gngland ift mit einem Geiftlichen, 
ihrem @eliebten, in Mannäfleidern nad 
Paris gegangen, wird dafelbft Doktor, in 
Rom Gardinal und zulekt Papft; als fol- 
ber aber wird fie mit Schimpf entlarvt 
und von den Zeufeln in der Hölle empfan- 
gen, jedoch durch die Fürbitte Marias und 
des heiligen Nikolaus dennoch befreit. Auch 
in der Poſſe fpielt der Teufel ald fomifche 
Figur feine Rolle. Siehe Weinhold in 
Goſche's Jahrbuch für Lit⸗Geſch. Bd. I, 
Seite 17 ff. 

Bildlich kommt der Teufel frühzeitig 
bei der Darftellung ded Sündenfalled in 
der chriſtlichen Kunſt vor unter dem bib- 
lifhen Bilde einer Schlange mit oder ohne 
Menfhenhaupt; fpäter kommen ald Sinn- 
bilder der Drache hinzu, mit welchem Mi- 
chael kämpft, und der Löwe, den Heilige 
unter die Füße treten, Bereingelt erſcheint 
er im 9. Jahrhundert bei der Berfuchung 
Ehrifti als böfer Engel in nadter Men- 
fhengeftalt, geflügelt und von grüner Farbe; 
feit dem 1. Jahrhundert erfcheint er teile 
in menſchlicher, teils in tierifher Geftalt, 
aber immer bäßlih, mit haarigem Körper, 
Schwanz, gefpaltenen Hufen, Hörnern, 

ledbermaudflügeln u. dgl. Magiern oder 
einden Gottes fipt er als ein ſchwarzer 
algenvogel auf der Schulter; den Beſeſſe⸗ 
nen fahren die Teufel aus dem Munde. 
In der Hölle thront Satan, umgeben von 
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feinen Bafallen, in allen möglichen ſcheuß⸗ 
lihen Geftalten. Seit 1500 überließen 
fih die Maler überhaupt bei Darftellung 
der Hölle und ihrer Bewohner den aus 
fhweifendften Phantafien. Dtte, firchliche 
Urhäologie, $ 158. Weffely, die Ge 
ftalten ded Todes und des Zeufeld in der 
darftellenden Kunft. Leipzig 1876. 

Im 15. Jahrhundert fchien die Bedeu- 
tung des Teufels abzunehmen; der Humas 
nismus kannte ihn nicht mehr, die mönchiſche 
Anfhauung war in Beratung geraten, 
und die plaftifch-dramatifhe Daritellun 
dieſet Geftalt ſprach deutlich dafür, dab 
man ihn zu fürdhten verlernte. Da regte 
Luther den Zeufeläglauben von neuem 
auf. Bon Natur und familie war er 
einem ſtark finnlihsaltertümlichen Teufels 

lauben geneigt und trug denfelben viel- 
—* in ſeine Reden und Schriften über. 
Nun war ſchon früher der Teufel ſatiriſch— 
didaftifch als Allegorie des Böfen verwen» 
det worden, unter anderm war 1489 ein 
lateinifher Klagebrief über dad Elend 
der Pfarrer erfchienen, worin die armen 
Landgeiftlichen von neun Zeufeln, darunter 
der Bifhof, gequält dargeftellt werden. 
Diefe Epiftel ließ Luther 1540 mit einer 
Borrede begleitet wieder abdruden, und nun 
entwidelte fi eine ganze Teufelälitteratur, 
die 150 Jahre anbielt und worin die ver- 
fhiedenen Laſterhaften als ebenfo viele 
Zeufelöbefeffene gegeißelt wurden, ähnlich 
wie man fonft das Later ald Narrbeit 
darzuftellen pflegte. Diefe Zeufelätraftate, 
in Profa, in Berfen, au in dramatifcher 
Form, bringen nun der Reihe nach einen 
Hofteufel, Hofen-, Flur, Eher, Saufs, 
Jagd», Junkers, Geiz⸗ und Bucher», u 
— 3* Zauber⸗, Schnaps⸗, Haus⸗, Baus, 
Gefind⸗ Zanze, Spiels, Peſtilenz⸗ und viele 
andere Teufel. Ihrer 24 find in dem gror 
Ben Folianten abgedrudt, der 1569, 1575 
und 1587 unter dem Titel Theatrum Dia- 
bolorum zu Frankfurt a. M. erjchien. 

Erft das Aufflärungsdzeitalter bat den 
Teufel, der bei Proteftanten und Katbolis 
fen feit der Reformation auch in die Ka— 
tehiömen, ®ebete und Geſangbücher Eins 
laß gefunden hatte, in die Dogmatik vers 
wiefen. Grimm, Mythologie, Kap. 33; 
Wuttke, Volksaberglauben. Roskoff, 
Geſchichte des Teufels, 2 Bände. Leipzig 
1869. Freitag, Bilder aus der deutſchen 
Bergangenheit. Aus dem Jahrhundert der 
Reformation, Abfchnitt 11: Der deutfche 
Teufel im 16. Jahrhundert. 

Tiara beißt die fronenartige Kopfbe- 
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dedung des Papſtes. Anfänglih war fie 
glatt, ohne Kronrand, dann geftreift mit 
einem Stirnreif verfeben, hoch, fegelförmig 
Bonifacius VIII. (1294—1303) gab dem 
Stirnreif die Geftalt eines Kronreifes und 
feßte einen zweiten über denfelben, unge: 
fähr in die Mitte des Kegeld. Urban V. 
(1362—1370) fügte den dritten hinzu, und 
fo entftand die fogenannte dreifade 
Krone. Sie trägt auf der Spitze den 
Reihsapfel und dad Kreuz, zu beiden 
Eeiten je ein Band. 

Tierbilder in ſymboliſcher Bedeutung 
find zuerft aus der antifen Welt in die 
&riftlichen Bildwerke binübergenommen und 
bier zum teil hriftlich umgedeutet worden; 
dabei fommt in Betradt der Unterſchied 
jwifchen reinen und unreinen Tieren, als 
Symbole deö Lichtes und der Finſternis; 
Raubtiere find Repräfentanten chriften« 
feindliher Mächte, webrlofe Tiere bezeichnen 
die bedrängte Gbriftenfhar; Jagdſzenen 
bedeuten die Belehrung der Sünder, die 
gejagten Tiere die einzelnen Sünden, die 
———— die Bußprediger, die aufge— 
ſtellten Netze den Glauben und die Gotteö- 
verehrung. Anfangs berrichte in Ddiefen 
chriſtlichen Xierbildern noch ein barmlofer 
Ton, der namentlih Lämmer und Schafe 
bevorzugt; feit aber die Apokalypſe be- 
fannter geworden war, traten die unge- 
beuerlihen Ziere der Offenbarung in den 
Bilderfreid ein, um den Sieg der hriftlichen 
Kirche über den Satan zu verfinnlichen: 
der Erzengel Michael befiegt den Drachen, 
Ritter Georg den Lindwurm; pbantaftifche 
Geftalten aller Art traten auf, Menfchen 
mit Tierköpfen, Tiere mit Menfchentöpfen, 
barode an Ägpptifche Gottheiten er: 
innernde Miögeftalten, darunter der Tetrar 
morpb, welcher die vier Evangeliften dar» 
ftelt und ein aus Menſch, Ochs, Adler 
und Löwe gebildetes vierleibiged und vier 
föpfiged Ungeheuer ift. Die Plaftiter des 
11. Zabrhunderts brachten dieſe ſymbo— 
lifhen Ziere, zu deren Gebrauch und Aus 
wahl auch der Phyſiologus mitmwirkte, 
in die firchliche dien 3 zunächſt gab 
man kirchlichen Geräten in Meffing und 
Gmail, den Meßkannen, Salbflaſchen, 
Weihrauhbüchfen, die Form von Greifen, 
Sträußen, Kranichen, Delpbinen, während 
das Eiborium die alte Bern der Taube 
beibebielt; die Weihwaſſerkeſſel erbielten 
wei fih begegnende Drachen zum Henkel, 
hnlihe Geftalten befamen die Reuche 
ter für ihr Untergeftel. Dann kamen die 
gleihen Figuren in die monumentale 
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Dekoration ded Kirchenbaus; erden 2 auf 
die Ausfhmüdung der Säulenkapitäle des 
Innern befchränft, verbreiteten fie fich im 
12. Jahrhundert auch über alle Fagadenteile 
der romanifchen Kirche, und zwar in ber 
ernften Abficht, damit das Böſe und feine 
unfeligen folgen fo abfchredend ald möglich 
abzubildern; auch find die Darftellungen 
sa Ba noch ftreng und der kirchlichen 
Tradition getreu gehalten; im 13. und 
14. Jahrbundert, als meltlihe Baumeifter 
und Gteinmeßen auftraten, ließ man ba- 
gegen der perfönlichen Laune und Satire 
die Zügel ſchießen, und brachte die freieften, 
mutwilligften Schöpfungen auf. Es giebt 
aub Zierdarftellungen, welche direft dem 
deutfhen Tie repos entnommen find. Abs 
gefeben von der häufigen Abbildung des 
Wolfes und Fuchfes, findet man an den 
Pfeilerfriefen der Krypta des Basler Mün- 
fterö den ganzen Inhalt von Jfengrimd 
Not (Zierfage Nr. 5), namentlich die Krank⸗ 
beit und Heilung des Königs Löwe ab» 
ne ähnliches auf einem Teppich zu 

übel, der einft ald Altardecke diente. 
Dtte, kirchl. Archäologie, S. 875 fi. — 
Badernagel, El. Schriften, II, 309 ff. 
E. Kolloff, diefagenbafte und ſymboliſche 
Ziergeichichte des Mittelalters, in Raumerd 
bift. Taſchenbuch. Vierte Folge, Jabrg- 8, 
S. 179—269. 

Tierfabel. Die Tierfabel, melde im 
Kleide einer fcheinbar der Tierwelt ent- 
nommenen Szene eine für die Menfchen- 
welt berechnete Lehre, eine Erfahrung oder 
Warnung enthält, ftammt aus dem Orient; 
bei den Indiern ift fie vertreten durd die 
Pantfhatantra und die aus dieſet 
Sammlung bervorgegangenen Bearbeis 
tungen Hitopadefa und Bidpai, bei 
den Griehen durch Aeſop und bei den 
Römern namentlih durch Pbaedrud. 
Das Mittelalter überfam die Fabeln des 
Altertums vornehmlich aus einer profaifchen 
Fabelfammlung eines gewiffen Romulus, 
ber auf Nefop beruht; es giebt aber das 
neben noch einige andere, teild in Proja, 
teil® in Berfen verfaßte Fabelfammlungen 
des Mittelalterd. Mit ihnen mifchten Ye 
orientalifche Zierfabeln, die man aus den 
Novellenbühern kennen lernte, aus der 
Disciplina clericalis, den Gesta Boma- 
norum, den fieben weiſen Meiftern (vgl. 
den Artifel Novellen). Die deutſche Liter 
ratur geist für diefe Dichtungsart erft Ge- 
f[hmad, nahdem gegen die Mitte des 
13. Jahrhunderts die Blüte der böflfchen 
Dichtung vorbei war und die frei [haftende 
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Phantafie die Leitung der Poeſie an den 
Berftand abgegeben hatte. Der ältefte Fabel⸗ 
dichter ift der Strider; ibm folgt mit 
einer Edelftein genannten, um 1330 ges 
dihteten Sammlung von 100 Fabeln der 
Berner Predigermöndh Ulrich Boner, es 
ift das erfte in deutjcher Sprache gedrudte 
Buch; Bamberg 1461; dann Heinrich 
von Müglin, der feine Fabeln in Igrifcher 
— dichtete, während die übrigen 
Fabeldichter dad gewohnte Reimpaar ans 
mwendeten; auch in den Renner ded Hugo 
von Trimberg find vielfadh Fabeln einge 
fhoben. Der ahd. Name für diefe lebr- 
baften, ohne Zweifel von den Tierepen 
beinflußten Xierfabeln, denen meift die 
Lehre gefondert beigefügt ift, ift bispel, 
zu ahd. und mhd. das spel = Rede, Er: 
zäblung, Sage, woraus erft nbd. Beifpiel 
wurde. Erft im 15. Jahrhundert Lehrte 
man zu der urfprünglicdhen Form der Fabel 
zurüd, zur Profa, und zwar überfeßte der 
Ulmer Arzt Heinrih Steinhömel fo 
wohl die Fabeln des Äſop ald den indifchen 
Bidpai, den leptern unter dem Titel 
Buch derBeifpielederalten Weisen, 
diefed aus einer lateinifchen Bearbei— 
tung, welche im 13. Jahrhundert Johann 
von Gapua unter dem Titel directorium 
humanae vitae verfaßt hatte. Steinhöwel's 
Aeſop erfchien vor 1480, dad Buch der 
Beifpiele 1483. Beide Bücher bemiefen 
durch die zahlreihen Neudrude, die fie 
durch mehr als ein Jahrhundert hindurch 
erlebten, wie fehr jept die Zeit der Fabel 
geneigt war. Durd die Borliebe und Em- 
pfehblung Luther's, der felber äfopifche 
Fabeln überfepte und veröffentlichte, gewann 
die un. nod mehr Einfluß, fo daß 
nun im 16. Jahrhundert die Zahl der 
gereimten und ungereimten, furjen und 
ausführlihen Fabelfammlungen fehr groß 
wird. So fhrieb Sebaftian Brant 
has in Profa, Hand Sachs als 

eiftergefänge und in Spruchform. Weit 
verbreitet waren die Fabeln de Crasmus 
Alberud, gef. 1553, der auch geiftliche 
Kieder bichtete; ihr Name ift „das Buch 
von ber Zugend und Weisheit;“ ebenfo der 
„&fopus, ganz neu gemaht und in 
Reimen AR rg mit fampt hundert neuer 
Fabeln* von Burkhart Waldis; noch 
andere Sammlungen baben Hartmann 
Shopper, RatbanCbyrräus, Daniel 
Holtzmann, Huldrid Bolgemut 
veranftaltet. Mit dem Aufleben deö Opitzi— 
fhen Gefhmades verſchwindet die Fabel 
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ſichtskreiſe der deutfchen Litteratur und erft 
im 18. Jabundert erbielt fie durch ben 
Borgang La Fontaines’s und durch das 
Gewicht, das die Zürcher Kritifer Bodmer 
und Breitinger auf dieſe Gattung legten, 
erneuerte Teilnahme. 

Tierfunde ded Mittelalterd. Daß 
dem natürlichen Auge des Mittelalters Tier⸗ 
beobadhtung nicht fremd war, beweift die 
Verbreitung und liebevolle Bearbeitung der 
Tierfage; Doch murzelt diefe mehr in den 
— natürliden Anlagen des mit 
der Natur zufammenlebenden Menſchen; 
was man im engern Sinne Geift des 
Mittelalterd nennt, die den Grundlagen 
des natürlichen Rebens abgewendete, dem 
Ehriftentum und jeinen Wundern suger 
wandte, phantaftifhsromantifhe Weltans 
fhauung, fo hat diefe für die Gegenftände 
der Natur überhaupt wie inäbefondere für 
die Tierwelt nur fehr wenig Verſtändnis, 
und ſoweit fie fich der Tierwelt nicht ganz 
entfchlägt, zieht fie diefelbe mit Vorliebe in 
den Dienft ihrer metapbufifchefymbolifchen 
Ideen von Himmel und Hölle, Chriſtus 
und Maria, Tugenden und Lafter u. dgl., 
dergeftalt, daß die Zoologie ded Mittelalters 
wenig anders ald ein Stück Theologie 
fheint. Borgearbeitet hatte aber in diefer Bes 
trachtungsweiſe ſchon die alte Welt, welche, 
die eraftere Beobachtungd Methode des 
Ariftoteled verlaffend, ihre Kenntnis und 
Teilnahme an der Tierwelt vielfah mit 
wilden Aberglauben verquidte; Zeugnifle 
davon find Plinius und Melian, deren 
Nachrichten zum Teil in die Encyflopädie des 
Isidor übergegangen find. Das Hauptwerk 
aber der Tierfunde des früheren Mittelalters 
ift der Physiologus, deſſen außerordent⸗ 
liche Berbreitung ſchon daraus erhellt, daß 
man ibn, profaifch oder metriſch, in grie- 
hifcher, Iateinifcher, forifcher, armenifcher, 
arabifcher, ätbiopifcher, althochdeutfcher, 
angelfächfifcher, altenglifcher, irländifcher, 
provenzalifcher und altfranzöfifcher Sprache 
erhalten findet. Dieſes Lehrbüchlein der 
mittelalterlihen Welt fcheint in dem erften 
Jahrhunderten der hriftlichen Zeitrechnung 
von Lehrern orientalifch » alerandrinifcher 
Ehriftengemeinden verfaßt worden zu fein; 
die Tiere, welche darin zur Befchreibung 
famen, waren die biblifchen, den natur« 
—— Gehalt boten die heidniſchen 
Tierfabeln und Tiergeſchichten, Zweck des 
Buches war ſchließlich ſymboliſche Anwen⸗ 
dung der Tierwelt auf die chriſtliche Lehre. 
Erſt mit der Zeit erhielt die Sammlung 


für längere Zeit faſt ganz aus dem Ges | eine kanoniſch firierte Geftalt, an welcher 
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dann nur no, dur Art und Zeit ver- 
anlaft, Außerlichkeiten geändert wurden. 
Anfangs war die Kirche dem Phyfiologus 
nicht günftig, feit Gregor d. Gr. galt er 
aber als anerkanntes Lehrbuch der chrift- 
lihen Zoologie; feine er erlifcht 
erft im 14. Jahrhundert. Biele Hands 
fhriften des Phyſiologus oderBestiarius, 
wie er auch beißt, waren illuftriert. Die 
bauptfählihften Xiere des Phyfiologus 
find der Löwe, der Bantber oder Par- 
del, ein Tier, das nie feineögleichen auf 
der Welt hatte, — fanftmütig und wun—⸗ 
derfam, das Fell rot; blau, gelb, grün, 
fhwarz und grau gefledt, aus feinem 
Munde firdömt ein Geruch, Tieblicher ala 
ein ganzed Blumenbeet oder Spezereiges 
mölbe, jo daß die Tiere von allen Seiten 
feiner Färte folgen; er ift das Sinnbild 
Ehrifti; der Elefant ift das größte Tier 
der Welt, bat viel Berftand und menig 
Geſchlechtstrieb. Er fchläft ſtehend, an 
einen Baum gelehnt; Jäger, die ihn fans 
gen wollen, fuchen die Stellen und Bäume 
auszufundfchaften, mo er fchläft, nachher 
fügen fie den Baum bis auf ein dünnes 
Ende durd, und wenn der Elefant fi 
daran lehnt, fo fällt er mit dem Baume 
um und fchreit erbarmlih; das Einhorn; 
fein Horn (der Stoßzahn des Narwal galt 
dafür) bewahrt den Befiker vor Bergiftung; 
Probierlöffelhen daraus dienen, mit filber- 
nen Kettchen angelötet, namentlich an Salz⸗ 
fäffern und Trinkbechern, um bei Tafel 
vor heimtüdifhen Anfchlägen zu fichern. 
Das Einhorn felbft ift Symbol der uns 
befledten Gmpfängnis. Seine Geftalt 
dachte man fih anfangs als ein Ziegen» 
lamm, fpäter ald Rbinoceros oder Schims 
mel. Das Antholops oder Aptolops, 
Aptolos, Antula ift ein wildes fchnell- 
füßiged Ihier mit zwei langen Hörnern, 
ſcharf wie eine Meiferklinge und zadig wie 
eine Säge, fo daß ed damit die dickſten 
Bäume zerfhneiden oder umfägen fann; 
diefe Hörner find die beiden Teftamente 
der Waldefeloder Wildefel, bei welchem 
Nebufadnezar wohnte, lebt in Afrika und 
ſchreit nur, wenn er nichts mehr zu freffen 
bat. edes Jahr am 25. März brüllt er 
zwölf Mal in der Naht und ebenfo oft 
am Tage; daraus erfennt man, daß die 
Nähte ebenfo lang find als die Tage. 
Der Wolf ift ſtark an den Füßen, aber 
ſchwach in den Rippen und fo geartet, daf 
er den Kopf nicht nach binten binmwenden 
kann; wenn er binter fich feben will, muß 
er fich deshalb mit dem ganzen Leibe umdres 
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ben. Die Wölfin wirft im Monat Mai Junge, 
und nur, wenn ed dbonnert. Bon den zablreis 
hen Kniffen ded Fuchſes ftebt im Phofio- 
logus blos die Gefchichte, wie er ſich ſchein⸗ 
bar tot mit dem Rüden auf die Erde legt, 
in der Abjicht, unbefonnene Bögel ald Nas 
anzuloden und fie nachher zu töten; es 
folgen dann der Bod, der Biber, ber 
gel, das Wiefel, der Hydrus oder 
Mdris, eigentlih das Ichneumen, der 
Adler; wenn er altert, fo erlabmt die 
Kraft feiner Flügel und trübt ſich die 
Hellfihtigkeit feiner Augen; dann fliegt er 
gut Sonne auf, wärmt ſich an ihren Strab» 
en, ſenkt fich nieder und taucht dreimal 
in einen Brunnen, woraus er völlig ver: 
jüngt bervorgebt; der Geier; der Nabe; 
der — der Storch; der Fall 
(Reiher): der Kranidh; der Jbid; der 
Hahn; der Kalander, nad der deutſch— 
mittelalterlihden Anſchauung der Lewark, 
die große Haubenlerhe; er ift ein ganz 
weißer und äußerſt kluger Bogel, deſſen 
oder abgewandter Blid über Leben und 
od entfcheidet. Et hat nämlich die Art, wenn 
man ihn zu einem ſiechen Menſchen bringt, 
fo deutet er an, ob der Menſch fierben 
oder genejen fol. Verſchmäht er des Kran: 
fen Antlig und wendet feine Augen von 
ihm ab, fo ftirbt der Kranke; kehrt er ſich 
aber zu dem Kranken bin und legt feinen 
Schnabel auf deſſen Mund, fo geneft der 
Kranke, denn der Bogel nimmt fein Siech— 
thum an fi, fliegt damit hoch in die Luft 
hinauf und verbrennt ed an den Sonnen: 
ftrablen. Der Kalander, auch Galiander, 
Galandrius, Charadrius genannt, ift 
ein Sinnbild Chriſti. Die Eule; das 
Rebhuhnz die Drachen und deren Abart, 
die Serra; die Schlange; die Dtter; 
die Biper. 

In der böfifhen Dichtung findet man 
den Einfluß des Phyfiologus namentlich 
in demjenigen Abfchnitt von Freidank's 
Beſcheidenheit, der von tieren über- 
fchrieben ift. 

Eine Erneuerung feiner Zierfunde er 
lebte das Mittelalter erſt dadurch, daf 
im 13. Jahrhundert durch Bermittlung 
der Araber die zoologifhen Schriften 
des Nriftoteled im Abendlande bekannt 
und ins Lateinifche Üüberfegt wurden; die 
beiden Überfeger find Michael Scotus, 
wie erzäblt wird, durch Kaifer {Friedrich IL, 
den Berfafjer des Buches über die Falten: 
jagd, dazu aufgefordert, und Wilhelm 
von Moerbefe. Unter Benupung des 
Ariftoteled ftellten fih darauf dra Domis 
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nitaner in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
die Aufgabe, das gefammte zoologifche 
Wiſſen der Zeit in umfaffender Form zur 
Darftelung zu bringen; und zwar fchrieb 
Tbomad'von Cantimpré in 20 Büs 
chern de naturis rerum; Buch 1 beginnt 
mit der menfchlichen Anatomie, 2 handelt 
von der Seele, 3 von den monftröfen 
Menſchen des Driente, 4—9 von den 
Zieren, 10-12 von den Bäumen und 
Kräutern, 13—20 von den Quellen, Edel» 
fteinen, vielen Metallen, fieben Gegenden 
und humores der Luft, dem Himmeläger 
wölbe und den fieben Planeten, dem Dons 
ner und ähnlichen Erfcheinungen, den vier 
Elementen und der Bewegung der Geftirne. 
Thomas hat außer dem Mriftoteles die 
ganze diefer Zeit zugängliche zoologiſche 
Kitteratur benugt; außer den Alten, wie 
Theophraſt und Pliniug, die Kirchenväter, den 
Iſidor, verfchiedene mittelalterliche Schrift- 
fteller, au den Phyſiologus und ähnliche 
feltenere Lehrbücher, und wenn er natürlich 
weder von der moralifierenden Methode 
noch vom Wunderglauben frei ift, fo 
bezeichnet feine Anjchauung zufolge ihrer 
—— Objektivität doch einen weſent⸗ 
ichen Fortſchritt. Sein Lehrer iſt Alber— 
tus Magnus, geſt. 1280; deſſen Werk 
über die Tiere iſt aber ſpäter als dasjenige 
des Thomas geſchrieben, um 1250; es ent» 
hält außer den 19 Büchern des Ariſto⸗ 
teled noch fieben weitere, in welchem von 
der Natur der tierifchen Körper, von den 
Bolltommenbeitögraden, den vierfüßigen 
zieren, Bögeln, Waffertieren, Schlangen 
und den kleinen biutlofen Zieren gehan⸗ 
deit wird; Albert bat dad Wort feines 
Borgängerd und Schülers fleißig zu Rate 
gezogen, zeichnet fih aber ihm gegenüber 
durh eine planvolle ſyſtematiſche Durch⸗ 
arbeitung der MWriftotelifhen Naturphilo- 
fophie aus. Der dritte Dominifaner ift 
der bekannte Bincentiuö Bellovas 
cenfi®, deſſen speculum quadruplex 
(fiehe Gefhichtfhreibung) auch einen spe- 
eulum na e enthält. Gr bat noch 
mehr Schriftfteller ald feine beiden Bors 
gänger audgejogen, auch, mie Albert, 
den Thomas —* benutzt; ſonſt iſt ihm 
Albert an Sicherheit und Konſequenz der 
Anfihten überlegen. Der Franzis— 
faner-DOrden nimmt an dieſen z00lo« 
gisen Arbeiten durch ein Werk des 
artbolomäus Anglicus de pro- 
prietatibus rerum Anteil, dad bis ind 
17. Jahrhundert neu gedrudt wurde. 
Mit den genannten Werfen trat vor« 
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läufig ein Stillftand in der zoologiſchen 
Forfhung ein; doch wurden von Bedeu 
tung zmweiim 14. Jabrd. entftandene Bearbei- 
tungen des Thbomad von Gantimpre, 
eine profaifche deutfche, dad Buch der 
Raturvon Konradvon Megenberg, 


berauögegeben von franz Mfeiffer, 
Stuttgart 1861, und eine verfifijierte 
niederländiüfhe, der „NRaturen 


bloeme“ von Jakob von Maerlant. 
Konrad von Megenberg war ebenfalls 
Dominifaner, um 1309 in Bayern 
geboren, flarb 1374 ald Domberr zu 
Regendburg; fein Buch der Natur mar 
fehr verbreitet und wurde blos vor 1500 
ſechsmal gedrudt. Jakob von Maerlant 
farb 1300 ald Stadtfhreiber in Weft- 
flandern. 

Die Anfänge der neuern, auf die Bes 
obachtung der Natur felbft gegründeten 
Raturs und Tierfunde fucht man in Stas 
lien; fhon an Dante bewundert man die 
reihe Fülle von Raturbetrahtung; Tier: 
gärten waren in Stalien früb Sitte ges 
worden; ſchon Kaijer Friedrich II. hatte fi 
einen angelegt, im 15. Jahrhundert gehörten 
fie zum regelmäßigen Luxus der Fürften und 
Städte. Doh mar dad Hauptinterejie 
ded Humanismus ſowohl ald der unmittel« 
bar folgenden Zeiten immer nur in bes 
fheidenem Maße der Tierwelt jugemwendet. 
Die Sammlungen naturmwiffenf&haftlicher 
Segenftände blieben noch lange Raritäten 
— Rabinete; im Mittelalter freilih waren 
fie den Reliquienfammlungen in den Kir: 
hen angehängt worden. Manches trugen 
die Entdeckung ded neuen Weltteild und 
Reifen nah andern Ländern zur Ers 
forfhung der Raturbeobahtung bei, und 
der freiere Forfchungägeift, der überhaupt 
feit dem 15. Jahrhundert erwacht war, 
brachte ed mit fi, daß auch die Tierkunde 
namentlich dur ein klaſſiſches Werk der 
Reformationdzeit wefentlide Erneuerung 
erfuhr, durch Konrad Geßners historia 
animalium 1551. %.B. Carus, Gefchichte 
der Zoologie, München 1872; €. Kolloff, 
die fagenhafte ſymboliſche Tiergeſchichte 
des Mittelalters, in Raumer's hiſt. 
Taſchenbuch, IV. Folge, Jahrg. 8, 1867, 
179- 269. 

Tierf Kein anderes Bolt hat eine 
fo auögebildete Tierſage entwidelt wie das 
deutfche und in ihm befonders der Stamm 
der Franken; denn im Mittelalter tritt das 
Tierepos in einer reichen Fülle von Dichtun⸗ 

en faft in Konkurrenz zum Heldenepos. 
äbhrend nun Jakob Grimm in feinem 
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Werte Reinbart Fuchs, Berlin 1834, 
diefe Dichtung ala ein urmüchfiges Produft 
des germanifchen Lebens und Gemütes ans 
fhaute, haben im neuerer Zeit andere 
Korfher das Tierepod aus ber äfopifchen 
Fabel vom Franken Löwen berleiten wollen, 
der auf den Rat eines Fuchſes durch einen 
re Wolfsbalg gebeilt wird; dieſe 

abel, fagen fie, fei aus Indien nad 
Griechenland, von da nah Stalien und 
von da fpäteftens im achten Jahrhundert 
nad Deutihland gefommen. Um 940 fei 
fie einem kleinen von einem Mönde in 
Toul verfaßten lateinifchen Epos eingefügt 
worden, welches parabolifch in der Form 
einer Ziergefchichte die Flucht eines Mön— 
ches aus feinem Klofter erzählte; worauf 
jpäter die Fabel durch viel andere ermeitert 
und zu wahren Epen aufgejchwellt worden 
fei. Siehe Scherer, Litteratur⸗Geſchichte, 
©. 260. Diefer Anfiht ftebt Vieles ent» 
gegen, die deutfchen Namen der Tierbelden, 
dad urfprünglihe Königtum des Bären, 
die auffallend flarfe Neigung des ger 
manifchen Sinnes zur Mitempfindung und 
Betrachtung des Tierlebens, die fib, ab» 
geſehen vom eigentlichen Tierepos, auch 
in zahlreichen 


Kinderliedern u. dgl. abſpiegelt. Auf 


olföliedern, Ziermärchen, | 


diefer Anfiht fußt gegenmärtige Zufams | 
menftellung,, die fih auf die Abhandlung 


DB. Wadernagels ſtützt: Bon der Zier- 
fage und den Dichtungen aus der Tierfage. 
Kleinere Schriften, II, 234— 326. 

Der Menſch der Borzeit fah in den 
Tieren ein balb übermenſchliches Weſen 
und einen Stand näher den Göttern felbft; 
da® zeigt das hohe Lebensalter, dad man 
einzelnen Zieren jufchrieb, dann die nur 
baftigkeit ihres Todes, fobald fie von felbft 
ungewaltfam fterben, der Aufenthalt der 
Bögel hoch im freier Luft, die Art der 
Sprade, die dem Menfchen nur unter be- 
fondern Umftänden verftändlich wird, der 
Glaube, daß eine übernatürlihe Kraft 
Menſchen in Ziergeftalt verzaubere und 
die Annahme einer Seelenwanderung, die 
auch dem Germanen nicht fremd war, for 
dann die Angebörigkeit einzelner Tiere an 
einzelne Gottbeiten, ibre Bedeutung für 
Weisfagung, die Anwendung von Namen 
edler Tiere, wie deö Ndlers, Raben, Wolfe, 
Bärs, ald Menſchennamen (fiehe den Artikel 
Perfonennamen). 

Wie nun dad Götterepo® und das 
Heldenepo® die Götter und Helden in 
epifche Handlung bringt, fo das Tierepos 
feine Tiere. Und zwar find es blos die 
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Tierſage. 


Tiere des Waldes, die ſich der Herrſchaft 
und Vertraulichkeit des Menfchen entziehen, 
nicht die zahmen Hauätiere; diefe gebören 
ald Begleiter ded Menfhen ins Menſchen⸗ 
epod. Zum Tierhelden aber wurde bie 
Ziergattung dadurch, daß man die legtere 
ale Einzelmefen anfchaute, das mie der 
Menſch feinen perfönliden Eigennamen 
trägt und in feinen Handlungen lofalis 
fiert, an einen beimatlihen Wohnort ges 
bunden ift. 
Träger oder Helden der Tierfage 
find in erfter Linie der, Wolf und der 
Fuchs. Der Wolf beißt Isengrim — 
Gifenbelm (altnordifh grima — Maite, 
Selm), der Fuchs Raginhart, Rein- 
hart, d. b. Ratſtark, der fib und andern 
immer Rat weiß; beides find auch menſch⸗ 
lihe Namen. Urfprünglih ift der Wolf, 
obfhon er immer durh den Fuchs zu 
Schaden fommt, doch als der beldenbaftere 
edacht und nimmt die bevorzugtere Stel» 
ung ein, während der Fuchs erft neben 
und nah ihm flieht. Uber Wolf und 
uchs ftand ald König einft der Bär, 
rün; ftatt feiner ift erft fpäter aus 
der äfopifchen re der Löwe einge 
führt worden. Seinen Eigenfhhaften nad 
it der Wolf alt, grau, greid, alter 
Gevatter, Oheim, ftarf, ungefhlacht, did, 
plump, befchränft, gierig, geftäßig, uner- 
fättlih, freh, fchamlos, ſtolz, neidiſch, 
graufam, wütig, Räuber, Mörder, ungetreu, 
alter verftodter Böſewicht, Teufel, Habnrei, 
angeführt, befiegt; der Fuchs dagegen rot, 
friſch, jung, junger Gevatter, Neffe, jhlant, 
ve ſchwach, fein, fhlau, durdhtrieben, 
iftig, tänkevoll, Schleiher, Schmeidhler, 
Schalt, Betrüger, Dieb, böfe, boshaft, 
treulos, gottlos, teuflifh, leder, geil, 
Taugenichts, Ehebrecher, verfählagen, vor 
fihtig, erfahren, beredt, Ratgeber, Meifter 
und Sieger. Die übrigen Tiere baben 
für die Sage nur untergeordnete Bedeutung. 
Die Motive der Handlung entiprechen 
dem niedrig tierifchen Charakter der Helden 
und ftreifen daber and Komiſche; nament- 
lih der Fuchs ift ein arges Tier, da er 
nicht einmal das beilige Band der Ge- 
vatterfchaft, ja der näheren Sippſchaft (er 
ift einmal Yfengrims Neffe) ſcheut. „Die 
Zierfage fließt in fih den Gegenſatz 
eined® Starken, dem feine ZTorbeit alles 
andeln in Leiden verkehrt, und eines 
wachen, der durch Klugbeit alles Leiden 
in ein Handeln wendet zum eigenen Bors 
teil und zum Schaden und bie zum Unter» 
gang des ihn bedrobenden Starten.“ 


Tierfage. 


Die Heimat der deutſchen Tierfage 
ift Franken, im befondern die Niederlande, 
das nördliche Frankreich und das mweftliche 
Deutichland, und es ift möglih, daß ger 
rade diefer Stamm feine m in der 
merovingifchen Zeit noch fehr rauhe Eigen- 
art in den Gigenfchaften des Wolfes und 

uchſes wiedererkannte. Auch zeichnete 

ch Gallien fhon im frübeften Mittelalter 
durch feine Vorliebe für die Tierfabel 
aus, deren Einfluß auf die Tierfage 
{bon die Verdrängung des Bären dur 
den Löwen zeigt. Wirklich gebören auch 
die älteftien von fränfifchen Esriftftellern 
aufgefchriebenen Tiergedichte mehr der Fabel 
als der Sage an. Die bedeutenderen Dich- 
tungen der eigentlihen Tierſage find 
folgende: 

1. Die Echasis, aus dem 10. oder 
11. Jabrbundert, Tateinifch in Verſen abger 
faßt; dad Gedicht erzäblt die Flucht eines 
Kalbe von feiner Herde; es gerät in die 
Gewalt ded Wolfes und mwird von diefem 
in feine Burg geſchleppt. Diefe wird hierauf 
im Auftrage des Königs Löwe und unter 
Anfübrung des Fuchfes durch die übrigen 
Ziere belagert und erftiegen und der Wolf 
getötet. 

2. Isengrimus, lateinifched Gedicht 
des 11. oder 12. Jabrbundertd. Es erzählt 
zuerft die Heilung des kranken Löwen durch 
Umlegen des Felles, dad auf Reinharts 
Rat dem Wolfe abgezogen worden ift, und 
fodann ein Ereignis aus früherer Lebens— 
zeit des Wolfes, das der Fuchs erzählt: 
verfchiedene Tiere nämlih, darunter Re- 
nardus, machen eine Pilgerfahrt; da fie 
in einer Waldberberge raften, ſchleicht Isen- 
grimus in räuberifcher, mörderifcher Ab» 
fit berzu, wird aber dur liftige Bor- 
februngen des Fuchſes abgejhredt. 

3. Reinardus, lateinifched Gedicht 
ded 12. Jahrhunderts, viel umfangreicher 
ald die biäher genannten Gedichte, über 
6000 Zeilen ſtark; zugleich das erfte Gedicht 
der Tierſage, defien Dichter „Nivardus“ 
ein im übrigen unbelannter Mann, fi 
genannt bat. Das Gedicht hat den Inhalt 
des Isengrimus zum Teil mwörtlih in fich 
aufgenommen und zahlreiche andere Tier— 
abenteuer dazu verbunden; im Ganzen find 
es dieſer amölf. 

Mit Ausnahme des Isengrimus find 
{bon diefe Dichtungen ftart mit Satire 
durchzogen, und zwar ift diefe teild perföns 
lich, bezieht fih auf ganz beflimmte Zeit: 
genofjen und Verhä —8 auf bekannte 
und genannte Biſchöfe und Abte, teild ber 
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zieht fie fich auf den in diefer Periode aud- 
ebrochenen Kampf zwifchen Kaifertum und 
Bapfttum. fo zwar, daß die Berfaffer, obwohl 
felber Geiftliche, alle auf Seite des Reiches 
egen die Kirche ftehen, und obwohl felber 
önche, doch mit befonderer Borliebe das 
Mönchstum perfiflieren, namentlih aber 
dad reformierte Mönchstum der Gifterzienfer, 
deren Hauptvertreter Bernhard von 
Glairvaur feinen Namen Bernardus dem 
Widder und dem Eſel bat berleiben müffen. 

4. Roman de Renart, umfaft 30362 
Verſe und zerfällt in 27 zum Zeil fehr 
felbftftändige Stüde oder Branches (Zmeige 
am Baum der Sage); die Dichtung ift nur 
fehr allmäblih durch die Arbeit mehrerer 
entjtanden und reicht von der zweiten Hälfte 
des 12. big ind 14. Jahrhundert; von mans 
hen Stüden werden die Dichter genannt. 
Der Inhalt ift teild dem Renardus, teils 
anderen fohriftlihen und mündlichen Quellen 
entnommen. — Die reichere Ausführun 
zeigt die Einwirkungen der höfiſchen Epif, 
zu den Haupttieren if ein zablreiched Nebens 
perfonal gelommen, deren Namen meift 
franzöfifh ift; der Löwe heißt bier zuerft 
Noble, die Satire iſt dürftiger und matter 

ermorden; ihr Hauptträger, bisher der 

olf, ift jept der Fuchs, und ihre Spipe 
nicht mehr gegen die Kirche, fondern gegen 
das Hofleben gerichtet. Nur beiläufig mögen 
noch zwei andere franzöfifche Tiergedichte 
bed 13. und 14. Jabrhundertd erwähnt 
werden, die ganz in das Gebiet der ſati— 
rifchen Allegorie fallen: Le couronne- 
mens Renart ift eine Satire gegen die 
Bettelmönde und Renart le nouvel 
eine foldhe geaen die Ritterorden, 

5. jsengrimes nöt von Heinrich dem 
Glichezäre, Glichesaere, Glichsenaere, d. i. 
dem Heuchler, Gleißner, einem Elſäßer. 
Seine Hauptquelle ift ein franzöfifches Tier— 
epos, das nicht mebr erhalten ift, fich aber 
in den franzöfifhen Namen und anderen 
Verhältniſſen überall wg Man kann 
zwölf Abenteuer oder Branchen unters 
ſcheiden; auch bier richtet ſich die Satire 
vornehmlich gegen den Hof und dad Leben, 
Bon der urfprünglichen Geftalt find nur 
Bruchſtücke, dad Ganze in einer Webers 
arbeitung des 13. Jahrhunderts erbalten, 
die den Namen Reinhart Fuchs trägt. — 
Andere Dichtungen diefer Art hat die 
Litteratur des deutfhen Mittelalters nicht 
bervorgebracht; ftatt der ‚ZTierfage pflegte _ 
man auf deutſchem Boden viel mebr die 
Tierfabel, die immerbin auch vereinzelte 
Züge der Sage in fih aufnahm. 
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6. Reinaert, ein flämiſches Gedicht von 
Willem, aus der zweiten Hälfte des 
13, Jahrhunderts, — nach franzöſiſchen 
Duellen bearbeitet. Zwar in überlieſerter 
Weiſe fatirifch gemeint, ift das Gedicht 
doch rein epiich gehalten. Es ift das vor— 
züglichfte Werk unter allen Tierepen und 
Bebört überhaupt zu den beften dichterifchen 
Erzeugniffen des Mittelalter. Es enthält 
die Anklage des Fuchſes, die Vorladung 
deöfelben durch den Bären, den Kater und 
den Dachs, feine Losſprechung gegen, das 
Gelübde einer Pilgerfahrt und feine Ubel- 
thaten gegen den Hafen und den Widder, 
alfo das, was den Inhalt des erften 
Buches im Reinede bildet; ein Abſchluß 
mangelt. Cine lateinifhe Bearbeitung 
diefes Reinaert in Diftihen von einem ger 
wiffen Baldwinus, Reynardus vulpes 
wurde noch im 13. Jahrhunder verfaßt und 
und im 16. gu Utrecht gedrudt. Um 1300 
erhielt der Reinaert von einem unbekannten 
Flaeming eine Fortſetzung, gleihfalld auf 
Grundlage franzöfifher Dichtungen; diefe 
wiederholt in flörender Weiſe den älteren 
Reinaert, die Berfammlung der Tiere, die 
Klage derielben über den Fuchs, fein Er— 
ſcheinen bei Hofe, feinelügenhafte Erzählung 
von den Schätzen, Alles nur breiter, ges 
lebrter, mit äjopifchen Fabeln durchftreut 
und ſehr ſtark ind fatirifchedidaktifche, ja 
ind allegorifche gezogen. 

Der flämifche Reinaert in feiner ganzen 
Ausdehnung wurde nun die Duelle zjahl« 
reicher Überarbeitungen. Inholländifcher 
Profa erſchien eine ſolche 1479 und 1495, 
aus deren Berfürjung ein jebt noch in 
zn vielgelefenes Volkebuch, Reinaert 

e vos, bervorging; ebendiefelbe erſchien 
in englifcher (1481) und in franzöfifcher 
Übertragung 1566, die Ieptere alö Regnier 
le renard. Neben der Auflöfung in hollän- 
difche Profa gab ed aber vom alten Reinaert 
auch eine Überjepung in bolländifche 
Berfe, von deren Drud leider blos 
7 Blätter vorhanden find; das Gedicht 
ericheint bier zuerft in Kapitel eingeteilt, 
deren jedes mit einer vorausgeſchidten 
profaifhen Inhaltsangabe und einer lehr⸗ 
baften Nußanmendung in Pıoja verfeben 
if. Der Verfaffer und Bearbeiter hieß 
Hinrek van Alkmer, 

7. Reinke de vos, in niederdeutfcher 
Sprache zuerft 1498 zu Lübek erfchienen, 
wabrjcheinlich zum Zeil hervorgerufen durch 
die ein Jabr vorher ebendafelbft erfchienene 
niederdeutfche Ausgabe von Sebaſtian 
Brant's Narrenfhiff. Diefer Reinke de 


Zjoft — Tip. 
vos ift blos eine niederdeutſche Überfepung 


des holländiſchen Eedichtes von Heinrich 
van Alkmar. Die Audgaben dieſes Volks— 
buches zerfallen in zwei Klaſſen; deren 
erſte bietet den Text mit der urſprünglichen 
Geſtalt der Gloſſe, wohin u. a. die Aus— 
gaben von Lübben, Oldenburg 1867, Hoff: 
mann von Fallersleben, Bredlau 1834 
und 1852, und Schröder, Leipzig 1872 
(die beiden Tepteren — die Gloſſen) 
gehören; die zweite Klaſſe beginnt mit 
dem Roftoder Drud von 1539, wo die 
frühere Gloffe durch eine meitläufige neue 
vom proteftantifhen Standpunkte erjept 
ift. Die auferordentlihe Seltenheit der 
erften Ausgabe rührt daber, daß fatholijche 
und proteitantifche Geiftlihe das Bud 
eifrig verfolgten; man jeßte ed ſogat auf 
den Inder. Übertragen wurde endlich das 
Buh im Berlaufe ded 16. und 17, Jabı- 
bundert3 ins Hochdeutſche, Ftanzöſiſche, 
Dänifhe, Schwedische, Jsländifhe, Eng» 
liſche, Holländifche, Rateinifche; dieſe leptere 
Übertragung unter dem Titel Speculum 
vitae aulicae fiebenmal gediudt. Die Be 
arbeitung Goethe's erfchien 1794. Holz— 
f&hnitte beſaß fhon die holländifche Aus— 
arbeitung des Heinrih von Alkmar, mie 
fortan die fpätern Ausgaben. Eigentüm— 
lich ift dabei die heraldifcheverzogene Manier, 
in der die Tiere, für diefen Zmwed nicht 
unpaffend, gehalten find. 

Tjoft, mbd. die und der tjoste, tjust, 
joste, schuste, u. dgl., aus mittelfran;. 
jouste von lat. juxta, ift der ritterliche 
Zweikampf mit dem Speere, gegenüber dem 
Buburt oder Reibentampf. Der Speer 
it beim Tjoſt abgeftumpft und flatt der 
Spitze mit einer — etwas gezackten 
Platte, dem kroenlin, verſehen. Ritter wie 
Roß waren gepanzert, fprengten im Galopp 
an und ftürmten dann mit verhängten 
Zügeln auf einander los. jeder verfuchte 
mit der eingelegten Lanze den Gegner zu 
treffen, mit dem Schilde den Stoß ju 
pariren. Dad Nufeinanderprallen der 
Kämpfer beißt abd. puneiz. Xraf der 
Speer den Gegner richtig, fo wurde derjelbe 
entweder aus dem Sattel geboben, oder 
die Lanze zeriplitterte an dem richtig parier 
renden Schilde, jo daß die Stüde, tranzüne, 
umberflogen.. Schulg, böfifhes Leben, 
II, ©. 107. Bgl. Buhurt und Turnier. 

Tip, Zippe, ſpitzes Ende der Mantel» 
fapuze, das durch Einlagen von Fiſchbein 
oder Pappe nach vorn gebogen wird und 
bornartig über die Stirne bervorragt. Die 
Tippe, Tıpsheufe, TipsHoife, war befonderd 


Tiſch — Zortur. 
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im Niederfachfen im 16. und zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts beliebt. 

Tiſch. Der Name Tiſch ift aus griech.» 
Iat. discus — Burf-, Eßſcheibe, Zeller 
entlehbnt, eine Bedeutung, die dad Wort 
in nordgermanifhen Mundarten lange beis 
behielt; der echtdeutiche Name des Gerätes 
ift got. binds, ahd. piot, biet, urfprüng« 
lih Opfertifh, von bieten — darlegen. 
Die Germanen und Skandinavier hatten 
ſeht maffive Speifetifche auf vier ſtarken 
Pfoften, oder auf einem fägebodartigen, 
gefreugten Geftell, mie folde durch das 
ganze Mittelalter vorberrfchen. Die großen 
vieredigen Tiſche wurden bei der Mahl— 
zeit gewöhnlich mit einem Tiſchtuch bes 
deckt. Daneben batte man Pleine runde, 
auch balbrunde und ovale Tiihe. In dad 
Reich der Märchen wird es zu rechnen fein, 
wenn Roderih von Xoledo meldet, daß 
die Araber im Schatz der Weftgoten 
bei der Eroberung Spaniens einen großen 
Tiſch von Smaragd oder Glasfluß vorge- 
funden, der überdied mit drei Reiben Berien 
befeßt war und auf 365 goldnen Füßen 
itand, fo daß defien Wert 500000 Golds 
jtüde betrug. Auch Karl der Große foll 
drei filberne und einen goldenen Tiſch 
binterlaffen baben, deren einer auf der 
Platte den eingegrabenen Stadtplan von 
Konftantinopel, ein zweiter die Anficht von 
Rom und ein dritter die Simmeläfarte 
zeigte. Den goldenen Zifch fchenkte er der 
MPeteräficche in Rom mit einigen Prunk— 
efäßen. Karl felbft muß folde Koſtbar— 
eiten von außen ebenfalld gefchenfämeife 
erhalten haben, jo beſonders von Byzanz, 
denn die deutſche Kunft lag noch zu fehr 
in ibren Anfängen da, als daß fie ſolche 
Meifterwerfe aufjumeifen im Stande war. 
Den vorermwähnten goldenen Tiſch hält man 
vielleicht nicht mit Unrecht für eine ſüd— 
franzöfifche Arbeit eine Meifterd aus der 
Schule des heiligen Eligiud. Bon Dtto III, 
wird tadelnd erwähnt, daß er — entgegen 
der deutfhen Att — allein an einer Eleinen, 
balbrunden Zafel ſpeiſte. Am 13. Jahırs 
hundert erbielten die hölzernen Tiſche 
Zargen, eine erhöhte Einrabmung, wohl 
auch fhon Schublade, jchrägftebende 
Beine, die behufs Erzielung einer größeren 
Solidität und zur Bequemlichkeit mit Fuß— 
fangen verjehen wurden. Die Tifche wurden 
übrigens oft von Steinplatten gemacht und 
auf Stein geftüpt. 

In der früheren Renaiffancezeit ftellte 
man die gedredhfelten und mit großen 


Knäufen verjebenen Beine wieder meift | 


lotreht und verband fie in ihrer unteren 
Hälfte durch einen Kreuzſteg. 

Titnrel beißt ein, blos ın zwei Bruch 
ftüden erhaltenes, unvollendet gebliebenes 
Jugendwerk Wolframs von Eſchenbach. 
Dasſelbe iſt ſtark lyriſch gehalten und in 
einer eigens dazu gedichteten, der Kudrun—⸗ 
ſtrophe nachgedichteten Strophe erhalten. 
Das Gedicht gehört wie der Parzival der 
Sralfage an und bildet eine Art Borge- 
fhichte deö größeren Werkes. In den beiden 
Bruhftüden find die ſchönſten Partien 
berauögegriffen und behandelt, und zwar find 
im erften Bruchftüde, die keimende Liebe 
Schionatulanders, nad) dem eigentlich 
das ganze Gedicht genannt fein follte, zu 
Sigune, dann der Tod Gahmuretd, des 
Erziehers von Schionatulander und des 
legtern Klage um ibn behandelt, im zweiten 
Bruchftüce die Abenteuer, welche die Wieder: 
erlangung eines foftbaren, verloren ges 
—— Brackenſeiles bezwecken. Dieſe 

ruchſtücke, die in den letzten Jahren des 
12. Jahrhunderts gedichtet fein mögen, bat 
50 Jahre nachhet Albrecht vonScharfen— 
berg, ein bairiſcher Ritter, zu einem großen 
und langweiligen Epos ausgearbeitet, das 
der jüngere Titurel heißt. Dasſelbe 
war im Mittelalter faſt berühmter als der 
Parzival, ift aber ein abgejhmadt gelehrtes 
Machmer? mit einer flarfen Hinneigung 
zum römiſch-kirchlichen Parteiftandpuntt. 
Siehe Bartfh in der Ginleitung zu 
Wolfram's Parzival und Titurel, Leip— 
zig 1870. 

Tortur. Dieſelbe ſtammt aus dem 
römiſchen Rechte, wo ſie anfangs nur 

egen Sklaven, wenn ſich der Herr für 
eine Unſchuld auf ihr Zeugnis berief, 
fpäter auch gegen Freie und zwar zuerſt beim 
Majeftätöverbrechen, allmählih aber aud 
bei andern ſchweren Bergehen angewendet 
wurde. In den alten deutjchen Volks— 
rechten kommt die Tortur blos gegen 
Sklaven vor, verfhmwindet dann aber wie— 
der; und das eigentlihe Mittelalter kennt 
ala Mittel des Beweisverfahrens blos 
den Reinigungseid, die Eideshelfer 
und das Gottesurteil. Erſt ım 15. 
Sabrhundert trat in Deutichland eine 
mefentlihe Menderung im Verfahren und 
Beweisſyſtem ein. Die Gerichte fingen 
an, zum Teil auf kaiferlihe Privilegien 
geflügt -und nah dem Vorgange der 
geiftlichen Gerichte, Alles vom Gejtand: 
niffe der Angefchuldigten abhängig zu 
machen, welches man nun auf alle Weiſe 
berbeizuführen fucht. Als Mittel bierzu 
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wurde, wieder nach dem Vorgange der 


eiſtlichen Gerichte und der italieniſchen 
—*8 und Doktrin zur Folter gegriffen, 
welche nun nah und nah durch Landes 
geise und im 16. Jabrbundert dur die 
eihögefepgebung beftätigt wurde; aud 
das Wort he ftammt aus Italien, 
wo im mittellateinifchen pöledrus, pöletrus, 
von griech. pölos — Füllen, ein Marter- 
werkzeug bezeichnet, das ein Geftell mit 
vier üben nah der Art eines Pferd- 
hend darftellt. Grforderniffe zur Ans 
wendung der Folter waren: daß mebder 
durch Geftändni noch durch Beweis bie 
Wahrheit bereitö entdedt worden fei oder 
in der Folge entdedt werden könne; daß 
die Beihuldigung in einem ſchweren Ber: 
brechen beftebe; daß das Corpus delicti 
von demjenigen Verbrechen, über welches 
die Folter erfannt werden follte, berichtiget 
fei; daß wider den zu Folternden mwichtige 
Anzeigen vorhanden feien, die einen ſtar— 
fen Verdacht gründeten und daß der Ver— 
brecher die Folter auszuhalten fähig und 
nicht gegen diefelbe privilegiert fei; privi— 
legiert waren aber hohe Adeld- und Ger 
richtöperfonen, fürftlihe Räte und Sol—⸗ 
daten. Die Folter wurde auf verjciedene 
Grade erkannt, die aber nicht überall 
gleich waren; meift nahm man ihrer drei 
an. Der erfte oder geringfte Grad 
war dad Schnüren, mohei dem Ange 
Flagten die Hände an den Gelenfen bis 
auf die Knochen mit Seilen ſtark zufams 
mengefhnürt und auf den Rüden gebun- 
den wurden; an andern Orten beftand 
der erfle Grad in den Da umenfhraus 
ben oder Daumenftöden, wobei dem 
Snquifiten die Daumen beider Hände zus 
jammengepreßt wurden; noch anandern Or⸗ 
ten gebörten die Spaniſchen Stiefeln 
oder Beinfhrauben zum erften Grade, 
wodurdh die Waden und Schhienbeine des 
Snquifiten gequetfht wurden. Der 
weite Grad beftand, nach dem füchfi- 
* Rechte, darin, daß der Angeklagte 
auf die Leit er gezogen, ihm die Spani— 
ſchen Stiefeln angelegt, hierauf feine 
Glieder auf der Leiter ausgedehnt und 
audeinandergezogen wurden, welcher Grad 
nun noch dadurd vermehrt ward, daß 
man das Geil einige Male anjog, oder 
dem unten losgebundenen Jnquifiten einige 
Gewichte von Stein oder Eifen, an die 
Füße gehängt wurden, und dann an dad 
Geil geſchlagen oder ibm an die fpani- 
ſchen Stiefeln geflopft wurde ; oder man 
bewarf den Angeklagten mit Sch mwefels- 


faden. An andern Orten beftand der 
era Grad allein darin, daß der Ange 
lagte mit auf den Rüden gebundenen 
Händen aufgezogen und eine Zeitlang 
bangen gelaffen wurde. Wenn endli 
der dritte Grad ber Folter erfannt 
wurde, fo ward, nad ſächſiſchem Rechte, 
ber auf der Leiter aufgefpannte Leib des 
Angeflagten noch weiter gepeinigt, indem 
man Federkiele in u Ha Schmefel 
eintauhte und angezündet dem auf der 
Leiter liegenden Inquifiten auf den Leib 
warf, oder davon gemachte Pflafter anzün- 
dete und auf den Leib Flebte, oder einen 
Knaul von einem eine halbe Elle langem 
Holze mit Hanf ummwunden, in zerlaſſenes 
Veh eintauhte, mit Hanf wieder ums 
widelte, wiederum eintauchte, bie der 
Knaul die Größe einer Fauft erhielt, den 
man hernach anzündete und dem Inqui— 
fiten auf den bloßen Leib warf, jedoch 
auf feine edlen Zeile; oder wenn man 
ibm fpig gemachte Kienbölzger unter die 
Nägel ſchlug und anzündete. An einigen 
Drten beftand der dritte Grad allein da- 
rin, daß mit dem Aufjieben des Inquifiten 
da® Schlagen an die Geile oder dad An- 
bängen von Gewichten verbunden ward. 
In manden deutſchen Landen waren un: 
ter den oben angeführten drei Graben 
auch noch andere Arten und Werkzeuge 
zur Folter eingeführt, ald das Bam: 
bergifche Inftrument, der fpanifche 
Bod oder dad re Ihe In— 
ſtrument, die Spaniſche Kappe, der 
Däniſche Mantel, die Engliſche 
Jungfrau, der geſpickte Haſe, die 
Feuertortur, der Schwitzkaſten, das 
Fiedeln mit dem Riemen x. Zabl— 
reich waren die Borfchriften über Dauer, 
Art, Erekution, Wiederholung der Folter, 
und ibre bäflichfte und fchredlichite An- 
wendung fand fie in den Herenpros 
gef fen, fiehe den befondern Art. Nach— 
em fhon im 16. Jahrhundert einige 
Stimmen ſich gegen die Folter erboben 
hatten, fiel fie endlidh im 18. der Auf» 
lärung zum verdienten Opfer; namentlich 
armer Beccaria, Voltaire, Sonnen: 
—* und Juſtus Möſer hatten ſich gegen 

e ausgeſprochen. Friedrich d. Gr. ſchaffte 
fie zuerſt ab, 1740 und 1754; dann folgte 
Dänemark 1770, Defterreich 1784 und 87, 
Branfreih 1789, 

Totenfleid, Totenbemd. Nach beidnifchem 
Brauch wurden im früberen Mittelalter die 
Leihen möglichſt prunfvoll beerdigt, Krie- 
ger in ibrem Waffenſchmucke, Würdenträs 


Totenleuchter — Totentanz. 


gi in ihrem Amtsornat. Die hriftliche 
irche eiferte dagegen und verhieß Verkür⸗ 
ung der Bußzeit im Fegefeuer, wenn Ver⸗ 
* ene ſich im Bußkleid beerdigen laſſen. 
So wurde aus dem langen Bußkleid das 
übliche Sterbekleid, meift von weißer Rein» 
wand gemacht und mit ſchwarzem Beſatz 
verfeben. 

In der Renaiffancgzeit kam es für 
furze Dauer in Abnahme, erhob ſich aber 
im 17. Jahrhundert zu noch allgemeinerem 
Gebrauch. 

Totenleuchter, Kirhhofslaternen, Arms 
feelenlichter, Lichthäuschen, Lichtfäulen was 
ren ſchon früh im Gebrauch. Heidnifcher 
Volksglaube war ed, vermittelt eines 
Leuchter die böfen Geiſter vom Grabe der 
Seinigen fernzuhalten. So erhielt anfäng- 
lich jedes Grab fein befonderes Lämpchen, 
wenigftend dasjenige eines Heiligen oder 
eines Hochgeftellten überhaupt. Aus diefer 
Sitte entfprang die meitere, entweber auf 
dem Gottedader felbft auf einer mehr 
oder minder hoben Eäule oder dann in 
einem erferartigen Lichthäuächen [an der 
anftogenden Kirchenmauer ein emiges Licht 
zu unterhalten, wovon die erfte fichere 
Meldung auf das 12. Jahrhundert zurüd- 
weiſt. Im Deutfchland find einige Toten» 
feuchter aus dem 13,—16. Jahrhundert 
erhalten, z. B. in Schulpforta, Regensburg, 
Klofterneuburg, der letztere (vom Jahre 
1381) 9m bo und mit Reliefs aus der Paſ⸗ 
fionsgefhichte geſchmückt. An der Säule 
ift oft auch eine effenartige Vertiefung, ein 
fleiner Herd, in welchem ald Armjeelenlicht 
Weihholz (Weiden- und Wachholderzmeige, 
am Palmfonntag geweiht) verbrannt wurde. 
Ob dieſes an manden Drten dad eigent- 
liche und einzige Totenlicht war, oder ob 
daneben eine ewige Lampe brannte, fann 
genau nicht ermittelt werden. In fyranf« 


reich haben einige Totenleuchter außen berum | 


eine Wendeltreppe, über die man zum To— 
tenlicht emporfteigen konnte; in Deutſch⸗ 
land find feine ſolche erhalten geblieben. 

Totentanz. Unter die humoriſtiſch⸗alle⸗ 
ger Lieblingäfiguren des ausgehenden 


ittelalter& zäblt nächft dem Narren und | 


dem Teufel namentlih der Tod.” Schon 
früh war die Perfonifizierung des Todes 
nichts ungewöhnliches: man ftellte ihn, 
einem biblifchen Bilde folgend, dar ale 
Adermann, der den Garten deö Lebens 
jätet und die Blumen bricht, der über 
das Schlachtfeld ſchreitet und es mit Blut 
düngt, mit Echwertern furht und mit 
Leihen anfät; oder ald König, der durch 
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die Rande fahrend feine Heerfcharen, die 
Sterbenden, ſammelt, der feinen Feinden, 
den Menfchen, Krieg anfündigt, gewappnet 
auszieht und fie gefangen nimmt, der fie 
in in gaftliched Haus oder als Richter 
vor feinen Gerichtäftuhl ladet; Krankheiten 
find feine Boten, Zweikämpfe und Schladh- 
ten feine Prozeffe. Seit dem 14. Jahr⸗ 
hundert nimmt man die Bilder des Todes 
mit Vorliebe aus dem niedern Alltagsleben 
nennt den Kampf ein Beichtebören, ein Ab» 
laß und Segen-Erteilen, den Tod ein Feier 
abend machen, oder man jehte den Tod and 
Schahbrett, wo er den Figuren deöjelben, 
als Päpften, Kaifern, Königen, Schach und 
Matt bietet, oder man dachte fih, der Tod 
ebe den Menfhen ein Gaftmabl, einen 
runf, mit Mufitund Tanz, überhaupt 
einen Tanz, zu welchem der Tod den Men 
[hen auffpiele. Diefer mufizirende und mit 
den Menfchen davon tanzende Tod wurde 
nun im Beginn des 14. Jahrhunderts zum 
GegenftanddramatifherDihtung 
und Schauftellung gemacht, ſozwar, daB 
der Zod eine Reibe von Menfchen verfchies 
dener Art und Stände mufizirend und tans« 
end entführte, wobei fich der Dialog auf 
urze Worte und Gegenmworte bejchräntte; 
ohne Zweifel find ſolche Spiele von Geift- 
lichen aufgeführt worden; aus Paris ift 
eine derartige Aufführung aus dem Jahre 
1424 befannt. In Franfreih begann man 
auch an demfelben Drt, wo man die Tor 
tentänze zu fpielen pflegte, auf die Mauer 
des Kirchhofs die Bilder ded Tanzes zu 
malen. Dadjelbe geſchah in Deutichland, 
und zwar ift das altefle Beifpiel ein Ger 
mälde in der Marienfirhe zu Lübed; es 
weift, gleich dem alten Spiele, blos 24 
Perfonen auf, und zwar Papft, Kaifer, 
Kaiferin, Kardinal, König, Biſchof, Herzog, 
Abt, Ritter, Kartbäufer, Bür Auasi a. 
Domberr, Edelmann, Arzt, Wucherer, Kar 
pellan, Amtmann, Küfter, Kaufmann, Klaus: 
ner, Bauer, Jüngling, Jungfrau und Kind. 
Diefe tanzen in langer Reibe, je eine Tor 
deögeftalt und eine menfchliche nebenein- 
ander, alfo einen Reigen; der Tod ift 
bier nirgends ein gänzlich entfleifchtes Ge— 
tippe, welches er im 16. Jahrhundert wird, 
fondern nur eine eingefallene zuſammen⸗ 
gismayie Reiche, ein ans um den 
eib ſich ſchlingendes und ihn großenteils 
verdeckendes Grabtuch tragend; der letzte 
Tod des Lübecker Totentaänzes führt, in 
Erinnerung an jenen Ackermann, den Schnit⸗ 
ter Tod, eine Senſe. Der Lübecker Toten⸗ 
tanz war lange ein Ruhm der Stadt und 
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erwedte vielerlei Nahahmung. Die äls 
teften oberdeutſchen Totentänze find in 
Bücherhandſchriften oder in Holz» 
f&hnitten erhalten; fie unterfcheiden ſich 
von der niederbeutfchen Gruppe durch eine 
etwas andere Auswahl der Berfonen, dann 
dadurh, daß eine furze, einem Prediger 
in den Mund gelegte gereimte Bermahnung 
voraus und nad gebt, und daß endlich 
die Bilder den zufammenbängenden Reigen 
ineinzelne Tanzgruppen auflödt. So— 
wohl von der Lübeder ald von der foeben 
genannten —— abhängig 
ift der Totentanz im Basler Klin— 
gentbal, einem Frauenkloſter des Domi— 
nifaner=Ordend; er nimmt die Perfonen 
der beiden genannten Gruppen zuſammen 
und vermehrt fie durch einige neue bis zu 
39; der Tanz ift ebenfalld in lauter eins 
zelne Paare aufgelöft. 

In den genannten Gemälden waren die 
Bilder den Worten untergeordnet, diefe dad 
ältere, jene das fpätere, Daraus abgeleitete 
Element; feit man das Spiel des eigents 
lien Totentanzes nicht mehr aufführte, 
änderte fih das Verhältnis, und die Bil: 
der wurden zur Hauptfache, die Worte tra- 
ten zurüd; die Bilder wanderten jetzt von 
Drt zu Drt, während die Berfe fih änder- 
ten oder ganz verfchwanden. Mufter für 
alle jpätern — blieb der Klingen» 
tbaler von Bajel, der zuerft in einem 
Zotentanz ded Basler Predigerkloſters 
nachgeahmt, fünftleriih aber von ihm 
übertroffen wurde. Grit diefer „Tod von 
Baſel“ wurde das aufgefuchte Wahrzeichen 


der Stadt und ein Eprichwort des BVols | 


kes und das nähere Vorbild aller folgen» 
den Darftellungen, fo in den Prediger: 
flöftern zu Straßburg u eh 
die legtere von Nikolaus Manuel, 
welcher Maler, Dichter, Staatämann zus 
leih war und feine geniale Qaune in den 
finien und Berfen jeined Totentanzes gleich 
originell fpielen zu laffen verfiand, So 
ift der Basler Tod auch Deranlaffung gewor⸗ 
den zuden HolzſchnittenHolbeins, die 
ald Imagines mortis feit 1530 erfchie- 
nen. Hier find nun eine beliebige Zahl 
von Perfonen zu einer Gruppe vereinigt 
und als gefchloffene Bilder fomponiert, 
auch ift der Tanz aufgegeben und der Tod 
fchreitet und greift ſonſt wie auf die jedes» 
mal angemeffene Weije in dad Treiben der 
Menſchen hinein. Erft bier ift auch der Tod 
ald vollkommenes Gerippe aufgefaßt. Die 
beigegebenen Verſe verfaßte zuerjt auf Franz 


zöſiſch Gorroret, dann, fie überfepend, | 


Tracht. 


auf Lateiniſch Georgiud Aemilius. 
Daß Holbein auch den Großbasler Totentanz 
emalt babe, war eine grundloſe Sage. 

adernagel,!l. Schriften, I, 302—375. 
Bol. 3. C. Weſſely, die Geflalten des 
Todes und des Teufel® in der darftellen- 
den Kunft. Leipzig 1876. 

Tracht. lber die Kleidungsart der alten 
Germanen und ibrer Stammverwandten 
find wir durch die Römer genau unters 
richtet. (Siebe Tacitusd Germania 17.) 
Spärlih fließen die Quellen der folgen: 
den Jahrhunderte bis auf Karl d. G. That: 
fahe ift, daf die an die römiſchen Pros 
vinzen angrenzenden Volksſtämme ſchon 
Fr fih in Eitten und Gebräuden, jo 
auch in ihrem äußeren Auftreten, in der 
Kleidung beeinfluffen liefen. Es geſchah 
dad aber nicht mit einemmal und nicht 
an allen Orten zu gleicher Zeit und in 
gleicher Weife. Sicher ift aber, daß bie 
altgermanifche Ginfahbeit nah und nad 
dem römischen Prunfe wich, über die Art 
und Weife ded Weichens der einen und 
des Fortſchreitens der anderen find feine 
beftimmten Anbaltspunfte vorbanden. 
Wenn einzelne Nachrichten von einem Prunfe 
reden, der den römifchen übertrifft, jo find 
dad entweder Sagen oder haben zum min» 
deften nur auf die böchitgeftellten Perjonen, 
auf Könige und Biſchöfe Bezug; während 
man mit Sicherheit annehmen darf, das 
das gemeine Volt noch Jahrhunderte lang 
den Sitten der Väter in Bezug auf Kleidung 
treu blieb, was ihre Lebensweife überhaupt 
{don mebr oder weniger bedingte. Ein 
landwirtjchafttreibendes Jügervolf Fann 
fih faum in Seide und Sammet Fleiden; 
es wird zu den Fellen greifen, die nicht 
nur näber bei der Hand find und jelbit 
zubereitet werden können, fondern die auch 
beſſer fhügen und länger dauern. 

Der frübefte Berichterjtatter über die Klei⸗ 
dung der Franken ift Sidonius Apolli« 
naris, der um die Mitte des fünften Jabr« 
bunderts fchrieb: „Wallend und blond ift 
das Haar der Franken, blau ihr Auge; ibre 
großen und ftarfen Glieder umſchließt ein 
enganliegendes Kleid; fichtbar (nadt) ift das 
Knie, um den Leib tragen fie einen Gurt; 
mit ihren Streitärten bauen fie weit; den 
Schild zu handhaben ift ihnen Epiel, dem 
Wurffpeer kommt ſelbſt ihr Angriff zuvor; 
ihon in der Kindheit ift Krieg ibre Freude; 
übermannt fennen fie feine Furt, ihr 
Mut dauert über das Leben hinaus”. 

Daß aber auch in der Meropingerzeit 
der Aufwand bei fürftlichen Perfonen ſchon 
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roß geweſen fein muß, gebt aus ver—⸗ 
Ihiedenen Nachrichten hervor. Nach dem 
Zode ded jüngften Sohnes Chilperichs 
Tieß Fredegunde, die Mutter, aud Betrüb- 
nis fammtliche Kleider, „die feidenen und 
die von anderen Stoffen“, ſowie die Schmuck⸗ 
fahen verbrennen und brauchte zum ort» 
Schaffen derfelben vier Karren. Das Gold 
und Silber ließ fie ſchmelzen und that es 
bei Seite, „damit nichts in feiner alten 
Geftalt verbliebe, was ihr die Trauer zurück⸗ 
tiefe”. Und als ebendiefelbe die Aus 
ftattung ihrer Tochter Rigunthe beforgte, 
„fügte fie zu den namhaften Schäßen, welche 
Ghilperih dazu bergab, eine unermeßliche 
Menge Gold, Silber und Kleidungsftüde 
binzu, jo daß der König, ald er dies ſah, 
vermeinte, er behalte nichtö übrig. Da nun 
die Königin ibn zornig anblidte, wandte 
fie fi zu den fjranfen und ſprach: „Glaubt 
nit, Männer, dab ih von dem allem 
irgend etwad aus den Schapfammern der 
früheren Könige genommen babe; alles, 
was ibr bier erfchauet, ift von meinem 
Eigentum. So groß aber war die Menge 
der Sachen, daf fünfzig Laftwagen erfordert 
wurden, um das Gold, Silber und alle 
die übrigen Schmudgegenftände fortzu— 
fhaffen“. Ueber den Schnitt diefer Kleider 
ift nichta ſicheres befannt. 

Beffer unterrichtet find wir über bie 
Tracht der Karolinger. Durch dad aus 
gefprochene, [ebeneträftige Deutfchtum Karls 
d. ©. wird der Luxus von dem Hofe und 
damit aus den oberen Ständen wieder 
verdrängt und kommt die fränfifce 
Tracht zu ibrer Entfaltung. Karl felbft 
bediente fich derfelben, Ueber fein Auftreten 
fagt Einhard, fein Biograpb: „Der Kaifer 
Karl Eleidete fib nah vaterländifchem, 
fränfifhem Brauch. Auf dem Leib trug 
er ein linnened Hemd und ebenfalld linnene 
Unterbofen, darüber ein mit feidenen 
Etreifen verbrämted Wams und Bein» 
Fleider; ſodann bededfte er die Beine mit 
Binden und die Füße mit Schuhen. Nur 
im Winter bediente er fih zum Schuß der 
Schultern und der Bruft noch eines eigenen, 
aus Seehundefell und Zobelpelz verfertigten 
Rode; auch trug er einen meergrünen 
Mantel und beftändig dad Schwert an der 
Eeite, deifen Handgriff und Gehen? von 
Gold oder Silber gearbeitet waren. Mit: 
unter jedoch, jo namentlich bei Feftlich- 
feiten oder wenn die Befandtichaften fremder 
Völker vor ihm erfchienen, führte er auch 
ein noch reicher mit Gold und Edelfteinen 
verzierted Schwert. Ausländifhe Tracht 
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aber mies er zurüd, mochte Ir auch noch 
fo prunkend fein, und ließ ſich ſolche nie— 
mals anlegen, nur ausgenommen zweimal 
u Rom, mwo er einmal auf Wunſch des 
apfte® Hadrian und ein andermal auf die 
Bitte von deffen Nachfolger Leo die lange 
Zunifa, die Chlamys und römifche Schub 
anzog. Einzig bei feftlihen Borfommniifen 
erfchien er in golddurchmwirktem Kleide und 
Schuhen mit Edelfteinen befegt, den Mantel 
durch eine goldene Hafenfpange zufammens 
gehalten und auf dem Haupte ein Diadem 
von Gold mit Gdelfteinen gefhmüdt. 
Un anderen gemwöhnlihen Tagen indes 
unterfchied fich feine Kleidung nur wenig 
von der gemeinen Bolkätracht”. Aus einer 
Mitteilung in den „Rorfcher Jahrbüchern“ 
betreffend die Begräbnidfeierlichkeit des» 
felben Kaiſers ift erfihtlich, daß er „beimlich 
auch unaudgefegt ein härnes Gewand auf 
blojem Leibe getragen bat”. Die Kleider 
wurden von den Frauen felber gemacht, 
fogar am Hofe des Kaiferd, in den foges 
nannten Frauenhäuſern. Die Kaiferin und 
ihre Töchter „bejchäftigten ſich mit Spindel, 
Spinnroden und Wollenarbeit, damit letztere 
nicht in Trägheit verfielen und fih an 
Müpiggang gemöhnten“. Zwar fonnte es 
nicht Wug daß bei dem lebhaften Ver—⸗ 
fehr mit den audmärtigen Höfen, fowie 
angefichtd der vielen koſtbaren Geſchenke, 
die Karl von Byzanz und fogar von Perfien 
ber erhielt, manch Föftliched Stüd in den Hof: 
ſchatz kam, dad namentlich den Frauen in 
die Augen flach und fie wenigitend ver- 
anlaßte, felbige nachzuahmen. Und in der 
Zhat verwandte man am Hofe große Sorg- 
falt auf Handarbeiten aus dem Stidereis 
fah. Wie gründlich aber der Kaifer feinen 
Hofleuten die Gier nad köſtlichem Pelz: 
werfen verleidete, erzählt die befannte 
Anekdote von dem Ei Waſſer gewordenen 
Jagdvergnügen. Ueberhaupt war Karl ein 
audgefprochener Feind der fremden Trachten, 
was ſchon aus feinen Kleiderordnuns 
gen erhellt. Siehe den befondern Artifel, 
Auf die Zeit Ludwig des Deutfchen 
bat Bezug, was der „Möndh von St. 
Ballen” von fränkiſcher Tracht berichtet, 
wenn er fagt: „Die Tracht der alten 
Franken beftand in Schuhen, aufen mit 
mit Gold gefhmüdt, nebft drei Ellen langen 
Schnüren, fharlahnen Binden um die 
Beine und darunter aus linnenen ebenjo 
gefärbten Hofen, aber mit kunſtreicher Arbeit 
geihmüdt. Uber diefe und die Binden 
erſtrecken ſich in kreuzweiſer Windung, innen 
und außen, vorn und hinten, jene langen 
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Schnürbänder. Dann ein Hemd von Glanz⸗ 
leinewand, und darüber ein Echmwertgebenf. 
Diefed Schwert wurde zunächſt durd die 
Scheide, dann dur irgend eine Art Leder 
und dritten® von weißer und mit hellem 
Wachſe geftärkter Leinwand fo umgeben, 
daß es mit feinen in der Mitte blinfenden 
Kreuzchen zum Berderben der Heiden feft 
erhalten ward. Das legte Stück ihres An» 
jugeö war ein graues oder blaued Gewand, 
pieredig und doppelt, dergeftalt, daß es 
über beide Edhultern gehängt vorn und 
hinten die Füße berübrte, feitwärts jedoch 
faum bis zum Knie reichte. Dazu führten 
fie in der rechten einen Stab mit gleich« 
mäßigen Knoten von einem geraden Baums 
ftamme, ſchön, ſtark und fchredbar zugleich, 
mit einem Handgriff von Gold oder Silber, 
den fchöne, erhabene Arbeit fhmüdte”. 
Wie fehr nun von alten Schriftſtellern 
diefe Tracht ald die altfränfifhe an— 
geführt wird, fo ift doch nicht zu verfennen, 
daß fie eigentlich die altrömifche ift, mad 
namentlih die erhaltenen Miniaturbilder 
aus diefer fränkifchen Zeit beftätigen. Die 
Männer erfcheinen auf denfelben in einer 
bis zum Knie reichenden, enganliegenden 
Tunika mit langen, fnappen Ürmeln. 
Die Beinkleider find ebenfalld eng, der 
Unterſchenkel umbunden. Berkürzt fich die 
Unterfhenfelbinde zur Kniebinde, fo 
tritt noch eine befondere Fußbekleidung 
dazu, die Soden oder Stiefel. Hoch— 
geftellte erjcheinen auch etwa in einem 
vieredigen Echultermantel, deſſen Enden 
vorn und binten tiefer bangen, als zu 
beiden Eeiten. Die Frauen tragen nu 
oder minder reichverzierte, lange Unter- 
Fleider, einen vermittelft der üblichen Spange 
ebefteten Mantel und kurz zugefpißte 
Farbige Schuhe. Als ein König, der der 
fremden Tracht fehr zugetan mar, wird 
Karl der Kahle genannt, der nach den 
Jahrbüchern aus dem Klofter Fulda (876) 
Br Age Prunk aus Stalien berüber- 
rachte, einen langen, faltenreichen, dal» 
matinifchen Talar mit darüber gefhlungenem 
Gürtel, der bis auf die Füße bing, den 
Kopf in Seide gehüllt und mit dem Diadem 
— Dasſelbe bekräftigen die Jahr— 
ücher von St. Bertin, die Karl auf der 
Synode zu Pontion am 21. Juni 876 
„mit einem golddurchwirkten Gewande nad 
fränfifhem Schnitte“ erſcheinen laffen, 
während er am Echluffe derjelben, am 
16. Juli, ein griechiſches Gewand und 
die Krone trägt. Die den Römern ent- 
lehnte Tracht entfprach aber in der Haupt- 





faße den Anforderungen der Franken, 
und erhielt fih deshalb ziemlich unver: 
ändert zwei volle Jahrhunderte hindurch, 
ja in ihrem Grundcharafter bis in den 
Anfang des 14. Jahrhunderts. Die Ab: 
änderungen erſtredten fich beſonders auf 
die verfähiedenartige Bekleidung der Beine, 
Mit der allmälichen Verbreitung der männ- 
fihen Beinfleider wurden die Schenkel: 
binden verdrängt, mogegen Stiefel oder 
Eode von Filz und Leder häufiger wurden 
und jelbft der Kopf zu feinem Schupe bier 
und da (3. B. in Sasıen ſchon im 10. Jahr⸗ 
hundert) den leichten Etrobhut erhielt. 
Bom 12, Jahrhundert an wurde auch das 
Untergewand noch mebr verlängert und 
ber Schultermantel erbielt zumeilen eine 
Kapuze. Die Pornebmen trugen Kleider 
nach demjelben Schnitt, jedoch mit reichen 
Randverzierungen und in verfchiebener 
Färbung; der einfahe Bundſchuh murde 
zum böber geiähnittenen Halbftiefel, 
Die Frauen erfcheinen im 11. Jahrhundert 
au etwa in einer oberen Tunifa mit meit- 
geöffneten Halbärmeln und gewöhnlich in 
rot oder blau gefärbten Schuhen. Die 
Könige trugen fich nah Art Karla des 
Kablen; doch mird bei Widukind in ber 
Echilderung der Krönungsfeierlichfeit vom 
Yabre 936 (Dtto L) ausdrüdlich erwähnt, 
daß der König „mit den enganliegenden 
fränfifhen Gewande befleidet war” im 
ee. zu der langmwallenden, üppigen 

riebifchen Kleidung. Diefer fränkiſchen 

emefjenbeit in der Tracht entfprah auch 
das allgemein üblich kurzgeſchnittene Haupt⸗ 
baar, während man am griehifchen Hof 
Haar und Bart lang trug und in farbige 
feidene Tücher hüllte. Im 11., vielleicht 
ſchon im 10. Jabrbundert, entftebt in den 
böberen Ständen der Brauch, auf dem 
Leibe zunächſt ein leinened Hemd zu tragen, 
mwelched aus nabeliegenden Gründen bald 
allgemein angenommen murde. Wer fib 
defien entbielt und das fhon aus dem 
8. Jahrhundert befannte grobbärene Büßer⸗ 
hemd trug, meinte damit den Himmel zu 
verdienen. Allgemeiner murde aub ın 
diefer Zeit ſchon die Kopfbedeckung (fiebe 
dort). Aus einer Klage Thbietmard von 
Merfeburg ift zu fließen, daß ſich ſchon 
zu Ende des 11. Yabrbundertd rauen 
vn ließen, „die einzelnen Teile des 

örpers auf unanfländige Weife zu ents 
blößen, allen Liebhabern offen zu zeigen, 
was an ihnen feil fei, und alſo, obwohl 
als ein Greuel vor Gott und eine Schande 
vor der Welt, obne irgend melde Scham 
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allem Volke zur Schau einherjugeben.‘ 
Aus den Miniaturbildern diefer Zeit iftnicht 
u erfeben, wie Thietmard Worte zu ver- 
eben find. Es darf aber angenommen 
werden, daß nicht völlige Nadtheit ber 
re ben Anfläger fo hamtot emacht 
at, fondern vielmehr die fnappe Be 
dung, welche die Körperformen zu deutlich 
bervortreten ließ. 

Mit dem Aufſchwung, den der Handel — 
zum großen Zeil durch die Kreuzzüge vers 
anlaft — im 12. Jahrhundert nahm, 
brachen fih auch die verfchiedenen aus— 
ländiſchen Trachten immer mehr Bahn. 
Zur Metropole diefed Handeld war Benedig 
geworden, auf deſſen Marfte Byzanz, 
Indien, uͤghpien, Nordaftika und Spanien 
mit ihren Erzeugniffen vertreten waren, und 
warbeftanden diefe vornehmlich in Schmuck⸗ 
achen, Kleiderftoffen und fertigen Kleidern. 
Bei den Beziehungen, welche auch die deut- 
ſchen Städte mit Denedig pflegten und beſon⸗ 
der& der deutiche Hof, konnte es nicht fehlen, 
daß die alte fränfifhe Tracht bei den 
höheren Ständen bald völlig, beim auf: 
firebenden Bürgerftande nah und nad vers 
drängt murde. Geidene und köſtliche 
baummollene Tücher verdrängten die ein- 
beimifhen, und es konnte der Wettftreit 
wifchen den Ständen und —— 

ch nach Belieben entfalten. Viel erwähnt 
wird bei den Dichtern des 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert? Seide aus Ninive, aus Bagdad, 
Alexandrien, Adramant, Aſſagauk, Alaman⸗ 
ſura, Pelpiunte, Neuriente, Ecidemonis, 
Agathyrfienthe, Tabronit, Mohrenland, 
azamank u. ſ. w. Als Stoffe werden 
onſt noch — der Baldachin, Blialt 
oder Plialt, Cyelat, Palmat, Pfawin, Triblat, 
Pfellel, Tytas, Tymit, Taft, Marrtoch, 
Sindel, bei welcher Gelegenheit mit Weit⸗ 
ſchweifigkeit auch die Heimat und Zube—⸗ 
reitungsdart des betreffenden Stoffes ange⸗ 
eben wird, wobei oft die wunderlichften 

ären erzählt werden. Am höchſten geſchätzt 
war der Bfellel, dann der Baldachin 
von Balbet (Bagdad) und der Sammt, 
der zu Ende des 12, Jahrhundert unter den 
Bornebmen fhon fark verbreitet war. 
äufig fam auch der Siglat oder Eyglat 
n Gebrauch, den man oft wie den Baldadhin 
beftidte und mit Goldfäden durchwirkte. 
Selbfiverftändlid war man auch bemüht, 
diefe Stoffe nachzuahmen, d. b. im eigenen 
Rande zu verfertigen; fo wird bereits in 
biefer Zeit der Zürcher-Seide und bed 
Regenöburger-Zendals erwähnt. So 
wurde auch die einheimifche Weberei, die 
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Leinwand» und Wolltuchweberei, namentlich 
vom Miederrbeine aus verarbeitet und 
verbefjert. Reben der fchon aus Karla des 
Großen Zeiten befannten „Friese‘ famen 
jept durh Berwendung englifcher, uns 
— und ſpaniſcher Wolle auch feinere 
ücher auf, Scharlach, Saja, Raſch, Fritſchal, 
Bogram, Barragan, Lodon und Kamelot. 
Der Bogram wurde aus Ziegenhaaren ges 
mwoben, der Kamelot aus Kamelhaaren. 
Auch die Benennungen Zwillich, Belter 
und Scetter kamen in diefer Zeit fchon 
auf. Mit der Weberei famen auch die 
Färberei, Wirferei und Stiderei mehr in 
Aufnahme, wie überhaupt ein Gewerbe das 
andere unterfiüßte und anregte. 
Selbſtverſtändlich ift, daß nicht jede 
Haudfrau fich getraute, diefe köſtlichen Stoffe 
felbft in Arbeit zu nehmen, um fo mebr, 
da auch der Schnitt der Kleider immer 
komplizierter wurde. So entfland im 12. 
Jahrhundert ein neues Handwerk und das 
mit eine neue Zunft, die der Snider, in 
Frankreich Zalierer genannt, die anfänglich 
die Zuchfrämer auch in fih begriffen. Im 
13, Jahrhundert beißt man fie „Mentler, 
Gewand» und Flidjchneider‘ und erft fpäter 
werden fie in,, Mannes und Frauenſchneider“ 
auögefchieden. 
as nun die Art der Kleidungäftüde 
und ihre Zahl betrifft, fo bleibt diefe tro 
der veränderten. Berbältniffe fo Siemlie 
die gleiche, — Hemd, obere Tunika, Beins 
Meidung und Mantel machen in der Haupts 
fahe auch jekt noch die männliche Tracht 
aus. Dad Hemd, hemede, nider-wät, 
nider-kleit, ift von Leinwand gemacht, 
Purzärmelig, nah Art der Tunika vorn ges 
ſchloſſen. Die Hofe, caliga, hatte vielfach 
doch die Geftalt der Trikots, indem fie ala 
Langftrümpfe die Beine bis in die Mitte 
der Oberſchenkel bekleidete und bort an 
die Broche, femoralia, (unferer Schwimm⸗ 
bofe ähnlich) anſchloß oder aud ale ein 
Stück mit bderfelben den Leib bis zur 
Hüfte bededte. Bei den Armen tritt eine 
einfahe BPumpbofe auf, die am obern 
Rande durch einen eingenähten Riemen 
ge wird. Auch die ganzen 
rifot® wurden mittel! Schnüren an 
den Hüften gebeftet, d. b. meift mit dem 
Oberkleide zufammengeneftelt, wozu dieſe 
ſowohl wie der Hüftengürtel entſprechend 
durchlöchert waren. Dieſe Trikots wurden 
aus Seide oder Wolle gewebt, vorherrſchend 
einfärbig, befonders rot, dann oft auch ger 
ftreift oder jeder Beinling in eigener Farbe. 
Die Schuhe, Halbftiefeln, wurden nad 
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wie vor aus Zeug, Filz oder Leder ge 
efertigt und erhalten immer noch ver: 
hiedene Farben; doch berrjcht bereits die 
ſchwarze vor. Sie murden mehr ober 
minder meit ——— und offen ge 
tragen ober mit Riemen gebunden, fogar 
vereinzelt auch gefchnäbelt, melde Manier 
Graf Fulko von Anjou oder Angers um 
1089 feiner übelgebauten Füße wegen 
aufgebraht haben fol. Am bdeutlichiten 
zeigte fich der fremde Einfuß im Roc oder 
Rod. Bei den dienenden Ständen berrjchte 
ald Untergewand zwar immer nod die 
furze Armeltunifa vor, bei den Beamten 
aber und bei Perfonen von Rang oder 
Etand verlängerte dieſe fich derart, daß fie 
oft aufgefchürgt werden mußte. Dad Stutzer⸗ 
tum ſchlitzte ſie au vom Gürtel abwärts 
an; auf und zadte den unteren Rand zu 
malen Lappen aus. Auch trug man 
mitunter über diefem ein zweites, ärmellofes 
Untergewand, das ungegürtet berabbing, 
vom 13. Jahrhundert analdeSchapperun, 
Warkus, Kappe, beftändig zum vollen Ans 
zug gehörte und jeßt eine Kapuze oder Ärmel 
oder auch beides zugleich erhielt und zwar 
die Armel als weite Halb» oder Hänge 
ärmel. Das untere Gewand hieß Sukkenie 
und wurde in feinem oberen Teile febr ver- 
engt. Es war dad Haudfleid, mährend 
die „Kappe auf Reifen und zur Jagd da- 
rüber angezogen wurde. Bornebme trugen 
auf der Jagd auch ein beſonderes „Pirs- 
gewant‘, einen aan Umbang von Pelz⸗ 
wert, Der Mantel (fiebe dort) hatte feine 
urfprüngliche Form, diejenige eines halb» 
freisförmigen, mebr oder minder weiten 
Umbangs noch immer bewahrt, wurde nun 
aber nicht mebr ausſchließlich nach römifcher 
Eitte auf der linfen Schulter getragen, fon- 
dern ald Rüdenmantel auf beiden Schul—⸗ 
tern zugleich. Die Kopfbededung fommt 
noch felten vor, wo fie aber auftritt, da ift 
e8 die Rundfappe, die ſpitzige Pelamüge und 
der breitfrempige Strobhut. (Siebe Kopf- 
bededung.) 

Die weibliche Kleidung entiprach der 
eben beſprochenen. Zunächſt ift ed auch 
im 12. Jahrhundert nur noch ein Kleid, 
der Rod, der auf bloßem Leibe getragen 
wird. Gr bleibt auch längere Zeit noch 
das einzige Kleidungsftüd der Bedienfteten 
und der Armen. Bermögliche tragen bald 
das Hauptkleidungsftüt über demfelben 
und feit der zweiten Hälfte deö 12. Jahr» 
hunderts auch ſchon dad dritte. Der Stoff 
des Hemdes ift Leinwand oder Geide; mo 
es einziges Kleidungsflüd bleibt — ein 
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rober Wollenſtoff. Der Rod bedeckte den 
berförper fehr knapp, erweiterte ſich aber 
an den Hüften zu einem langen Echlepp- 
fleide, dem die weiten Hängeärmel ent» 
fprahen. Die Geiftlichleit nabm An— 
ftoß an dieſer Traht und unterjagte fie 
auf einem Konzil um 1195 aufs nad« 
drüdlichfte. Sie erhielt fih jedoch bis in 
den Anfang des 13. Jahrhundert, mo 
die (in ihrem oberen Zeile) weitere ärmel- 
lofe Suggenie oder Suckenie auffam, die 
auch von den Männern bald allgemein 
—— wurde. Erwähnt werden bei den 
ichtern noch der kurze Bolt, wahrſchein— 
lich ein Uberwurf, der Surkot, ein dem 
Skapulier ähnlicher Überbang, vorn und 
binten berabhängend, an den Seiten offen, 
oben mit einem Kopfloch verjeben — und 
ferner der Swanz oder dad Swänzelin, 
vermutlich eine Suckenie mit Schleppe. 
Mantel, Fuß⸗ und Kopfbelleidung, wenig- 
ften® erftere zwei, unterfchieden ſich nicht 
von denjenigen der Männer, wogegen die 
foftbaren fremden Gejchmeide von den 
Frauen im allgemeinen mebr geliebt mer: 
den, als von den Männern, mie wenig 
aub die Männer, natürlih die Fürſten 
vorab, den glänzenden Erzeugniſſen der 
Goldſchmiedekunſt abbold waren. Im In— 
land en ſich auf diefem Gebiete die 
Augsburger und Nürnberger Goldfchmieder 
werfftätten aud. Haar und Bart mwur- 
den immer noch furz gejchnitten; der volle 
Bart Pennzeichnete den Juden, dem über: 
died ein zuderbutförmiger Hut mit furzem, 
berabbängendem Rand vorgeichrieben war, 
welche Beftimmungen von fpäteren Kirchen» 
verfammlungen dahin erweitert wurden, 
daß der Hut bornartig gektümmt und dad 
Unterfleid auf der Bruft oder dann ber 
Mantel mit einem orangefarbenen Rad 
bezeichnet werden müſſe. Ebenſo mußten 
fih die jüdifchen Weiber und Kinder auf 
range Kennzeichnung gefallen laſſen. 
obl auch gegen Ende des 12. Jabr 
bundert# mögen befondere Abzeichen für 
Beamte aufgefommen fein, fei ednun das 
diefe in einem eigenartig geftalteten Klei— 
dungsftüd ſelbſt oder in einer Verzierung 
deöfelben beftanden. Die erfte zuverläffige 
Nahricht findet fih im Wigalois, der 
um 1212 von Wirntvon Örafenberg 
verfaßt worden und die reiche Austattung 
er * Truchſeſſen alſo ſchildert, 
3 .. 


„Er reit ein ors wolgetän 
Ein wizen halsperc fuorter an, 
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Den bedahte ein grüener wäfenrock, 
Darüf was ein röch bock 
Gesniten von samite 

An ietwedere site. 

Sin helm der was riche, 

Vil herte höveschliche 

Mit röten keln bedecket. 
Darumbe was gestrecket 

Ein strieme wiz härmin, 

Obene was gestecket drin 

Ein schüzzel von golde, 

Da bi man wizzen solde 

Daz er truhsaezze was. 

Ein timit grüen alsam ein gras 
Was gebunden an sin sper. 

e Einen niuwen schilt füert er, 
Dä was daz tier gemälet an, 
Als ich in gesaget hän, 

Daz in da leiten solde, 

Von läzüre und von golde 

Was ez harte riche 

Gefüllet meisterliche. 

Daz was ir wäfen ze Roymunt.“ 


Auch dei Stabes wird ald eines folchen 
Abzeichens erwähnt. Ed müflen aber diefe 
Abzeichen überbaupt anfänglih nur bei 
bejonders hoben Feftlichkeiten getragen wor⸗ 
den fein, wenigſtens erjcheint auf einem 
Bilde in der Maneſſe'ſchen Liederhand⸗ 
fhrift, die zwifchen 1280 und 1328 ges 
fammelt worden, der Böhmenfönig Wen- 
zel II. in feinem vollen Ornate, während 
feine fämtlihen Begleiter ohne befondere 
Kennzeichen dargeftellt find. Auch ift mit 
Gewißheit anzunehmen, daß in gleicher 
Weife die Audzeihnung der Kurs oder 
Wahlfürften faum vor dem Ende deö 
13. Jahrhunderts auffam. Diefe beftand 
in einem langen, roten Mantel, befept 
und gefüttert mit Hermelin und einem 
Kragen von demfelben Stoffe, und in einer 
roten Rundfappe mit Sermelinbefaß, bei 
den vier weltlichen Fürften von Sammet, 
bei den geiftlihen von Tuch. 

Zu eben der Zeit, als der Hof feine 
Beamten äußerlih fennzeichnete, nahm 
auch die bürgerlihe Amtskleidung in 
den ftädtifchen Gemeinmwefen ihren Sahne. 
Die böcfte Gewalt war die richterliche, 
und für ihre Träger findet man zuerft — 
und zwar ſchon in den Rechtsbüchern des 
13, Jahrhunderts — beftimmte Borfchriften 
über ibr Erſcheinen bei deren Ausübung. 
Der Richter mußte auf einem vierbeinigen 
Stuhle ſitzen „ald ein gridgrimmender 
Löwe, den rechten Fuß über den linken 
geſchlagen“, Jbekleidet mit einem Mantel, 
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den follen fie „uppen den schulderen 
hebben, sunder wapenen solen sie sin‘, 
Und „swar man dinget in bi koninges 
banne, dar ne sal noch scepenen (Schöffen) 
noch richtere kappen hebben an noch 
hüdeken noch huven noch handschuhe“, 
Zudem trägt der Richter einen weißen (ent⸗ 
rindeten) Stab. Schultbeißen und Land- 
art fiten auch, fomwie die übrigen 

chöppen oder Schöffen auf der Schöppen- 
Bank. Sie tragen Stab und Mantel und 
überdieö einen gelben Krempenhut, deijen 
Spitze bornartig rückwärts gebogen ers 
ſcheint. Untergeordnete Beamte trugen die 
Farben der Stadt, vielleicht auch die Wahre 
eichen derfelben in Yorm von Wappens 
— wie auch jede Zunft — mancher⸗ 
orts auch ie a Geſchlechtet — ihr 
eigened Wahrzeichen führte. 

Schon in der zweiten Hälfte deö 13. 
Jahrhunderts hatte Deutſchland die Füh— 
rerſchaft untet den europäiſchen Landen 
an Frankreich abtreten müſſen, das auch 
in Bezug auf die Tracht eine völlige 
Umgeſtaltung hervorrief, indem es mit 
den altrömtiähen Meberlieferungen völlig 
brah und dadurch für das Koftüm eine 
durchaus felbftändige, höchſt mwechielvolle 
Fortgeftaltung anbahnte. Deutichland 
widerftand dem franzöfifchen Einfluffe bis 
gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts und 
der Örundcharafter der Bekleidungsart blieb 
bis dahin dem bisherigen gleich. Dann aber 
brach mit einemmale der ganze Widerftand, 
und die Flut deö Neuen brach nun um 
fo kräftiger herein. Adels- und Bürgers 
ftand fuchten fi zu überbieten „und mas 
beide in äußern Genüffen nicht felber er- 
fannen oder vermochten, erfann und volls 
führte die Geiftlichkeit. Wie beftig auch 
der Einſpruch wurde, den einzelne ges 
finnungstüchtige Männer, Predicanten und 
Moraliften, und felbft Behörden dagegen 
erhoben, und wie wirkſam auch dies teile 
weife war, im ganzen blieb man fich getreu, 
ja fühlte fih darum um fo entjchiedener 
geneigt, im Gigenwillen zu beharren und 
eben nur fih, dann oft bi zum Mut- 
willen, in ungebundenfter Urt zu ges 
nügen.“ 

Zmifhen 1330 und 1340 fam die 
neue Tracht in Aufnahme, zuerft bei der 
Jugend, dann bei den Erwachfenen männ- 
lichen Geſchlechts, zulept bei den Frauen. 
Der Berfaffer der Limburger Chronik 
(1349) jagt bierüber: „Die alten Leut, 
mit Namen die Manne, trugen weite und 
lange Kleider, die hatten nicht Knäufe, 
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allein an den Ärmeln hatten ſie drei 
oder vier Knäufe. Die Ärmel waren 
beſcheidentlich weit, und die Röcke ober⸗ 
halb der Brüſte gerunzet und eingeftanzt, 
vorne gefhliget bis an den Gürtel. Die 
jungen Manndleute trugen kurze Kleider, 
—— auf den Lenden gerunzet 
und gefalten, mit engen Armeln, die 
Kogeln groß. Darnach zur Hand trugen 
fie Röcke mit vierundzwanzig oder dreißig 
Girnen, und lange Heuken, die waren 
gekneuft, vorne nieder bis auf die Füß, 
und Stumpf-Schuh. Etliche aber trugen 
Kogeln, die hatten vorne einen Rappen, 
die reichten herab bis an die Knie, die 
Lappen verfchnitten und verzufelt. Es 
bat diefe Traht gar manches Jahr ges 
währt.” 

„Die Herren und Ritter, wenn fie 
boffabrten, hatten lange Kappen an ihren 
Nermeln bis auf die Erde berabbängend, 

efüttert mit Bunt oder Eleinem Spelt 
grauem Pelzwerk), ald wie eö den Herrn 
und Rittern gebührt.“ 

„rauen und MWeiböperfonen waren 

efleidet, wann fie gingen zu Hof oder 
anz, mit Perfkleidern, darunter Röde 
mit engen Aermeln, und das oberfte Kleid 
hieß Eorfete; ed mar ji beiden Seiten, 
beneben, unten aufgeichligt und gefüttert, 
im Winter mit Bunt, im Sommer mit 
Zindel, darnah es auch jedem Weibe 
ziemlih war. — Es trugen die frauen, 
jo Bürgerinnen waren, in den Städten 
aar ziembliche Heufen, die nannte man 
Veelen und war daran des Fleinen Ge 
ſpens (Gefpenftes) von Diftelfhit raus 
gefallen und eng gefalten, bei dem einen 
mit einem Saum bei nahe einer Spanne 
breit, und foftet einer neun oder zehn 
@ulden.” 

Zum Jahre 1350 fchreibt nun derfelbe 
Ebronift: — — „und machten die Leute 
neue Kleidung. Nun waren die Röde un- 
ten obne Girnen, und fie waren auch nit 
gefürzet, fjondern lang und dergeftalt 
enge, daß ein Mann nicht wohl darin 
fhhreiten mochte, und gingen eine Epanne 
unter die Knie; da fingen auch die Schna- 
belihube an.” 

„Die Frauen trugen neue Hauptfinftarn, 
fo daß man die Brüfte beinabe balb fabe. 
Wiederum auch machten die Männer Röde 
fur; eine Spanne unter die Gürtel; 
auch trugen fie Heufen, die waren alle 
rund und ganz, die hieße man Glocken, 
die maren meit, lang und auch furz.” 

Und fon 1362 meiß der Gbronift 


eine weitere Neuerung zu berihten: „In 
diefen Tagen vergingen die großen meiten 
Ploderhofen und Stiefeln; dieſe batten 
oben rot Reder und waren verbauen (aufs 
gefhlipt) und gingen die langen Lederfen 
an. Die waren eng, mit langen Schnä- 
bein, hatten Krappen, einen bei dem ans 
deren, von der großen Zehe an, bis oben 
aus, und binten aufgeneftelt bis halb 
auf den Rüden bin. Dabingegen ver 
gingen nun die weiten und kurzen Le 
derjen, die hatten oberhalb gut Leder 
und waren (unterwärtd) verbauen. Da 
ing au an, daß die Männer fich vorne, 
inten und neben zuneftelten und gingen 
alfo hart gefpannt. Die jungen Männer 
trugen gemeiniglich — Kogeln, als 
wie die reg iefe Kogeln mäbrten 


dreißig Jahr und vergingen darnach 
wieder.” 
Die ed bei Nachäffereien zu ge 


[heben pflegt, waren es befonders die 
auffälligften Abfonderlichkeiten der fran- 
zöftfchen Mode, die eiftig nachgeahmt und 
überboten werden wollten, fo die überaus 
weiten Hängeärmel der Röde, die Schmwänie 
der Kapuzen, die SchnäbelderSchube und die 
Auszattelungder Ränder. Während die Fran- 
* z. B. die engen Röcke vollſtändig zuge— 
nöpft trugen, ſchlitzten die Deutſchen die— 
ſelben zuerſt an den Seiten noch etwas auf 
und verſahen dieſe Schlißen wieder mit 
Knöpfen in dichteſter Reihe. Den kurzen 
Rod nannte man ſchlechthin „Schede* 
und entlehnte dieſen Ausdrud wahrſchein⸗ 
lih dem Engliſchen (jacke, jacket), den 
längeren nannte man Wams, wammesin, 
wambeson, gambeson, mit welchem Aus. 
drud anfänglih das ritterliche Unterge- 
wand bezeichnet wurde. Der Hüftgürtel 
bebielt feine urfprüngliche Stelle bei uns 
noch lange Zeit bei, indem nur vereinzelte 
Stußer ibn tiefer binunterrüdten, wie es 
die franzöflfhe Mode ‚vorfchrieb. Als 
Beinkleid war die enganliegende Hoje 
jet am verbreitetften, doch waren auch 
die alten Ginzelbeinlinge noch üblic. 
Was aber der BVerfaffer der Limburger 
Chronik unter der „Ploderbofe” verftebt, 
ift nicht erfihtlih. Die fpigen Schnä- 
bel der Schuhe maren oft eine Elle 
* und die gleiche unfinnige Üüber— 
treibung bemädtigte fih der Kugeln 
(Bugeln, Kogeln, Gogeln, lat. cuculas, 
Kappe), der üblihen Kopfbedelung, die 
mit Lappen» und Zaddelwerk unförmig 
—— und mit mehr als ellenlangen 
Schwänzen verfeben wurden. Für die 
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Mäntel behielt man die zwei biäher üb» 
liben Formen der „Heufe* und „Glocke“, 
den linken Schultermantel, der auf ber 
rechten gebeftet wird, und den zmeiteiligen 
Schurz, der oben ein Knopfloch befipt, 
vorn und binten weit berabbängt und zu 
den Seiten offen iſt. 

Gleichzeitig mit der neuen Tracht Fam 
bei den Männern au das lange Haar 
und der Bart wieder in Aufnahme, mie 
Hagecius ſchon um 1329 fagt: „Nun auch 
begann die Ritterfchaft ibre Bärte lang 
wachfen zu laffen, da man ſich vordem glatt 
trug; auch trugen einige Stnebelbärte, 

leih Hunden und Kapen nach heidnifcher 
rt. Andere aber, ibre Mannbeit ver» 
leugnend, nahmen weibifhen Gebraud 
an, trugen langberabhängende® Haar, 
fammten und bleihten ed naf an der 
Sonne. Gtlihe, die vor allen andern 
berufen und ſchön erfheinen wollten, 
brannten und fräufelten ihr Haar, und je 
ierliher einer dies konnte, je ſchöner er 
ich zu fein bedünkte.“ 

Die Frauen gaben zuerſt das ärmels 
lofe Unterfleid auf oder wandelten eö zum 
Sorket um, indem fie ed zur rechten und 
7 linfen von unten berauf ſtark auf- 
hlipten. Darauf ließ man es wieder unges 
teilt, verengte ed aber und verſah es mit 
Ganzärmeln. Bald aber überboten fie 
ihre Männer im BWetteifer, nad franzö— 
fiiher Art fih zu leiden. Das Kleid 
wurde in feinem obern Zeile eng, dafür 
aber tief auögefchnitten, ſodaß Hals und 
Schultern, of auch ein großer Teil der 
Bruft entblöft erfchienen. Um fo verſchwen⸗ 
derifcher war man mit dem faltigen uns 
tern Zeile defjelben, der — wenn aud 
nicht in demfelben Maße wie in Frankreich 
— in einer Schleppe endigte. Der Gürtel 
wurde reich verziert und im Laufe der Beituns 
förmig verbreitert. Als Kopfbedeckung bes 
nugten auch bie frauen den Gugel. 
Daneben fommt als eine deutfche Kopf: 
traht die Haube vor, die Kopf und 
Schultern bededt und an ihrem äußern 
Rande, der das Geficht umſchließt, einen 
weihen Beſatz von Kraufen trägt, weß— 
wegen fie auch „Hullen“ oder „Krufeler* 
genannt merden. Die jungen Mädchen 
tragen noch den Stirnreif oder Schapel 
bei offenem oder langgeflodtenem Haar. 
Der Schleier murde immer häufiger. 

Ald Mantel beliebte den Frauen im» 
mer noch der bis anbin übliche Rüden 
mantel, der auf der Bruft befeftigt wurde; 
feltener trugen fie die „Heufe.” Im übris 
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gen ift zu bemerken, daß das, was bier 
auffommt, dort fhon fällt und mas von 
einer Stadt gefagt werden darf, auf eine 
andere nicht Bezug bat, wenigſtens nicht 
in demfelben Grade, denn — mie ein öfter: 
reichifeber Chronift fagt: „Jeder kleidete 
fih nad) Gefallen, einige trugen Röde von 
zweierlei Tuch, bei andern war der linke 
Ärmel beträchtlich weiter ald der rechte, 
ja bei manchen fogar noch weiter ald der 
ganze Rod lang war. Andere hatten beide 
Ärmel von derartig gleicher Weite, und 
wiederum andere verzierten den linken auf 
mancherlei verfchiedene Weife, teild mit 
Bändern von allerlei Farben, teild mit 
filbernen Körnlein an feidenen Schnüren. 
Einige trugen auf der Bruſt ein Tuchſtück 
von verfchiedener Farbe, mit filbernen und 
feidenen Buchſtaben geziert. Noch andere 
trugen Bildniffe auf der linken Seite der 
Bruft, und aber andere mwidelten fich die 
Bruft ganı mit feidenen Ringen ein, 
Einige ließen ſich die Kleider fo eng ma= 
ben, daß fie ſolche nur mitHülfe anderer 
oder vermittelt Auflöfung einer Menge 
kleiner Rnöpflein, womit die Ärmel bis 
auf die Schultern, auf Bruft und Bauch 
ganz beſetzt waren, wirflih ans und aus⸗— 
ziehen konnten‘. ıc. 

Auch der mehrmals genannte Limburger 
Ghronift verliert die Geduld, die jeweiligen 
Änderungen in der Tracht mit der Aus- 
führlichkeit zu behandeln, wie er ed anfangs 
getan. Go fagt er vom Jahre 1370 furz: 
„Reue et ging an in dem Sabre, 
dad waren die langen Tapperte, die trus 
gen fowohl Männer als Frauen, und tru— 
gen die Männer die Haufen kurz, weit, 
auf beiden Seiten gefnäuft; und währte 
nit lang in diefen Landen.” Er über: 
fpringt dann zehn Jahre und bemerft 
(1380): „Wer beuer ein guter Schneider 
war, der taugt jeßt nicht nicht eine fliege, 
alfo hat fih der Schnitt verwandelt in 
diefen Landen in fo kurzer Zeit.‘ 

„In demfelben Jahr” — erzählt er 
weiter — „gingen die Männer und die 
Frauen, edle und unedle, Knaben und 
Jungfrauen mit Tapperten, und hatten die 
in der Mitte gegurtet, und die Gürtel bie 
man Duch ſing; die Männer trugen fie 
furz und lang, wie fie wollten, und mad: 
ten daran große, lange und weite Stau: 
ben, einesteild bid auf die Erde. Dieſen 
Schnitt haben fie nicht von Notdurft oder 
aus Grobheit angenommen, fondern ledig« 
lib von Hoffahrt.“ 

„Da aud fing ed an, daß man nicht 
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mebr die Haarloden und Zöpfe trug, fon: 
dern die Herren, Ritter und Knechte trugen 
nefürzted Haar oder Krüllen, über den 
Ohren abgefchnitten, glei wie die Con- 
versbrüder. Da died die gemeinen Leute 
faben, taten fie ed ibnen nad.‘ 

„Es führten die Ritter, Knechte, Bürs 

er und die reifigen Leute überhaupt, lange 

checken, Schedenröde, geſchlitzet hinten 
und beneben, mit fehr großen und weiten 
Urmeln, die Pieſchen (Wülfte) an den 
Armeln betrugen eine halbe Elle oder mehr. 
Das bing den Leuten über die Hände und wo 
man wollte, ſchlug man fie auf. — Die 
Hundskogeln führten Ritter und Knechte, 
Bürger und au reifige Leute. — tem 
auch trugen die Männer Armel und Wäm⸗ 
jer ohne Schoppen und andere Kleidung, 
die hatten Stauchen bis nab auf die Erde, 
und mer von ihnen die allerlängiie trug, 
dad war ein Mann.” 

„Böhmifche Kugeln trugen die Frauen, 
die gingen da an in diejen Landen, Dieje 
Kugel Rürzte eine Frau auf ihr Haupt und 
ftanden vorne auf zu Berge, über dem 
Haupt, ald mie man die Heiligen in der 
Kirche malet mit den Diademen.‘ 

Der „Tappert, auch Trappert oder 
Trapphart genannt, war ein Überziehrod 
von mäßiger Weite, anfangs bi auf 
die Füße reihend, vorn vom Gürtel ab» 
wärtd aufgefhligt, mit beliebigen Armeln 
verjeben. Bald murde er verfürt und 
reichte fo nur noch bis zum Knie. Ges 
gürtet wurde er mit dem „Duchfing” 
(Dupfing, Dufing, Teuſinke), der nad 
einer alten, nun neuerftandenen Sitte mit 
Schellen und Glöckchen geziert war. 

Diefe wurden zuerft, wie es heute noch 
üblich ift, mit dem Pferdegeihirr in Bers 
bindung gebracht, alſo ſelbſtverſtändlich 
nur von den höhern Ständen angewendet; 
ald man fie aber auf Gürtel, Armel, Ku— 
gel und fogar auf die Schuhe übertrug, 
da liefen ee die Bebörden —* auf. 
So gebot 1343 der Rat zu Nürnberg: 
„Kein Mann noch frau joll keinerlei 
Glocken, Schellen, noch irgend von Silber 
gemacht bangende Dinge an einer Kette 
nob an einem Gürtel tragen.“ Und nad 
der Göttinger Chronik erjchienen auf den 
großen Feſten, die Herzog Dito um 1370 
und 1376 veranftaltete, viele Ritter, Weis 
ber und Jungfrauen geziert mit herrlichen 
PBurpurgewändern und klingenden, filber: 
nen und goldenen Gürteln und Borten, 
mit langen NRöden und Kleidern, die gins 
gen alle jhurr ſchurr und Eling Eling.“ 
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Wie der Tappert ſelbſt ſich erweiterte, 
ſo wurde das Unterkleid nach franzöſiſchem 
Mufter immer fürzer und enger, ſodaß die 
Räte allen Ernfted zur Wahrung des Schick⸗ 
lichkeitsgefühls dagegen auftreten mußten, 
fo der zu Konitan; im Sabre 1390: 
„Ber in einem bloßen Wamms zum 
Tanz oder auf die Straße gebt, Toll es 
fein ebrbarlid machen und die Scham 
binten und vorne dedfen, daß man bie 
nicht ſehen möge.‘ 

Die Frauen binmwieder metteiferten 
darin, ihre „Leibchen“ auf Bruft und 
Rüden recht weit audjufchneiden und dieje 
entblößten Zeile recht voll erjcheinen zu 
laffen durh Anmendung eined breiten, 
engen Gürteld, der die Taille möglich 
lang und dünn erfcheinen lief. Der 
Schellengürtel bing nur loje an den Hüf— 
ten. Als Kopfbededung kam zu der bie 
berigen noch neu binzu dad aus Gold» 
und Silberfäden geflochtene, mit fleinen 
Metallanbängfeln, Perlen und Steinen 
reich gezierte Haarnep, ebenfalls ein deuts 
ſches Produft, das den damals in Frank: 
reih allgemein verbreiteten „Atour‘ nicht 
recht auffommen lieh. 

Wie allgemein aber zu Ende des Jabı- 
hundert die neue Tracht ſchon war, d. b. 
wie fie auch die Kleinen und kleinſten 
Städte fhon völlig für fih eingenommen 
batte, beweist eine Nachticht aus Kreuz— 
burg: „ Die reichen Leute hatten Teuſinke 
um, war ein filberner Gürtel, da hingen 
Glödlein an; wenn eines ging, ſchellte es 
um ibn ber. Dad Mannsvolk batte Kaps 
pen mit wollenen Troddeln, ellenlang und 
feßten fie über die Stirn. Ihre Schube 
waren vorn fpigig, faft ellenlang. Ya 
einige machten an die Spitzen Echellen. 
Auch hatten die Männer Hoſen ohne Ges 
ſäß, banden folde an die Hemden. Die 
reihen Jungfrauen hatten Röde ausge— 
fhnitten hinten und vorne, daß man Brüfte 
und Rüden fait entblößt jab. Auch waren 
diefe Röde geflügelt und auf den Seiten 
audgefüttert. (Etliche, damit fie ſchmal 
blieben, ſchnütten fih fo enge ein, daß 
man fie umjpannen mochte. Die adeligen 
Frauen batte geſchwänzte Röde (Schleps 
pen), vier oder fünf Ellen lang, io das 
fie Knaben nachtrugen. Die Frauen und 
Mädchen hatten an Röden dopple dide 
Säume, bandbreit; die reichen Weiber 
filberne Knäufen oder breite filberne 
Schalen, von oben bi unten auf die 
Schub. Die Mägde trugen Haarbänder 
von ©ilber, vergoldete Spangen und han— 
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gende Flammen (Schleier) zum Geſchmück 
auf den Häuptern; die Weiber auch lange 
Mäntel mit Falten, unten meit, mit zwie⸗ 
fachem Saum bandbreit, oben mit didem, 
geftärktem Kragen, anderthalb Schuh lang: 
biegen Kragenmäntel. Auch hatten die 
Männer Wämmfer von Barchent, mitten 
waren doppelte Kragen mit Zaig zufams 
mengefleiftert, und kurze Röcke mit zwei 
Falten, faum wurde der Hinterfte bedeckt.“ 

Noch weiter ging das 15. Jahrhun— 
dert. Namentli die Jugend war bemüht, 
die gegebenen Formen der bisherigen Tracht 
durh neue Zuthaten noch auffälliger zu 
machen, weßwegen denn auch Berordnung 
über Verordnung erfhien, dem „Lappen 
und Zaddelwerk“, der „geteilten Kleidung“, 
der „Schellentraht” und den „Schnabel- 
fhuben“ den Krieg zu erklären. Doch 
berrfchte — fagte ein alter Chroniſt — 
„anno 1400 und bis man fchrieb 1430 
ein fo großer Überfluß an präcdhtigem Ges 
wand und Kleidung der fFürften, der 
Grafen, Herm, Ritter und Knete, auch 
der MWeiböperfonen, als vor niemald ge- 
bört worden; auch trug man da filberne 
Faflungen oder Bänder mit ®loden von 
jehn, zwölf, fünfzehn und zumeilen von 
iwanzig Marken (eiwa zehn Pfund). Eis 
lihe auch trugen rheinifche Ketten von 
vier oder fehd Marken, ſamt foftbar- 
lihen Halsbändern, großen filbernen 
Hüftgürteln und mancherlei Art von 
Spangenwerk.“ 

Zur Auszaddelung eignete ſich der 
Tappert am beſten; er erhielt daher in 
dieſer Zeit die weiteſte Berbreitung. Aus— 
gezaddeit wurden zuerſt die weiten Ärmel, 
dann aber der ganze Rand und endlich 
der Halskragen und ſelbſt die Schulter- 
ftüde. Bald mar der ganze Rod ausge— 
zaddelt, daß er weder zu fehüßen, nod 
zu deden vermochte. Die einzelnen Zads 
deln waren von ungleiher Größe und 
Form, und oft mit weiteren Zaddeln der- 
art überlegt und übernäht, daß das ganze 
wirflih ein „Zaddelmert” genannt wer⸗ 
den durfte. Mit der Mitte des 15. Jahre 
bundertd Fam dann neben dem Tappert 
auch die Schaube auf, indem jener auf 
der Borderfeite geöffnet allmälich in diefe 
umgeftaltet wurde. Die fogenannte Tei⸗ 
lung der Kleider hatte immer noch zus 
meift auf die Beinfleider Bezug. Da 
der Zappeıt ald mebr oder minder langes 
Dbergewand den Rod oder dad Wamd 
bededte, ſchenkte man leßterem meniger 
Aufmerkfamteit. Doch gab es aud etwa 
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einzelne Stuger, die den Rod in zwei 
Farben, zwei Hälften, geteilt trugen. 
Bon der Kleidung der Frauen if 
wenig neues zu melden. Während einige 
Frauen der bösften Stände fih durch 
ihr ſchlichtes, würdevolles Auftreten auss 
zeichneten und darum den Künftlern ihrer 
Zeit als Borbilder zu Darftellungen der 
Maria und andern Heiligenbildern dien» 
ten, bemübten fich die übrigen, im Wett- 
ftreit mit den Männern den Sieg davon 
zu tragen, indem fie das Zaddel- und 
Schellenwerk nahahmten, Bruft und Rüden 
womöglich Hoch fbamlofer entblößten und 
das Schnürleibhen, „Gefängniß“, nod 
enger machten. Die freien Haarloden 
wichen mehr und mehr wieder den aufges 
bundenen Flechten, die mit Rofetten- und 
Edelftein gezierten Goldftreifen, fünftlichen 
Kränzen, geftidten Bändern, mit Blumen 
und Federn gefhmüdt wurden. Wer das 
Geld für einen erften Schmud erlegen 
konnte, der ließ ſich's nicht gereuen, uns 
glaublihe Summen zu opfern; wer feinen 
echten bezahlen konnte, begnügte fich mit 
einem unechten, wie er ihn bei öffentlich 
zu Recht beftehbenden Handwerksinnungen 
haben konnte. Seine Blüte aber erreichte 
das Stupertum in der zmweiten Hälfte des 
15. Jahrhundertö und zwar am burgun— 
difhen Hofe, wo es fi in beiden Ges 
ſchlech tern jedweder Feſſel entwand und 
die tolle Laune dem Anſtand, der Schön: 
heit und Zweckmäßigkeit überordnete. 
Monstrelet jchreibt zum Jahre 1467 in 
ſehr bezeichnender Weife: In diefer Zeit 
machten die Männer die Kleidung jo 
furz, daß man die genaue Form ihrer 
euls und genitoires ſehen fonnte, ganz 
fo, wie bei den befleideten Affen. Auch 
in Deutfchland trug man ftatt der langen 
Zapperte nun die vorn offene Schaube 
oder den kurzen, engen Schedenrod, dazu 
eine Hofe, deren Knappheit ſich bis zur 
Schamlofigkeit gefteigert hatte und die eine 
Schamkapſel erforderlih madhte. Auch 
wurde die Jade weit auögefchnitten, der 
Ausfhnitt mit Föftlihen Borden verziert 
und mit einem Bruſtlatz unterlegt, wie 
ihn die Frauen trugen. Die Armel wur» 
den verkürzt, aufgefhligt und die Schlige 
unterpufft. Hie und da fanden aud 
fhon die franzöfifhen, hHohaufgepols 
fterten Schultern ihre Anwendung. 
Der Mantel mußte begreiflichermeile 
lappenartig verfümmern oder zu einem 
bloßen Schauftüde fi verengen, dad — 
mit einer weiten Haldöffnung verjeben — 
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nur etwa den Rüden bededte und vorne 
auf der Bruft dur eine tunlichft lange 
Schnur zufammengebalten wurde, damit 
ja dem Auge des Beobachters nichts vor» 
enthalten bleibe, was derfelbe ſehen wollte 
und feben ſollte. Auch das Rüdenftüd 
wurde zumeilen audgefchnitten wie die 
Bruft und dann in gleicher Weife mit 
einem Unterlaß verfeben. An kofibaren 
Befägen und Stidereien fehlte es ebenfalls 
nicht; leßtere ftellten nicht felten einen 
Sinnſpruch oder ein Sinnbild dar und 
feblten fogar auf den Deinlingen der 
Hofe nicht. Diefe war eigentlih auf 
dad Bein gefpannt, mit Nefteln gebun- 
den. Dft zerfiel fie der Länge nad in 
zwei Stücke, indem der Unterfchenfel feine 
eigene Bekleidung hatte, die am Knie an 
die obere Hofe angeneftelt wurde. Auch 
trug man überbaupt zwei Hoſen überein- 
ander, die untere lang, die obere von 
anderer Färbuug nur bis zum Knie. Die 
Bruft war auch etwa geſchloſſen und 
dann mweiberbufenartig hoch gepolftert. 

Hinfihtliib der „Gehalwirung“ 
oder Teilung (miparti) ging man nun 
fo weit, daß nicht nur die Bo fondern 
überhaupt dad ganze Kleid in zwei ver 
ichiedene Hälften zerfiel nach Farbe, Form 
und Stoff, was fogar auf die Kopfbes 
defung und Fußbekleidung Bezug bat, 
fodaß der Mann von der einen Seite 
etwa ganz rot, von der andern ganz blau, 
von vorn und binten aber balb blau und 
balb rot erfhien. So Fleidete 1459 der 
Pfalzgraf am Rhein 1300 Mann in blau 
und weiß, und die Frankfurter Chronik 
erzäblt von einem Bernbard von Rohr: 
bad, einem reihen Stußer daſelbſt, daß 
er um 1464 fich ein „gedeilt Kleit“ machen 
ließ, ‚rot und wys zu eyn Farbe uff 
der linken Sitten und mitten uff der 
der Gosen als das Rothe und wys zu- 
sammen genegt; ytel Knop und mit 
Gatteln rot und wys, und oben uff ikli- 
chem Knop eyn silbern Spang gestegt, 
als Perlin, und also auch Rock, Koller 
und Kogel.“ Doch beliebte auch die 
Mebrteilung; fo waren um 1473 bie 
Krieger der Stadt Augsburg dreifarbig 
gekleidet, weiß und rot, durch grün geteilt. 
Die Teilung nach der Form erftredte fich 
auf die Armel und Beinlinge. 

Die Schnabelfhube erbielten ſich 
troß der beftigen Angriffe, die fie von allen 
Seiten erlitten und troß der augenfälligen 
Unzweckmäßigkeit bi& zum Sabre 1490, wo 
man in's andere Gytrem überging, näm— 
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lih zum breiten, „entenfchnabelförmigen* 
Schub. Kopfbedelungen waren vorab 
der Hut in den verſchiedenſten Geftaltun- 
gen, daneben die Müpen, Sendelbinden 
und Gugeln. Dad Hauptbaar trug man 
gegen Schluß des Jahrhunderts lang; 
mer von Natur dieſes Schmudes entbebrte, 
der trug falſche Haare (fiche Perrüde); 
der Bart wurde mit wenigen Ausnahmen 
immer noch geſchoren. Ausgenommen in 
der Xeilung der Stleider machten bie 
Frauen aud in der burgundijchen Tracht 
getreulib mit. Die Schleppe wird bid 
4 Ellen lang, und muß von dienender Hand 
etragen werden. BDadurh wird aud 
das Unterfleid fihtbar, weßwegen es un: 
termärtd reich bejept wird. Der Hald- 
audfchnitt bleibt weit, ja er vertieft fich 
noch und nimmt das foftbare, feine aber 
durhfichtige Vorſtecktuch auf, das die 
Geftalt eined Kragend oder eines Brufi- 
latzes bat, darin die ſonſt völlig freien 
Brüfte vom Leibchen unterflügt, rubten. 
So ſchreibt der Erfurter Ghronift zum 
Sabre 1480: „Mädchen und Frauen tru- 
gen köſtliche Brufttüher, auch vorn mit 
breiten Säumen geftidt, mit Seide, mit 
Perlen oder flitter, und ibre Hemden 
hatten Säcke, dabinein fie die Brüfte 
ftedten, da® alles zuvor nicht geweſen war.” 
Gegen Ende ded Jahrhunderts teilte man 
a nah franzöfifher Manier das Leib» 
hen von dem Rod und gab nun dem 
erfteren noch freiere Geftaltung. Befondere 
Aufmerkfamkeit ſchenkten fie auch jekt der 
Kopfbededung. Neben den vielen ein: 
beimifchen Formen tritt befonders der fran⸗ 
zöfifhe „bennin“ auf, meift fegelförmi 
geflochten und mit einem breiten, flügel- 
artigen Bebänge verſehen. Eie ift vereinzelt 
ſchon in der erfte Hälfte des Jahrhün— 
derts zu treffen, fann fich aber auch jept 
noch nicht nachbaltig einbürgern, wie 
überhaupt die Gefallfuht in der Tracht 
am Schluß des 15. Jahrhunderts jene 
Höhe erreicht hatte, die fie feinen rubigen 
Halt mehr gewinnen lieh. 

Die erfte Hälfte des 16. Jabrbundertä 
brachte, was die Tracht anbelangt, wenig 
neues. Man begnügte ſich im allgemeinen, 
das alte in etwas veränderter form, bald 
verbeifert und bald verfchledhtert, bald 
vereinfacht und bald erweitert, immer 
wieder zu probieren, Namentlich was die 
Kleidung der frauen betrifft, trat nad 
und nad eine Wendung zum Zweckmäßi— 
geren und Anfländigern infofern ein, als 
die Schleppe fich verfürite und mandher- 
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ortd ganz megfiel und das Leibchen fi 
nad oben wieder mehr ſchloß oder bei 
einem weiten Haldausfchnitt der „Goller” 
Schultern und Bruft deckte. ür die 
männlihe Kleidung waren die Lands— 
knechte tonangebend, deren loderes We—⸗ 
fen felbftverftändlih feine — ———— 
Wendung zum Guten verſprach. Vielmehr 
eſtaltete ſich namentlich die Hofe ſcham—⸗ 
ofer, als je, ſodaß ſchon zu Marimiliand 
Zeit die Hofleute ernſtliche Klagen gegen 
die Kriegsgeſellen und ihr Auftreten zu 
führen ſich bemüßigt fanden; der Raiter 
aber, der fie nicht entbehren fonnte, ant⸗ 
wortete audmweichend, daß man ihnen für 
ihr „fümmerlih und unfelig eben doc 
ein wenig Freud und Ergöplichkeit göns 
nen folle.* Die wichtigfte Neuerung dieſer 
Zeit ging mit der Kopfbedeckung vor, in« 
dem dad Barett die biöher beftehenden 
in kurzer Zeit aus dem Felde ſchlug, und 
zwar bei Männern ſowohl al& bei Frauen. 
Reptere behielten daneben nur nod die 
engenfhließende Haarhaube. 

Was den Gtoff der Kleider ande 
langt und die Ausftattung mit Schmuds» 
fahen und Stidereien, fo blieb ed auch 
bierin im alten, d. b. jedermann wendete 
biefür auf, was feine Mittel erlaubten, 
weßwegen denn auch die age und 
mweltlihen Behörden in zahllofen Erlaffen 
gegen die überbandnebmende Prachtliebe 
auftraten und bis ins Fleinfte beftimmten, 
wie ſich die verfchiedenen Gefchlechter und 
Stände zu tragen hätten. Der Erfolg blieb 
aus. Auch die Preffe benupte bald nad 
Erfindung der Buchdruderkunft die günftige 
Gelegenbeit, Flugſchriften in die Welt 
binaudzufhiden, die das verblendete Volt 
belehren follten. So fchrieb der Magifter 
Weſiphal: „Wenn man fi) in der weiten 
Melt umfiehet und Achtung darauf gibt, 
fo wird man finden, das faft alle Völker, 
Ränder und Nationes ihre eigene befondere 

eroifje Tracht, Art und Form der Kleidung 
De Allein wir deutjchen haben nichts 
gewiſſes, fondern mengen dies jept erzählte 
und noch viel mehr alles durcheinander, 
tragen Welſch, Franzöſiſch, Hufernifch, und 
ja nahe allerdingen Zürfifh dazu. Wer 
wollte oder könnte wohl erzählen die 
mancherlei mwunderliben und feltiamen 
Mufter und Art der Kleidung, die bei 
Mannds und BWeiböperfonen oder Volk in 
dreißig Jahren ber, aufs und wieder ab» 
gefommen ift, von Ketten, Schauben, Mäns 
teln, Pelzen, Körfen, Röden u. f. w.? Sept 
hat man den Schweizerfhnitt, bald den 
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Kreuzfhnitt, den Pfauenſchwanz in die 
Hofen gefhnitten, und eine ſolche ſchänd⸗ 
liche, gräulihe und abfcheulihe Tracht 
daraus worden, daß ein fromm Herz dafür 
erfchridt und feinen großen Unmwillen daran 
fieht. Denn fein Dieb am Galgen fo häßlich 
bin und ber bommelt, zerludert u. jerlumpt 
ift ald die jetzigen Hofen der Gifenfreffer 
und Machthanſen, pfui der Schande!“ 
Um 1553 murde nämlih dur die 
Landsknechte eine völlige Umgeftaltung 
der Hofe herporgerufen ; es entftand die viels 
genannte und vielgehaßte „zerluderte, zucht- 
und ebrverwegene pludrige Zeufeläbofe”, 
die fogenannte Pluderhofe. Man fertigte 
fie aus einer Ueberfülle von fehr dünnem 
Stoff, gewöhnlich aus Seidengewebe, und 
faßte diefen durch mehrere bandartigeStreifen 
von Sammt oder Tuch, fodaß das ganze 
weit und fhlotterig von den Hüften herab» 
bing. Die Nürnberger Chronik nennt das 
Lager des Kurfürften Morip (Magdeburg) 
als den Drt, wo diefe Hofe erfunden worden 
fein fol, während in dem Gedichte: „Ein 
new klaglied eines alten Deutschen 
Kriegsknechts wider die grewliche vnd 
vnerherte Kleidung der Piuderhosen‘' das 
„Braunschweiger landt‘‘ genannt ift ald der 
Drt, wo erfunden worden fei „eine grosse 
sünd vnd schand“, Jedenfalls ift fie eine 
deutfche Erfindung, denn Andreas Mus- 
culus fagt um 1555: „Wer Luft hätte von 
Wunders wegen foldhe unflathige, bubifche 
und unzuchtige Pluderteufel zu fehen, der 
fu fie nit unter dem Bapfttum, fondern 
gebe in die Städt und Länder, die jetzund 
lutherifh und evangelifch genennet werden, 
da mwird er fie häufig zu fehen friegen, bis 
auf den höchſten Greuel und Edel, daß 
ibm auch das Her; darüber wehe thuen 
und dafür alö für dem greulichftien Meer⸗ 
wunder fich entfeßen und erfchreden wird.“ 
Die Landöfnechte müfjen ihre Freude an 
ſolchen Angriffen gegen ihr liebftes Kind 
ebabt baben, denn fie verlängerten die 
Een, die anfänglih nur bie zum Knie 
reichte, bald bis auf die Knöchel herab 
und brauchten gewöhnlich 20—40 Ellen 
für eine Hofe, während in einzelnen Fällen 
100—130 Ellen verwendet wurden. Die 
gleise Berfhmwendung wendeten fie auf die 
ermel ihrer Jade an, und ald dann in 
den fechziger Jahren ein hoher, faft fegels 
förmiger Filz⸗ oder Pelzhut ald Kopfbes 
bedefung binzutam, der jelber wieder von 
Federbüfhen oder Bändern flatterte, da 
war dad Koftüm allerdings bid zu einem 
geriffen Abſchluß gediehen, aber für einen 
44 
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Krieger im Felde viel weniger gefhidt, als 
* einen Hanswurſt auf dem Jahrmarkt. 

och erhielt die Hoſe auch unter der 

ivilbevölkerung in kurzer Zeit großen 

nbang, wie jehr auch die Sittenrichter 
gegen fie auftraten. Kurfürft Joahim I. 
von Brandenburg ließ mebrere Lumpen⸗ 
bösler aufgreifen, in einem Käfig drei Tage 
bindurd öffentlich ausftellen, Rufitanten 
davor auffpielen. Auch ließ er einigen 
Edelleuten da® „ ri Hofengelump“ auf 
offener Straße En ich loslöfen, fo daß 
fie allem Bolte zu Gefpötte wurden. Das 
alles half nicht, die Hofe erhielt fich bei 
den Landäfnehten ſowohl, ald im Volke 
überhaupt, bis zum Grlöfchen des freien 
Söldnertums, bis in das lepte Jahrzehnt 
des 16., in der Schweiz bis in das 17. Jahr⸗ 
hundert. 

Die „ehrbar gefinnten“ Bürgeräleute 
und der Adel jedoch befreundeten fich 
wenigftend mit der langen Pluderbofe 
nie, trugen aber eine furze, die weniger 
bauſchig war und zwifchen diefer und der 
engen Schlitzhoſe die Mitte bielt. Doc 
wendeten auch fie verhältnismäßig zur 
Ausftattung ded Latzes oder der Scham 
apfel zu viel auf an allerlei Schleifen» 
werf, Neben diefer Hofe oder vielmehr in 
Berbindung mit derfelben trug man aud 
jet noch die enge Kniebofe, ſowie die 
alte Strumpfbofe mit und obne Zwidel, 
die lange Hofe dagegen nur noch in den 
böhften Ständen. Daneben kamen aud 
die feidenen geftridten Hofen auf, wenn 
auch noch nicht allgemein, da fie noch zu 
tewer waren. Roc feltener waren die 
fpanifchen und fpanifchefranzöfifchen Ober: 
fhenfelbofen und die glatten oder mit 
Bandftreifen dicht überzogenen, ftraff aus» 
gepolfterten Rundmülften, bäufiger 
wieder die von den Hüften bis zum Knie 
reichenden auögepolfterten Pumpbofen 
und die unten offene Kniebofe Mit 
diefen verföhnten fih die Sittenrichter 
allmählich; wenn ſie auch die fpanifchen 
„Heerpaufen“ und die Schlumperhofen an» 
fangs nicht ganz billigen konnten, fo waren 
fie doch annebmbarer als die Pluderhoſen“. 
Zwar jchreibt Johann Strauß: Die Pump: 
hoſen zieren wohl, wenn fie ohne Lat ge« 
macht werden und nicht gar fo weit. Jetzt 
aber müſſen fie mit Haar audgefüllet fein, 
daß einer darin paufet wie ein Malzſack. 
Man muß drei Kälberhäute (das Haar) zu 
einem Paar haben. Und da fonft nichts aus: 
gezogenes darin ift, jo muß doch d'Stotzer, 
wie fie cd nennen, ausgezogen jein und 
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unter die Augen ſehen. Pfui der Schand! 
Man mahet Diebſäck (Tafhen) drein, daß 
man wie die Spipbuben, allerlei Gattung 
bald hineinraffen mag.” 

Die Jade, die man zu den Pluderhofen 
trug, war eng, reichte vom Hals bie zu 
den Hüften, hatte da einen Vorſtoß und 
war wattirt und gefteppt. Die unentbebrlidhe 
Schlitze wurde mit Streifen beſetzt ober 
mit allerlei Knopfwerk. Die Ärmel batten 
diefelben Verzierungen, waren aber weit. 
Johann Strauß ſchreibt darüber: „Was 
für Uppigfeit mit Wams und Puffjaden 
getrieben wird, das fiehet man. Der Leib 
am Wamd, ob er wohl fein und glatt 
angemacht wird, fo muß er doch mit Seiden 
durch und durch umftöppt fein; vorne ſelt⸗ 
fame Kneuffel dran, von Stein, Corallen, 
Glas oder Horn. Oben einen Kragen darauf, 
der weit binauäflarret, Ärmel daran, die 
einer, wegen der Größe und Weite, faum 
an den Armen tragen fann. Die müffen 
vorn auch eingefaltet fein, daß fie Kröß 
gewinnen. Die trägt man an den Armen, 
wie die Gartenfnecht ibre Gamidfedel an 
den Armen tragen.“ Mit dem Fall der 

luderhoſen wurden wenigftend auch bie 

rmel der Jaden einfacher, im übrigen 
war aber gerade dad Wams den fremden 
Einflüffen am meiften unterworfen. Man 
verfab dasjelbe mit Shulterwülften, 
polfterte es unter der Zaille zu dem Spitz⸗ 
bauch aus und nahm fogar den franzöfichen 
Gänſebauch an, fo dab 1586 Andreas 
Dflander der Jüngere, Diakon zu Urach, 
fi darüber alfo vernehmen ließ: „Ein 
gar herrlicher Schmuck aber seind die 
hässlichen langen ausgefüllten Gänss- 
bäuch, die oben gleich unter dem Hals 
anfangen und herab bis weiter unter die 
Gürtel hangen, wie ein Erker an ein 
Haus hanget, dass er schier umziehen 
möchte,‘ 

Der Halskragen oder die Kröfe war 
bis in die Mitte diefed Jabrhunderts mit 
dem Hemde verbunden ald ein leichtge- 
frauster Streifen Weißzeug. Bon da ab 
wurde er felbjtändig bebandelt und ver 
breitete fich immer mebr, bis die „über ſich 
tragenden oder auf die Schulter herab» 
bängenden Müblftein-Krägen“ daraus ent- 
ftanden. Der mebrgenannte Jobann Strauß 
fagt betreffend der Kröfen: Obmobl das 
Hemd von Materie nit gar jo köſtlich ift 
und bisweilen von grober Leinwandt, fo 
muß doc oben darauf fommen ein Krauf 
oder Gekröß von gar köſtlichem Gezeug, 
und dadjelbe über alle Maßen weit und 
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bob, daß faum die Ohren berausragen 
und der Kopf berausgudet, wie aus einem 
Sade. Das muß geftärket fein, daß es 
ftarret und fleif ſtehet. Sole Kraufen 
find etwa gedoppelt und hinten — 
(u. ſ. w.). Welſche und ſpaniſche Krägen, 
mit viel abhängenden Schnürlein, tragen 
ihrer eins Teils auch. Die alte Tracht, 
wie man etwa die alten Fürſten von Sachſen 
mit ihren Hemden und Krägen um den 
Hals malet, taug nit mehr. Vorne zu den 
Armeln müſſen auch Kröß herausgehen, 
wie das hölliſche Feuer zu allen Fenſtern 
beraudfchlägt.” 

Über die Oberkleider fagt derfelbe: 
„Ein Leibrod mit einem felbftange- 
ſchloſſenen Schurz oder eine Harzkappe 
ftebet ebrbaren Leuten wohl. Die Hand- 
werföleut haben ihr Schurzfell, Für- 
hänge und Koller, ift ehrbar und ſtehet 
wohl. DOberlleider find jept, Gottlob, das 
meifte Zeil leidlich und löblich; feine 
Bürgerröd zu Winter und Sommer; fon- 
derlih die feinen, langen und ebrbaren 
Kappen oder Mäntel obne und mit Ärmeln, 
die fleiden und zieren wohl alte und junge 
Leute.” Aber bald darauf fagt er: „Die 
ebrbaren Reibröde und Harzlappen geben 
ab und kommen auf die Puffjaden, die 
find gar auf die Kürze abgericht, daf der 
Stoßdegen hinten vor kann ragen, und 
vorne müffen fie offen fein, daß man die 
Kneuffel am Wamms und anderes mehr 
fehen mag. Die Heffte drann müſſen gar 
groß und ungefchaffen fein. Die Schlingen 
wie die Geſchirrinken fo groß; die Hafen 
wie die Schnäbel an Löffelgänien.” 

Unter der Harzkappe ift eine ver- 
fürite Schaube verftanden, die wie der 
kleine ſpaniſche Schultermantel jetzt viel 
— wurde. Beide wurden mit einem 

reiten, hochſtehenden Schulterkragen ver⸗ 
ſehen oder mit Pelzwerk reich verbrämt, 
und es herrſchte zwiſchen ihnen kaum ein 
merklicher Unterſchied, außer daß die Harz- 
kappe in Anlehnung an die Schaube meiſt 
weite Armlöcher oder auch weite gefhlißte 
Halb» oder Banzärmel erhielt. Wurde fie 
bis zu den Hüften gekürzt, fo bieß fie 
Buffiade. — Die urfprünglihe lange 
Schaube dauerte fort beim Alter, bei dem 
Gelehrtenftande und als Abzeichen der 
böberen Beamten. 

Als -Kopfbededung erbielt ſich das 
Barret bis in die Achtzigerjahre neben dem 
fpanifchen Hute, welcher ed dann verdrängte. 
Es war unterdeffen einfacher geworden, 
meift ungeichligt, ein flaches, dedelförmiges 
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Käpplein. Die Schuhe erhielten endlich 
wieder eine Form, die dem Fuße angepafit 
war, mußten dagegen immer noch aus 
verſchiedenen Stoffen bergeftellt, geſchlitzt 
und unterpufft fein, „auf daf das Waſſer 
bald wieder herauskommen kann,“ meint 
fbalfbaft Johann Strauß. Dabei bediente 
man fi, wie biöber, eines Unterfchuhes, 
der aber jebt die Geftalt der Bantoffeln 
erhält. Auch durch diefe fühlt fih Strauß 
beleidigt; „Auh muß man nit allein 
im Winter (welches etlichermaßen eine 
Entihuldigung bätte), fondern auch mitten 
im Sommer auf Bantoffeln daberfchlürfen 
und junge Kerl fchleifen diefelben an den 
Füßen hernach, und flopfen damit wie die 
alte fechzigjäbrige oder fiebzigjährige Wei- 
ber.“ Und: „Was foll man fagen von 
den ungeheuer großen Hentzsken, die 
etlihe auch im Sommer tragen, fo weit, 
daß einer ein ziemlich Paar gerade Ärmel 
daraus Fönnte machen laſſen.“ Diefe 
Henpöfen waren weniger Fingerbandfchube, 
als große ftulpenartige Fauftlinge von ders 
bem Zeug oder feinem Leder. 

Die Haartracht war weniger beftimmt, 
ald in früberen Perioden. Im ganzen 
trug man fich furzgefchoren und bartlos, 
doch firichen einzelne das Haar vorn „über 
ih und machten gepuffte Kolben, daraus 
man fiehet, wie ein rauber Igel” oder 
„wann eine Sau zornig ift, daß ihr die 
Borſten über fich fleben. Neben glattra- 
fierten Gefichtern findet man auch wallende 
Vollbärte, zugefpipte Kinn- und bloße 
Lippenbärte. 

Die weibliche Kleidung ſchlug in das 
Gegenteil um. An die Stelle der beliebten 
Nacktheit des früheren Jahrhunderts trat 
jest in rafcher Aufeinanderfolge eine Ber- 
fleifung. Berhülung von Bruft und Hals 
wurde zur unerläßlichen Anftandsforderung. 
Die Haläkraufe fehlte nicht. Die Ärmel 
wurden eng und blieben ungeſchlitzt. Das 
für erhielten die Schulterftüde eine mulftige, 
breitausladende Erhöhung. Während die 
Eittenriter noch vor furzem über die 
„unfletige, fchaubarliche” Nacktheit fich 
ausließen, richteten fie ihre Pfeile nun ges 
gen eine übertriebene „Bermummelung‘, 
die aus der Eitelkeit entjprungen, recht 
ehrbar zu fcheinen und den Teint zu fchos 
nen. Die Schleppe war — der 
obere Rod hieng in mäßiger Weite vielfach 
gefaltet herab, ſodaß er auch den Fuß völlig 
dedte. Auch das Leibchen war durchaus 

eihlojfen. Daneben trug man auch nad 
anifch » frangöfifher Mode geöffnete 
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Röde, und zwar hieß man fie enge, wenn 
fie nur von der Taille abwärts, weite, 
wenn fie ganz herauf geöffnet waren. Nas 
türlih waren die Unterfleider in diefem 
Falle um fo Löftliher. Dad Oberkleid 
wurde durch Unterfütternng mit derbem 
Stoff, Fils; oder mit metallenen Reifen 
(Springer) mebr oder minder ftarr ausge⸗ 
fpannt. Es geſchah das beim gefchloffenen, 
wie beim offenen. Laſſen wir mieder den 
eifrigen Jobann Strauß reden: „Die Krö— 
fen tragen fie (die Frauen) mit den Manns⸗ 
perfonen gemein. Die Ärmel müffen uns 
ter den Uchſen und unten am Arm durch— 
fihtig fein, daß man die weiße Haut feben 
mag. Die Bruftläße auf das ſchönſte ger 
ieret, mit Bulfterlein fein gefüttert, das 
e paufen, als fie reif zum Handeln fein. 
Die Schweife unten an Kleidern müffen 
von Sammet und Seiden fein, und ift 
etwa das Kleid oben faum Eadleinwand. 
Springer darunter, daf fie wie eine Glode 
einen Zirkel geben und weit um fich fparr« 
ten. Die feinen Leibjädchen tun fie meg, 
nehmen Schäublein, SHarzfäpplein, und 
diefelben furz genug, dat man den Pracht 
unten feben mag. Bor Zeiten trug das 

rauenzimmer fein lange Schauben, jebt 
I fie verbauen bis auf die Gürtel, wie 
der Landéknecht Käpplein. Was für Un- 
foften auch an die Mäntel gewendet wor—⸗ 
den, das fiebt man vor Augen. Man kann 
fo teure Gewandt nicht befommen, man 
braucht ed darzu und melche frau den 
teuerften bat, daß ift die befte. Die Jung- 
frauen deägleihen. Auf diefe und ders 
gleiben Stüde ift nun jetzt aller Dichten 
und Trachten gerichtet, und was fie vers 
dienen, ergattern und erobern, bidweilen 
auch daß eö wohl befier döcht, das wen—⸗ 
den fie an die leidige Hoffart. Und gebt 
manche Dienftmagd dermaßen ber, daß fie 
ed wohl einer reichen Bürgerötochter zu— 
vortut. Darnach wenn fie zur Ehe grei« 
fen follen, da tft weder Bett, Kiffen noch 
Pfubl, Dede noch Strede.” Es war alfo 
lediglich der allzugroße Aufwand, der nun 
getadelt werden konnte und was der äußerft 
geftrenge Sittenrichter hier bervorbebt. Die 
ügen betreff3 der Schligen und durchfich- 
tigen Ärmel geben nur nebenher und föns 
nen wobl nur für die erfte Zeit, jedenfalls 
nicht allgemeine Geltung baben. 

Der offene Oberrod rief der Schürze, 
die aus Weißzeug, ſchwarzer Seide oder 
leichtem Taffet gemacht und mit Stidereien 
und anderem Bejaß geziert wurde. Auch 
Gürtel mit zierliben Täſchchen, Be 
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ſtecken (Scheiden) und Schlüſſeln be 
bangen, Fächer, Tragipiegel, Ubren 
und Handfchube trug man nad ſpaniſch⸗ 
franzöfifhem Vorbilde, und das Tafchen- 
tuch wurde zu einem eigentlihen Prunfs 
ftüd. Befondere Unterröde, wie fie in 
Frankreich bereits üblich geworden, fcheinen 
noch felten zu fein und die Frauenbofe 
wird in deutfchen Trachtbüchern noch um 
das Jahr 1600 als eine Befonderbeit der 
italienifchen Frauen erwähnt. Hinſichtlich 
der Fußbekleidung ift wenig neues zu bes 
richten. Die frauen (blofen fih bierin 
den Männern an, trugen alfo den ge 
ſchlitzten farbigen Schub und den Pantof— 
fel oder die Trippe. 

Der Mantel geftaltete fich bei den 
—— frei. Er war bald kürzer, bald 
änger, bald mit einem leichten Umbange 
verfeben, bald Föftlich pelaverbrämt. Hoch⸗ 
ftebende Kragen wurden bei ungünftiger 
Witterung auch etwa aufgefchlagen und 
bededten fo den Hals und Kopf zugleich. 
Als Kopfbededung kommen neben Barett 
und Haarhaube au gold» und filberges 
zierte Müpen und Schleier oder Stür- 
zen wieder mebr in Aufnahme. Das Haar 
wurde nad mie vor am Naden bochgebun- 
den; Bräute und Brautjungfern trugen es 
frei oder legten es in Flechten um den 
Kopf. Nah den Sechjigerjahren ließ man 
ed in zwei Zöpfen über den Rüden ber- 
unterbängen, was zu dem Luxus der fal- 
fhen, blonden Zöpfe führte. Bon 1585 
an trug man die großen Haldfrägen, ver⸗ 
zichtete um ibretwillen auf die Zöpfe und 
band das Haar bochaufftrebend mit man« 
herlei Schmuck ausgeftattet nach franzö- 
ſiſcher Friſur. Da diefe nicht felten mit 
Draht unterftügt war, verglich fie Ofian⸗ 
der in nicht fehr galanter Weife mit „Sau- 
bägen, da man die Ruten über die Tre 
mel zeucht.“ 

Für die Tracht des 17. Jahrhun— 
dbertö blieb Franfreih maßgebend 
oder wurde ed mebr ale je. Schon 
zu Anfang desfelben erbielt die kurze, 
rundwulftig geipannte, langftreifig ge 
fhligte Oberfchentelbofe am Parifer Hofe 
den Borzug und gelangte bald zu weitefter 
Verbreitung. Dad Wamms erbielt lange 
Schöße, die den Unterleib bededten, die 
Taille rüdte böber oder verfhwand gan; 
und wurde bloß durh ein farbiges 
Schleifenwerk angedeutet. Die Armel 
erweiterten fih. Den Fuß Meidete ein 
bober NReiterftiefel, der bald in feinem 
obern Teile fi beträchtlich ermeiterte. 
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Der niedere Schub war mit Mafchenwerf 
— und ſteckte in einem ſchüßenden 

erſchuh. Der Mantel wurde beträchtlich 
erweitert, oft zu einem förmlichen Knöpf⸗ 
rod umgeflaltet, die Armel gekürzt oder 
zur Hälfte umgefchlagen, der Rand oft 
mit Pelz befegt, der Kragen vielgeftaltig. 
Der Hut murde breitfrämpig und übers 
fhwänglih geziert, dad Haar frei und 
wallend. 

Die verfchiedenen deutfchen Landeds 
teile verbielten ſich zu diefem franzöfifchen 
Einflufe ungleihd. Die einen erlagen 
ihm bald, die andern erfl in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts. Leicht augäng- 
li waren für Ddiefelbe 5. B. die Höfe in 
Düffeldorf, der der Pfalz, von Bayern, 
Braunfhmweig und Hannover, am ſchwer⸗ 
ften derjenige zu Wien und unter den 
Städten Hamburg, Kübel, Bremen, 
Ulm, Rürnberg, Augsburg, Franffurta. M. 
und Straßburg. Am gierigften griff das 
Stußertum darnach, und dieſes verbreitete 
feine Loſung „à la mode‘ oder „allamode‘' 
(gegenüber fland eg rs feit den 
Zwanzigerjabren mit fichtlihem Erfolg. 
BZablreih und heftig waren die Angriffe 
der Gegner. Namentlih von den Kanzeln 
wurde dad Wort Gotted in unzmeideutis 
gem Sinne auögelegt; aber umfonft. Da 
war ed wieder die Preffe, die das Wort 
feftbalten und dem Auge ——— 
mußte, wenn das Ohr nicht hören wollte 
Kaplan Johann Ellinger fehrieb im Jahre 
1629 den „Allmodischen Kleyder Teuffel“ 
und zierte den Titel mit acht allmodifch 
gefleideten Figuren. Nachdem der Herr 
Kaplan des Weiten und Breiten erklärt, 
wad dad Wort „allmodifch“ bedeuten 
fönnte und zu feinem Gntjeßen findet, 
daß es fein deutſches Wort fei, erklärte 
er, für wen er eigentlich ſchreibe. Nicht 
für die, „weldye Stands vnnd Vermögens 
halben es thun können und vermögen, 
mit denen will ich vnverworren seyn, 
denen gilt auch mein discurs nicht, 
sondern nur denjenigen, von welchen 
Syrach saget: Jch bin dem Armen 
der hoffertig ist, von Herzen feind, 
cap. 26, denn an solcher Leuth Hoffart 
wischt der Teuffel das Gesess.“ (r 
eifert dann: Haben wir nicht vber sie- 
ben Jahr Krieg, Verheerung und Ver- 
störung genugsam gehabt, gesehen vnd 
erfahren, vnd ist noch kein Ende nicht, 
Mars blaset ein weg wie den andern, 
jmmerdar lermen, wer achtet aber sol- 
ches, wer stehet ab von dem Teufflischen 
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Hoffart? wird es doch allezeit nur 
ärger.“ Dann ermahnt er eindringlich 


„dieses Laster derhalben zu fliehen 
vnned zu meyden, weil gemeiniglich der 
stolze Allmodisch Kleyderteuffel, wo 
der einzeucht, nit allein zu kommen 
pflegt, sondern noch sieben andere 
Teuffel, die ärger sind, als er selbsten, 
zur Gesellschaft mit sich bringet vnd 
nimmet, oder doch ihm gleich uff dem 
Fusse nachfolgen: Erstlich ist es der 
müssiggehende, pflastertretende Spazier- 
teuffel, dann ist das gewiss, zu keinem 
anderen endt streichet sich vnseres All- 
modisches Gesindlein der Gestalt so 
Fantasirlich heraus, alss nur dass es 
ejn Gassen vff die ander hinab trette, 
sich beschawen und begaffen lasse. Da 
weiss mancher nit wie Närrisch er nur 
sich stellen soll, vnd gucket jhm der 
Allmodisch Fantast zu allen Glieder- 
maassen herauss, vnnd sperret sich 
Herre Omnes wie ein Haspel oder Katz 
im Carniersack. Die linke wirfft man 
in die Seyte, die rechte spielet mit dem 
Allmodischen Bärtlein. Die Augen 
lauffen in alle Winkel, da speitzet vnd 
hustet man jmmerdar, dass ja jederman 
an die Fenster falle vnd zuseht, wie 
unser Junger Herr und jung Fraw da- 
her schwentze‘“ (u. f. w.); „zum andern 
ist es der leichtfertige, vppige, sprin- 
gende vnd hippende Tanzteuffel“ (u. j. w.); 
„zum dritten ist der Hurenteuffel (u. ſ. 
w.); zum vierten vnd funften ist es der 
vnersättige Frassteuflel vnd der Schlem- 
merige Saufftenffel“ (u. f. w.); zum 6. 
vond 7. ist es der Räuberische, 
Diebische Mordteuffel vnd der Mör- 
derische Diebteuffel‘‘ (u. f. w.) Bon 
fämmtlichen Zeufeleien weiß der wohl—⸗ 
meinende Sittenlehrer die erichredendften 
Beifpiele anzuführen und immer die treff- 
lihften Folgerungen —— Dieſer 
Schrift folgten noch viele andere, ähn— 
li betitelt und ähnlichen Inhaltd. Man 
las fie, lachte über die Giferer und trug 
fi) wie zuvor. 

Dem Wort kam auch die darftellende 
Kunft zur Hülfe. Um 1628 erfchienen die 
erften „fliegenden Blätter”, welche zum 
Zeil in maßlofen Übertreibungen Die 
boffärtigen Neuerungen bildlih zum Ges 
fpötte machten und fie mit Spottgedichten 


—— Ein ſolches iſt betitelt: 
„Monsieurisch Alla mode vnd Damische 
Bisarrie““. Gin anderes führte unters 


wärts die Aufichrift: Wie sich ein deut- 
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scher Monsieur in Kleydern halten soll, 
er soll haben: Jmmagination — haar, 
Patient — barth, Responsion — hath, 
Indifferent — hutschnar, Legation — 
feder — — — Stultisissimus — gang 
vnd geberden“ u. f. w. im Ganzen 
jwanzig verſchiedene Stüde. Ein anderes 
trägt den die Sache jelbft ausführlich 
&arakterifierenden Zitel: „Kartell stutzeri- 
schen Aufzugs der durchsichtigen, hoch- 
geflederten, wohlgespornten und weitge- 
stiefelten, langschwarzhärigen, zigeuner- 
ischen, wohlvernestelten, langlapphosigen, 
milztägischen, wohlherausstaffirten, welt- 
bekannten Cavalliere. Sammt deren 
hochgeputzten, hochhaargepüfften, wohl- 
angestrichenen Büchsleinblasern, wie 
auch unten, mitten und oben zerhackten, 
zerspaltenen nnd geputzten Cortesi, Con- 
cubin und mätressin der welschfranzö- 
sischen, jetztmals tentschen, Aufzugs 
genannt,‘ 

Die Zerrüttung Deutſchlands in polis 
tifher Beziehung und der mechfelvolle, 
alle® verberende Krieg hatten namentlich 
die Jugend aus Rand und Band gebracht 
und bejonderd die ermachfene männliche 
Jugend, die nicht® größeres kannte, ale 
die franzöfifche Groftuerei in allen Stüden 
nachzuahmen. Das erflärt denn aud 
das Auftreten eines Hand Michael Mo» 
ſcheroſch (1600—1669), der wie fein an- 
derer GSchriftfteller feiner Zeit, berufen 
war, die Entartung feines Volkes zu gei« 
Ben. Er fchrieb ala Pbhilander von 
Sittewald 1646 eine fatirifehe Schrift: 
„Wunderliche und wahrhafte Gesichte‘‘ 
und bald darauf feinen „Alamode Kehr- 
aus“, worin ed unter anderm beißt: 
„Diefe langen Haare, alfo herunterhan: 
gend, find rechte Diebeöhaare, und von 
den BWelfchen, welche umb einer Miffethat 
oder Diebeſtücks willen irgend ein Ohr 
abgefhnitten, erdacht morden, damit fie 
mit den Haaren es alfo bededen möchten. 
Und ihr wollt folchen laſterhaften Leuten 
in ihrer Untugend nachäffen? ja oft eurer 
eignen bdeutfchen Haare euch ſchämen? 
Wollt hingegen lieber eines Diebs oder 
Galgenvogeld Haar euh auf den Kopf 
fepen laffen? Uber mer ſich feines eigenen 
Haates fhämt, der tft micht werth, daß 
er einem bdeutfchen Kopf bat” (u. f. mw.) 
„Bit du ein Deutfcher? warum denn 
muft du ein Welſch Haar tragen? War 
rumb muß das Haar alfo lang über die 
Säultern berabbangen? marumb mwillftu 
es nicht kurz befchneiden auf bdeutfche 
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Weiſe?“ Und vom Bart: „Da deine 
Vorfahren es für die größte Zierde gebal- 
ten baben, fo fie einen redhtichaffenen 
Bart hatten, fo wollet ihr den welſchen 
unbeftändigen Narren nad alle Monat, 
alle Wochen eure Bärte beropfen und be- 
ſcheeren, beflummeln, beftugen, ja alle 
Tag und Morgen mit Eifen und feuer 
peinigen, foltern und martern, zieben und 
erren laffen? jept mie ein Birfel — 
Wärtel, jegt wie ein Schneden — Bärtel, 
bald wie ein Jungfrauen — Bärtel, ein 
Teller — Bärtel, ein Spitz — Bärtel, ein 
Maikäfer — Bärtel” (u. f. w.) „Run ift 
eure meifte Sorge, fobald ihr morgen 
aufgeftanden, wie ihr den Bart rüften 
und zuſchneiden möget, damit ibr per 
jungen Rarren und appen Pönnt durch— 
wifchen. D ihr Weiber-Mäuler! Ihr Um 
bärigen. In ben Löffeljabren gebt ibr 
zu zapfen, zu tillen, zu tropfen, bis die 
Gauchshaar berauswollen; und wann ibr 
durch Gunſt der Natur bdiefelbige endlich 
erlangt babt, fo wißt ihr ihnen nicht 
Marter genug, bis ihr fie wieder vertrei⸗ 
bet! Ihr Bart» Schrimder! Ihr Bart- 
Schneider! Ihr Bart-Stuper! Ihr Bart- 
Zmwader! Ihr BartsFolterer! br Bart 
MWipperer! u. f. w. Und vom Hut fagt 
er: „Wie viele Gattungen von Hüten 
habt ihr in menigen Jahren nit nad 
etragen? Sept ein Hut wie ein Anker 
En dann wie ein Juderbut, wie ein 
Gardinaldbut, dann wie ein Schlappbut, 
da ein Stilp Eblen breit, da ein Stilp 
Fingerd breit; dann von Geißenbaar, 
dann von Kameelöbaar, dann von Biber 
haar, von Wfenbaar, von NRarrenbaar; 
dann ein Hut ald ein Schwarzwälder 
Käß, dann wie ein Holländer Käß. dann 
wie ein Münfter Käß.“ Bamd und 
Hofe: „Und möchte mancher meinen, er 
jebe einen Kramladen aufgetban oder 
in einer Paternofter-?aden, fo mit mam- 
cherlei Farben von Neſteln, Bändeln, 
Zmweifelftrtden, Schlüpfen und anderen, 
jo fie favores (Liebeöpfänder) nennen, find 
fie an Haut, an Hofen und Wams, an 
Lefb und Seel behenket, blefchlefet, ber 
fnöpfet und beladen.” So bebambdelt er 
auch die andern Zeile der Tracht. 
Befonderer Beliebtheit erfreuten ſich 
die franzöfifhen Stulpfliefel von 
auferordentlicher Weite, unten mit brei⸗ 
tem Spornleder umd mit ſchweren, raffeln- 
den Rederfporen, fowie die weitſtul⸗ 
pigen, langbeftanzten Handfhube und 
die ledernen Überziebmwämfer, kur 
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ſchoßig, mit AÄrmeln oder wenigſtens 
mit Armlödhern verſehen. 

Aber auch die Frauen hatten ihre 
Eittenrihter. Georg Friedrih Meffer- 
fhmid fagt in einer gedrudten Predigt 
(Straßburg 1615) über fie: „So laffet 
und doch nicht von der Narrheit abweichen, 
ehe wir zuvor die Eitelkeiten der Weiber 
in den äußerlichen Actionen, Thun, Bor« 
haben und Laffen entdeden und offenbaren: 
als wie fie fih fo ſehr delectiren und 
beluftigen, bübfch zu fagen, ſich mit 
mancherlei farben anzuftreihen und ſchön 

u maden. Sie erfühlen dad Antlig mit 
Ferfigblühend Waſſer, beftreihen und zär- 
teln das Fleiſch mit Rimonenfaft, mit 
Eſelsmilch. Sie erhalten fi mit Rofen- 
waffer, Bein und Alaun. Sie gebrauchen 
fih der Tragant⸗Täfelein von Quitten- 
fernen, des gebranden Weind, des unge- 
löſchten Kalk, ihnen ein recht volllommen 
Bleimeiß-Sälblein zu präpariren. — Siehe, 
da werden gefehen audftaffirte Spiegel«, 
Rofens und Spicanardimaffer, Bilam, 
Zübeth, Rauchwerke, ſchmäkend Pulver 
von Aloes, Cipern, Stabwur, Schmal⸗ 
kügelein, Biſamkopf, Muskatnüſſen — — 
— da fiehbt man Sträl (Kämme), Spie— 
el, Obrenlöffel, Haareifen, Haarjchären, 
Aupfjwän lein und Pfriemen. Da fteben 
Shädtelein, Büchlein, irdene Gefchirlein, 
läferne Fläfchlein, Schiffelein, Schärb- 
ein, Häfelein, Gyerfhaalen, Mufcheln, 
efpift und audgefült von allerhand 
Dfläfterlein und Sälblein. — — — Da 
tritt die Magd herbei, die Haarbögen zu 
rüften, ihnen die Roſen und Neftel zu 
binden, die Haarjheidel zu machen, die 
Haar recht zu ordnen und zerteilen, fie 
einzufchmiren, die Achfeln zu ziehen und 
einzuhalten, um ihnen davornen und da» 
binten zu belfen, die Pantoffeln und 
Stelzenſchuhe beizutragen, die Falten zu 
erheben, den Schweiff (die Schleppe) zu 
erlupfen.” — 

„Da tritt dann Frau Venus berein mit 
wohlaufgepugtem Kopfe, mit aufgelegten 
Büschen, mit auf der Seite aufgebundenen 

ornen, mitgelben, braunen, blauen, grünen, 
chwarzen, weißen Haarflechten, mit güldnen 
inden und Floren, mit Madfen, mit Larven, 
mit Sederbüfchen, mit einem Huth, das» 
rauf Stiefften, Medaglien, oder vergüldten 
Münpen; mitneugebahen, fantafiifchen 
Boffen: mit Armbanden um den Arm, mit 
diamantnen Ringen an den see: mit 
Ketten um den Half und Gebentten an 
durchlöcherten Ohren; mit Nägeläblumen 
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(Relten) wohl offtermalen in der rechten, 
mit Rofen in der linken Hand. Auf ſolche 
Manier, nun berausgepußt, da fommt fie 
eben recht für, mie eine Falfche und anges 
ftrihene Iſabella. — Weiteres zur größeren 
Zärtlichkeit trägt fie feidne oder von Gold 
ga Handihub; zu Winterszeit ein 
Shluffer von Zobel, den Sommer durch 
einen Windfahnen oder Müdenfchleicher. 
Was wollen wir nun aber von ihrer Hald- 
zierde erzählen ? wie viel ich deren gefehen, 
melde Kragen — die vielmehr für 
Karrenräder zu haltend ſeynd? Und ich 
weiß nicht, wie ſie ſich dafür zeichnen 
(befreugen) können. Und obſchon die Sache 
mebrer® nicht werth ift, thut es doch Rot, 
Thüren und Pfoflen zu erweitern, fonft 
können fie nicht hinein. Auch fieht man 
zwar, daß fie monatlichen folcher Krägen 
formen, verändern und changiren, ax 
Beränderungen dann offtermalen mehr 
foften, alö wohl biöweilen ein ganz newes 
Kleide. Und ich weiß eine Perfohn, die 
bat für einen diden Kragen fünfjig Kronen 
fpendirt; ift ._ für einmal genug. Nun 
fragt fih, ob diefes nicht Wuͤrkungen der 
Narrheit fein, welche ſolchen Leuthen es 
dermaßen fo füß einredet, daß fie ſich dürfen 
bereden, fie ftehen defto beſſer, je mehr fie 
mit dergleichen parfümirten Boſſen aufge» 
zogen kommen.“ 

Mit zu dieſen Torheiten wurden den 
frauen gerechnet das fnöpfrodartig ges 
ftaltete Überfleid mit langen Schößen 
und furzen oder langen gefhligten Armeln, 
die vorn mit Ligen und Knöpfen dicht bes 
jept waren, dann der große Shlapphut, 
wie fie ihn den Männern nachtrugen, der 
gefältelte, breitherabfallende Kragen und 
dieeStulpbandichube, fowie die Hoſen, 
die „die hoben Madonnen unter den Röden 
trugen.“ 

Auch die haushälterifche Kurfürftin Mag⸗ 
dalena Sibylla von Sachfen beflagt fi briehe 
lich ſchwer über die Leipziger Frauen (ihrem 
Gatten Johann Georg IL gegenüber) und 
Dr. Höpner in dort gelangt 1641 an den 
Senat wegen eined Schneiders, der fran⸗ 
zöſiſche Praht und Hoffart von „theuren 
Halfgen und allerlei Hauptgefhmud und 
andere neue Moden zu Stärkung der vers 
botenen und verpönten Kleiderboffartb zu 
feilem Kauf auslaffe, alfo daß von Frauen 
und Jungfrauen ein großer Concursus, 
gleihfam eine Wallfart, zu ihm angeftellt 
werde. Da Gott dadurch erzürnt, ber Obrig⸗ 
feit Gebot übertreten und der Stadt ein 
großes Unglüf zugezogen werde, . . . fo 


692 


follte die Obrigkeit ihred hohen Amtes 
handhaben und gegen die Förderer und 
De der vermaledeiten Kleider⸗ 
offardt mit eremplarifhen Strafen ver« 
fahren.” 

Auch in Berfen wurde die neue Mode 
viel gegeißelt. Friedrih Logau (1604— 
1659) fchreibt in feinen Epigrammen: 


„Diener tragen indgemein ihrer Herren 
Liverei: 

Soll's denn ſein, daß Frankreich Herr, 
Deutſchland aber Diener ſei? 

Freies Deutſchland, ſchäm dich doch 
dieſer ſchnöden Kriecherei!“ 


Und ein anderer deutſcher Satiriker, 
Joachim Rachel (1618—69) ſchreibt: 


„Ein jeglich zweites Wort, muß jetzt 
franzoͤſiſch ſeyn; 

Franzöſiſch Mund und Bart, franzöfifch 
alle Sitten, i 

Franzöfifh Rod und Wams, franzöfifeh 
zugejchnitten. 

Was immer zu Paris die edle Schnei« 
derzunft i 

Hat neulich aufgebracht, auch wider die 
Bernunft, 

Dad macht ein Deutfcher nad. Sollt 
ein Franzos ed wagen, 

Die Sporen auf dem Hut, Schub an 
der Hand zu tragen, 

Die Stiefel auf dem Kal. ja Schellen 
vor dem Bauch, 

Anftatt des Neftelmerkä: der Deutſche 
thät ed auch. 

Bei einem fammtnen Rod die groben 
Leinwandhoſen? 

Wer bat es ſonſt erdacht, ala Narren 
und Franzoſen? 

Wenn ſelber Heraklit den Plunder 
ſollte ſehen: 

Er ließ (mit Gunſt geſagt) vor Lachen 
Einen geben.” 


In der zweiten Hälfte des Jahrbun- 
derts gebt es in gleicher Weife fort. Bei 
den Männern ift ed befonders die ſchurz⸗ 
förmige „Unterrodbofe”, die im 
Berein mit der Perrüde am meiften anges 
fohten wird. Wolfgang Dum, „aflor 
“ Flennsburg, ließ fih um 1663 folgen- 

ermaßen über bdiefelben vernehmen: 
„Was find die unerbörte weite Männer- 
aa die für einem Jahr erftlich ige 
racht, anders ald abgefürgte Weiber-Röd, 
es geben 20—30 und mebr Ellen bdarein, 
daraus man vor diefem zwei und mehr 
Kleider bat machen können. D der gros 
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Gen Üppigkeit! Bon diefen Hofen möchte 
man faft eben dasjenige fchreiben, mas 
vor Jahren von den ang und Ehrver⸗ 
wegenen pludrichten Holen Teuffel ift auff⸗ 
ejeichnet worden. Pfuy, mie bat diejer 
Feuffel in fo geſchwinder Eil, fo viel 
Länder und Städte eingenommen. 

Die Weiber fanden binter ibren 
Männern in feiner Weiſe zurück. Sie 
ließen ſich allmonatlih eine Rodepuppe 
von Parid kommen, um ja feine Torheit 
länger ald nötig war zu verfäumen; fie 
ſchidten au ihre Schneider dorthin, daf 
diefe fich dort über alled vergewiſſern, was 
die Tracht befchlagen konnte. 

Der obengenannte Wolfgang Dum 
fohrieb weiter (1663:) „Wollte jemand die 
Kleiderpraht der Weiber anatomiten, 
würde man genug zu thun friegen. Kürtz⸗ 
lid und wahrhafftig fann man davon 
alfo urteilen. 1. Wird gefündiget super- 
fluitate, daß man an Gewand, Kammers 
tuch, Bänder x. mehr gebraudt, ala die 
Nothdurft erfordert. 2. Wird gefündigt 
sumptuositate, da man allerlei theure 
Sachen auff den Leib leget, in Gold und 
Eilber-Stüd, Seiden, Sammet, Atlas 
und andern tbeuerbabren Wahren fi 
kleidet. 3. Wird gefündigt novitate, daß 
feine Tracht fo neu, bunt, frauß, wunder⸗ 
ih, alamodifh, man närret, äffet und 
alamodiret immer nah, bald gehet man 
Frangöfifch;, bald Englifh, bald Nieder: 
Andi bald Polniſch, ja follten die 
Türfen kommen, man murde wol auff 
Türkiſch gekleidet geben. 4. Wird gefüns 
diget levitate und scarilitate, da man 
fib mit leichtfinniger Kleidung bebanget, 
die Glieder, fo Gott und die Natur zus 
deden beißet, ſchändlich entblößet, und 
fonft auff ander Weife feine Leichtfinnig- 
teit an den Tag giebet, oder andere mit 
Kleider dazu anreigete! — 

Wenn Dum fi bier darüber beflagt, 
daß nicht nur die franzöfifhe Mode nach⸗ 
geahmt werde, fondern auch die aller an— 
dern Länder und Bölfer Europa’s, fo ift 
ed wohl mebr der Unmut, der Diejes 
fchreibt, ald die Wahrheitäliebe, denn wenn 
auch Frankreich felbft das eine und andere 
in ähnlicher Form dem Ausland entlebnt, 
d. b. von dieſem irgend eine Anregun 
empfangen haben mochte, fo zeigte fi 
jept der franzöſiſche Erfindungdgeift auf 
diefem Gebiete fo unerfhöpflih, daß er 
auch dem pußjüchtigfien Stußertum ein 
vollftändiged Genüge leiften konnte. 

Neben der übermäßigen Berwendung 
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des Haarpuders, der Schminke und 
der Schönpfläſterchen waren es jetzt 
die Schleppen, die Bruſtlätze und 
„Fontangen“, die am meiften Anftoß 
erregten. Die leptere war ein Kopfpus 
und rübrte von der ſchönen Fontange 
ber. Ihre Entftehungsgefchichte zeigt % 
recht die überreif krankhafte Modefucht des 
franzöfiihen Hofed. Auf einer Jagdpartie 
trug nämlich die Maitreffe einen Eleinen, 
mit Federn gefhmüdten Hut. Ein hef—⸗ 
tiger Wind nötigte fie, den Hut zu ent- 
fernen und ihr Haar, damit es nicht all» 
zufehr in Unordnung gerate, mit Bändern 
aufbinden zu laffen. Wie nun der König 
die Enden und Schleifen derfelben im 
Winde flattern fah, ward er foentzüdt, daß 
er die Trägerin bat, fo zu verbleiben. 
Natürlih mußten die übrigen Hofdamen 
nichts eiligered zu tun, als fchleunigft 
den zufälligen Pug ibrer Konkurrentin 
nachzuahmen, und fo konnte es nicht 
—— daß der Modewelt das neue Glück 
n kurzer Zeit zugetragen wurde. 

Im Jahre 1689 erſchien gegen die Fon- 
tange ein Schrifthen, dad an Derbbeit 
der Sprache nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Es ift betitelt: „Der gedoppelte 
Blasbalg der üppigen Wollust, nemlich 
die erhöhete Fontange und die blosse 
Brust, mit welchem das alamodische und 
die Eitelkeit liebende Frauenzimmer in 
ihrem eigenem und vieler unvorsichtigen 
Manns-Personen sich darin vergaffenden 
Herzen ein Feuer der verbothenen Liebes- 
Brunst angezündet, so hernach zu einer 
helllenchtenden grossen Flamme einer 
bitteren Unlust ausschlägt. Jedermännig- 
lich, absonderlich dem Tugend und Ehr- 
barkeit liebenden Frauenzimmer zu guter 
Warnung und kluger Vorsichtigkeit vor- 
gestellet und zum Druck befördert durch 
Ernestum Gottlieb, bürtig zu Veron.“ 
Eine zweite erfhien ein Jahr fpäter zu 

tanffurt: „Die verabgötterte Fontange 

Gnadenschoss des Königs von Frank- 
reich verblichen, jetzund aber auf den 
Häuptern des Frauenzimmers in Teutsch- 
land wider lebendig worden, von F. L. 
von Hohen-Uffer“, Der auögefprochene 
Eifer und der nicht zu verfennende gute 
Wille blieben auch bier ohne Erfolg; die 
Fontange erhielt fih bis um 1720, denn 
fie war franzöfifh und ein im Jahr 1689 zu 
Geyersbergk erſchienenes Schriftchen fagt 
mit Recht: „Es ift ja leider! mehr ald zu 
ſeht befannt, daß, fo lange der Franzoſen⸗ 
Zeuffel unter und Teutfeen tegieret, wir 
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und am Leben, Sitten und Gebräucen 
alfo verändert, daß wir mit gutem Recht, 
wo wir nicht gar naturalifirte Franzofen 
feyn und heißen wollen, den Namen eines 
neuen, fonderlihen und in Franzoſen ver: 
mwandeltes Bolf befommen können. Sonften 
wurden die Franzoſen bei den Teutfchen 
nicht äftimiret, heute zu Zage können mir 
nicht ohne fie leben und muß alles fran- 
zöſiſch fein. Franzöfifche Sprache, franzöſiſche 
Kleider, franzöfifhe Speifen, franzöfiicher 
Haudrath, franzöfifh Tanzen, franzöfifche 
Mufit, franzöfifche Krankheiten, und ich 
befabre, ed werde auch ein franzöfifcher 
Tod darauf erfolgen, weil ja die Biedurch 
verübten Sünden nicht? anderd prognos 
fliziren. .... Die meiften deutfchen Höfe 
find franzöfifch eingerichtet, und wer heut- 
zutage an bdenjelben verforgt fein will, 
muß franzöfifh fönnen und befonders in 
Baris, welches gleichſam eine Univerfität 
aller Leichtfertigfeit ift, — ſeyn, wo 
nicht, darf er ſich keine Rechnung am Hofe 
machen. Indeſſen mochte dies noch hin— 
gehen .... Allein dies iſt auch bis auf 
Privatperfonen, und bis zu dem Möbel 
efommen, und man darf fi nur in den 
tädten umfeben, fo wird man finden; 
alles ift franzöfiich.” 

„Wil ein Junggefell heute zu Tage 
bey einem Frauenzimmer attresse haben, 
fo muß er mit frangofifchen Hütigen, Weiten, 
galanten Strampien u. f. mw. angeflochen 
fommen. Wenn diefed ift, mag er gleich 
fonft eine frumme Habichte-Nate, Kalbes⸗ 
Augen, Buckel (oder wie es andere, die 
dergleichen Perſonen affectionirt find, hohe 
Schulter nennen), Raffzähne, frunıme Beine 
und dergleichen haben, jo fragt man nichts 
darnab; genug, daß er fih nach langem 
Lernen a la mode frans ftellen fann. Dan 
hält ihn für einen recht gefchidten Kerl, 
ob er gleich nicht für einer Fledermaus 
erudition im Kopff, und anftatt deö Ges 
birnd Hederling bat. Es ift und bleibt 
ein Monsieur, bevoraus wenn er etwas 
weniges parliren fann.” 

Unter fotanen Umftänden bielt es ſchwer, 
ja ed war ganz; unmöglich, dur eine 
außere Macht dem Unweſen Einhalt zu 
thun. Selbft die bochobrigkeitlichen Erlaſſe 
diejer Zeit treten weniger mehr gegen die 
Tracht jelber auf, ald gegen die Ber 
mifhungder Stände, Diefe follen auds 
einandergebalten werden, alio, daß man 
fie ertenne in ihrem äußeren Auftreten. Das 
war ed, was der Hof und der Adel wollte, 
was aber die andern Stände eben haften, 
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Die Standeöunterfchiede waren die Haupts 
triebfedern diefer Konkurrenz auf Reben 
und Tod, indem bie einen he mit aller 
Mühe miederherftellen, die andern ver 
wifchen wollten. 

In diefem Sinne erläßt Georg I. von 
Sachſen fhon um 1612 eine Verordnung, 
die jedem Stand bis ins Pleinlichfte vor⸗ 
ſchreibt, was er tragen darf und was nicht, 
wie viel Zeug zu diefem Kleidungsftüde 
verwendet werden dürfe und wie biel zu 
jenem und wie jeded Zeug zu fehneiden, zu 
in zieren und zu * ſei. Da erhalten 
hre Vorſchriften: „Die vom Adel und 
das adeliche Frauenzimmer; Profeſſores 
vnd Doctores auff den Univerſitäten. Deren 
Weiber; der Doctoren Töchter; Hoffdiener 
fo nit graduiret, Item Gecretarien; Mar 
iftri; der Hoffdiener und Gecretarien 

eiber (und „ibre Töchter”); Pfarrern, 
Weiber vnd Kinder; Studiofi; Schlöffer, 
Amtvögte, Bermalter, Bürgermeifter vnd 
Ratböverwandten (Mannd- und Weibsper⸗ 
—— deren Söhne; deren Weibern, Jung- 

awen; von Handeldleuten, Kramern vnd 
vermögenden Bürgern, fo nicht von jhrem 
Handmwerge, fondern von jbren Gütern, 
Renthen oder anderm bürgerlichem Gewerb 
fih allein ernebren; deren Söhne; Weiber 
vnd Töchter; Gemeine Bürger, Handivergö« 
leute vnd Gefellen; Gemeinen Bürger vnd 
Handmwerger Weiber und Töchter; Hand» 
werger in Borftädten ; Borflädter, jo eigene 
Häufer haben, auch die Pfalbürger; Dienft- 
boten, Knechten und Mägden; der Bamerf- 
mann beneben Weib vnd Kindern....” 

Im 18. Jabrhbundert — um aud 
diefed der Vollſtändigkeit willen noch kurz 
u berühren — blieb Frankreich troß feines 
ttlichen Zerfalle® immer noch maßgebend. 
Noch unter der Regierung Ludwig XIV, 
trat für die männliche Kleidung der 
Charakter der fFaltenlofigkeit ein. Der 
Rod murde bald etwas enger getragen, 
bald weiter und ganz geöffnet, nad dem 
Zode Ludwigs ganz oder halb zugefnöpft. 
Die Stuger ließen ihn von der Taille ab» 
wärtd mit derbem Stoff oder mit Fifch- 
bein glodenförmig ausfteifen, mas bis 
um Ausgang der Bierzigerjabre beliebte. 

r Kragen blieb weg, die Ärmel erbielten 
einen breiten Überfhlag. Der Befap blieb 
ein reicher. Die Wehe verlängerte fich 
wieder bis zum Knie. Die Oberfhen- 
kelhoſe verengte fih wieder und die 
Strumpfbofe beftand meift aus weißer 
Seide. Als Fußbekleidung griff man 
zum Schuh mit Seidenlafhen und Spann⸗ 
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ſchnalle. Die Perrücken wurden bedeu—⸗ 
tend einfacher. 

Die Damenwelt verzichtete auf den 
übermäßig aufgetürmten Kopfpuß, da 1714 
der König an zwei Engländerinnen den 
„niederen“ fo reizend gefunden, daß er 
fi äußerte: „Wenn doc die franzöfiichen 
Damen nur fo verfländig mären, ibre 
lächerliche Coiffure gegen Vene zu vertaus 
fen“. Und eben durch diefelben kam 
auch der kleine Reifrod wieder zu Ehren, 
der bald einen Umfang von fieben und 
mehr Fuß erreichte. Um aber die Schleppe 
doch nicht entbehren befeſtigte man 
rücklings zwiſchen den Schultern oder an 
der Taille eine entſprechende Stoffmaſſe. 
Der Oberleib ſteckte in einem engen Leib⸗ 
chen, der Halsausſchnitt wurde tiefer. Be— 
greiflich erhielt jedes Stück einzeln wieder 
feine beſondere Durchbildung. 

Deutſchland fuhr fort, das neueſte 
nachzuahmen. Unberührt blieb davon 
höchſtens noch etwa die Treten 
die einesteild die Mittel nicht batte, fol- 
hen „Staat“ anzufchaffen, andernteils die 
Zeit nicht, ihm zu tragen und zu pflegen. 
Auch war bei dem Abbängigfeitäverbält- 
nie, dad zwiſchen Stadt und Land zu 
Gunften der erfteren vielortö noch herrfchte, 
bei dem leßteren bie Abfcheu vor der 
„Mädtifchen‘ Mode fhon allein vermögend, 
fie in Mißfredit zu bringen. So ging der 
Mode» „Teufel“ feinen Gang troß der 
immermwäbrenden Angriffe, die er auch 
jept zu erbulden battle, namentlih von 
Seite der Frommen, die an der Hand der 
Bibel haarſcharf nahmiefen, daß dieſe 
Mode vor Gott ein Greuel ſei. So die 
Schrift: „Inversus Decalogus Mundi. 
Das ist: Die verkehrte Welt. Oder zehn 
Hauptlaster der heutigen Welt. Wider 
die H. Zehn Gebote Gottes, Sehr an- 
muthig und lustig zu lesen. Nebst einen 
angenehmen Valet der Weit, Vorgestellet 
von Einen Weltkündigen Liebhaber der 
Wahrheit, Nahmens B. F. H. Gedruckt 
im Jahr Christi 1712.“ u. a. m. 

Mebr und mebr wi auch in den öfl- 
lihen Staaten aller BWiderftand; ſelbſt 
Wien erfhloß fib nah dem Mbleben 
Karl VI. der jeweiligen Mode immer mebr, 
und in der jmweiten Hälfte des Jahrhun⸗ 
dertö war faum ein deutfcher Hof zu fin 
den, der nicht nad franzöſiſchem DRufter 
eingerichtet gemwefen wäre. Selbſt das 
Zubehör an Jagden, Feſten, Opern x. 
wollte Keiner mehr entbehren. Boran ging 
Sachſen unter Auguſt L und II. und 
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dem Bünftling des lepteren, dem Grafen 
von Brühl, der einen eigenen Hofftaat 
unterhielt mit zabllofen Hausbeamten, 
(3. B. dreißig Köchen), für die er die Klei— 
dungsftüde bis in’s Kleinfte aus Paris ber 
309. Die Sachſen galten daber mit Recht 
ala „die m... in Deutſchland.“ 

Die Prachtliebe des erſtenpreußiſchen 
Königs, Friedrih I., ift befannt. Anders 
verhält fi Friedrich Wilhelm, der bei 
feinem Regierungsantritt (1713) 88 Kam- 
merberrn und zahlreiche andere Bedienftete 
entließ und dadurch unzmweideutig zu ers 
fennen gab, weſſen man ſich's bei ihm zu 
verjeben habe. Er felbft trug einen braus 
nen Rod (Habit) mit ——— Aufſchlägen 
und eine rote, mit Silber bordierte Weſte, 
von 1719 an eine ſchmuckloſe Uniform. 
Die Wolkenperrücke vertauſchte er zuerſt 
mit dem einfachen „Muffer“, oder „Mir- 
leton’‘, entfernte aber auch diefen bald 
und floht die eigenen Haare in einen 
Zopf, was er auch auf fein Heer über» 
trug. Sein ganzer Hof, Gemahlin und 
Kınder inbegriffen, folgten feinem Beifpiel. 
Auch in weiteren Streifen blieb fein Bor«- 
geben nicht ohne Einfluß, da er flug ge 
nug war, nicht durch Grlaffe, die doc 
nicht auszuführen waren, fi zu blamis 
ren, fondern die Hoffart felbft durch ihre 
Darftellung. So führte er der franzöfiichen 
Geſandtſchaft, die aus ya, Perfonen bes 
fland und deren Einfluß bei Hofe er bres 
den mollte, bei einer Revue ganz uner⸗ 
wartet die Profoßen der Regimenter in 
franzöflfcher Tracht vor mit möglichfter 
Übertreibung — in riefigen Hüten, mit 
Federn bededt, in Röden mit übergroßen 
Auffchlägen und mit gewaltigen Haarbeu- 
teln. Das that gute Wirkung, um fo mebr, 
da der * bald darauf auch allen ala 
„infam“ Grflärten den Haarzopf abſchnei⸗ 
den und die Perrücke aufſetzen ließ. So 
wählte er auch für feine luſtigen Räte 
immer dasjenige aus, was er lächerlich ma⸗ 
hen mwollte. Auf diefe Weife brachte er 
bei den Männern eine foldatifche Kleidung, 
den fnappen, abgefchrägten, blauen rad 
und den dreiedigen Hut zw ziemlicher 
Verbreitung, Die große Perrüde blieb 
nur noch bei Miniftern, Räten, Doktoren 
und Geiftlihen, wurde im übrigen durch 
den „Muffer‘‘ erießt. Wer fich mit dem 
Zopfe nicht befreunden konnte, fräufelte die 
Haare über den Obren zu kleinen Rund- 
wülften auf. Borftedärmel und Schürzen 
wurden gebraucht, „Jabot“ und Manfchet- 
ten von den Hemden getrennt behandelt, 


überhaupt ging von Preußen ein neuer 
Geift der Ernühterung und Sparjamteit 
aus. Weniger glüdlih mar der König 
mit feinen Reformplänen bei den Frauen. 
Diefe, anfänglid ſchüchtern machgebend, 
entfchädigten fib für die beſchränkte Stoff. 
fülle durch die Ausftattung mit köſtlichen 
Spipen, und als Friedrih Wilhelm farb 
und Friedrich IL. den Thron beftieg, ver« 
fielen fie mieder vollftändig dem Hang 
nad der franzöfifchen Mode, wie auch die 
Männer, troß dem militärifben Ge— 
präge, das ihr Auftreten behielt, für den 
franzöfifhen Einfluß wieder mgängliäer 
waren, um fo mebr, da der neue König, 
wenn auch nicht ein Freund der franzd« 
ſiſchen Tracht, fo doch ein Berebrer der 
franzöfifhen Bildung war und die fran« 
zöfifchen Gelehrten an feinem Hofe fletö gern 
gefeben und gelitten waren. Zudem war 
Friedrich viel zu fehr mit feinen weitge— 
benden Plänen beſchäftigt, ald daß er den 
kleinlichen Streit um den „Frack der fFrieds 
rihs Wilhelms Männer” bätte aufnehmen 
und weiterführen mögen. In feinem Als 
ter fprach er fih wohl bie und da ſcharf 
gegen den modifchen Kleideraufmand aus; 
ed geſchah das aber mehr mur in einer 
Anwendung feiner eigenfinnigen Herrſcher⸗ 
laune und blieb darum auch obne Erfolg. 
Franfreich hatte mit feiner Mode zu Ende 
ded Jahrhundert die Welt erobert, und 
es bebielt fie, bi® es ihr mit dem Schwerte 
in der Hand auch die „Freiheit“ bringen 
wollte. Der Ausgang ded Kampfes ift 
befannt: Das alte Europa wurde in ſei— 
nen Grundfeſten erfchüttert. Die alten 
Staatöformen fielen mit ihren beengenden 
Borfhriften und Berordnungen und mit 
diefen fiel auch der Gegenftand, den fie 
befämpft, die franzöfifhe Tracht. Nah 
Weiß, Koſtümkunde. 

Tranerfleider. Die Trauerfarbe der Als 
ten war Biolert. Wittwen verbüllten um 
1350 den Kopf nah Nonnenart, trugen 
dunkles Kleid, weißes Stapulier mit ge= 
ftiften oder gemalten ſchwarzen Thränen 
und einen Gtrid ald Gürtel. Um 1500 
fam die ſchwarze Tracht auf, welche die 
ftändige blieb und nur noch in ihren Zus 
thaten — Binden, Müpen, Gürteln und 
Schleier — variierte, die bald weiß, bald 
fhwarz getragen wurden. 

Trinfhörner waren neben der hohlen 
Hand wohl bei allen Bölfern die erften 
Trintgefähe. Auch die Germanen liebten 
fie und botem fie bei ihren Feſten fleißig 
herum. In einer Leipziger Sammlung 
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findet fich ein tbönerned Trinkhorn aus der 
Bronzezeit. 

Triftan beißt das böfifhe Kunftepos, 
das Gottfried von Straßburg bin- 
terlaffen bat. Die Sage ift wie diejenige 
deö Artus eine britanifche, jcheint aber 
im Gegenfaße zu diefer, welche einen bis 
ftorifhen Hintergrund bat, mehr mytbifcher 
Natur zu fein; mie diefelbe, ohne Zweifel 
dur normanniſch englifche Sänger, in die 
nordfranzöfifche Litteratur geriet, ift nicht 
ausgemittelt; ebenfomwenig find die franzör 
ſiſchen Gedichte erhalten, aus denen Gott: 
fried feiner eigenen Ausfage zufolge feine 
Geſchichte entnahm. ine Berbindung der 
Triftanfage mit der Artus und Grals 
fage ift nur jebr äußerlich hergeftellt worden. 
Auch das unterfcheidet die Triſtanſage von 
der Artus» und Gralfage, daß jene von 
vornberein eine Liebesſage ift, ähnlich 
den Sagen von Pyramus und Thiöbe, 
Hero und Leander, Romeo und Julie. Bon 
der Beliebtbeit, welcher ſich die Triftanfage 
im Mittelalter erfreute, geben namentlich 
verfchiedene bildliche Darftelungen Zeugs 
nie, jo Frestodarftellungen auf dem Schloije 
Runkelſtein bei Bozen, ferner mebrere Tep⸗ 
piche, ein geſchnißtes Elfenbeinfäfichen u. a. 

Das Gedicht Gottfrieds beginnt mit der 
Geſchichte der Eltern des Helden, Riwalin 
und Blanſcheflurz welch letztere die 
Schweſter des Königs Marke von Kurnewal 
iſt; der Vater iſt von einem Feinde beſiegt 
kurz vor, die Mutter bei der Geburt des 
Söbhnleins geftorben, das nun von dem ger 
treuen Marſchall des Baterd, Rual, als 
defien eigenes Kind zu fih genommen und 
auferzogen wird. erstelle Kaufleute 
entjübren den 14jährigen Knaben, an deſſen 
Geſtalt und Begabung fie Gefallen gefuns 
den, mit ſich, jeßen ihn indes, durd 
einen ſchrecklichen Sturm zur Erkenntnis 
ihrer Raubtbat gefommen, wieder and 
Land. Bon zwei Pilgern begleitet, trifft 
er zufällig auf die Jäger feines ihm un» 
befannten Obeims Marke, deren Lob er 
fib durch feine meifterlihen Jügerfünfte 
ewinnt; auch der König ſelbſt fuͤhlt fi 
o zu dem Sünglinge bingezjogen, dab er 
ibn zu feinem Jägermeifter ernennt, ja 
ibm, nachdem jener fib auch im bödhiten 
Grade der Sprache und des Saitenfpieles 
fundig erwieien, geradezu feine Freundjchaft 
anträgt. Bier Jabre ſchon bält fi Triftan 
an Marktes’ Hof auf, ale fein Pflegevater 
Rual nah mühſeligen Wanderungen, die 
er um Triſtans willen unternommen bat, 
den GErjebnten findet und vor König Marke 


Triftan. 
| das Rätſel feiner Geburt löft, worauf fih 


diefer bereit erflärt, Erbvater feines Neffen 
fein zu wollen. Er folgt Zriftand Schwert» 
leite, bei welcher Gottfried Beranlaffung 
nimmt, in einer berühmt gewordenen klaſſi⸗ 
ſchen Stelle fein Urteil über die bedeutendften 
deutſchen böfifhen Dichter auszuſprechen. 
Nachdem Marke feinem Neffen verfprochen, 
daß er jeinetwegen unverebelicht bleiben 
wolle, kehrt Ddiefer in feine Heimat zus 
rück, rächt feinen Bater, übergiebt aber 
fein wiedergewonnened Land feinem ger 
liebten Rual und kehrt zu feinem Obeim 
Marke zurüd. Hier ift ſoeben Morolt 
von Irland erfhienen, um für feinen 
Schmwäher den feit mehreren Jabren auf: 
erlegten Zind und dreißig edle Jünglinge 
zu beifhen; Zriftan bewegt feinen Oheim 
den Zind zu weigern und beftebt den in 
diefem Falle ausbedungenen Zweikampf 
mit Morolt; zwar befiegt, erichlägt er 
diefen im zweiten Waffengange, nachdem 
er freilih im erſten ee durch 
Morolts vergiftetes Schwert eine Wunde 
erhalten, die nah Morolts eigener Aus— 
fage blos durch deſſen Schweiter Iſot 
geheilt werden fann. Da infolge des 
Ausgangs diefed Kampfes Irland für 
Triftan verfchloffen ift, fiebt er fich ges 
nötigt, ald Spielmann verkleidet jenes 
Land zu betreten, wo es ibm wirklich 
durch * Liſt gelingt, bei der Königin 
Einlaß und von ihr Heilung feiner Wunde 
zu erlangen; als Gnigelt dafür bat er 
die Tochter der Königin, die junge Iſot, 
in Saitenfpiel und Sprachen zu unter: 
weifen. Nachdem er zu Marke — 
kehrt, ſieht ſich dieſet auf den Rat von 
Neidern Triſtans und auf deſſen eigenen 
Rat hin, veranlaßt, an eine Verehelichung 
zu denken, und zwar, wieder auf Triſtans 
Rat hin, mit der jungen Iſot. Natürlich 
fann fein anderer als Zriftan felber der 
Brautwerber fein, und es gelingt ibm nad 
vielen Abenteuern, morunter auch ein 
Drachenkampf erſcheint, die Ginwilligung 
zu erhalten. Zur Heimfahrt giebt die alte 
Königin der Tochter ihre RiftelBrangaene 
und zugleih einen Minnetranf mit, 
welchen Brangaenen, nachdem ſich Iſot 
und Marke in Liebe vereint hätten, dieſen 
ſtatt Weines ſchenken möge. Während 
die Reiſenden einmal Ruhe balten, und 
das Volk fih zur Grlufligung an das 
Land begeben bat, beſucht Triſtan die 
Königin und begehrt während des Zmwies 
geſpraͤchs zu trinken; da reicht ibm eine 
der anmefenden Jungfrauen unwiſſentlich 
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jenes Gefäß; Triftan bietet es zuerft der 
Herrin, dann trinkt er felber, und fofort 
erwacht in beider Herzen glühende Liebe 
und es müßt nichts mehr, daß die er: 
fhrodene Brangaene das Glas ind Meer 
wirft. Run folgen verſchiedene Abenteuer, 
welche alle darauf binauslaufen, den mit 
Sfot vermäblten König Marke wegen 
der Treue feiner Gattin zu täufchen, os 
bei außer dem Könige felbft bald deffen 
Truchſeß, bald ein Zwerg, der Betrogene 
if. Endlich überzeugt fih dennoch der 
König der Untreue feines Neffen und feiner 
Gattin, doch find ihm Beide zu lieb, um 
fie zu töten, er verbannt fi. In der 
Wildnis halten fie fich in einer herrlichen 
Minnegrotte auf, wo fie der jagende König 
neuerdings findet und, durch eine Lift von 
neuem getäufcht, beiden vergiebt. Wiederum 
aber überrafcht Marke dad Paar, morauf 
Zriftan fliebt und in der Fremde eine 
Liebſchaft mit einer anderen Iſot, Iſot 
Weißhand, anknüpft. Die Dichtung 
bridt mit der Erzählung ab, wie Triftan 
diefer neuen Geliebten fchöne Lieder ge 
dichtet und gefungen babe. 

Das unvollendet binterlaffene Gedicht 
bat zwei Fortfeger gefunden: Ulrih von 
Zürbeim fohrieb um 1240 feine etwas 
ſchwächere und notdürftige Weiterführung ; 
er wurde weſentlich und mit Glüd übers 
troffen von Heinrih von Freiberg, 
um 1300. Ausgabe des Xriftan mit 
fämtlihen Fortfegungen von Fr. H. v. d. 
Hagen, 2 Bände, Breslau 1823. Neuefte 
Ausgabe von Gottfriedd Triſtan, v. 
Reinhold Behftein, 2 Bände, Leipzig, 
1869. Bon ebendemfelben der Zriftan 
des Heinrich von Freiberg, Leipzig. 

Trojanifcher Krieg gebört zwar unter 
diejenigen Stoffe des böfifchen Epos, welche 
der antifen Sagenwelt entnommen find, 
erfreute ſich aber durchaus nicht der Bes 
liebtbeit wie die Sagen von Aeneas und 
Alerander; einedteild fehlte ed an genügen- 
den Quellen, denn Homer wurde in diefer 
Periode auf deutfchem Boden nicht gelefen; 
anderfeit# an einem Helden, der wie Aeneas 
und Alerander zum Typus des Rittertums 
umgebildet werden konnte. Die lateis 
nifhen Quellen der mittelalterlihen Tro— 
janer»Gedichte find Dared und Dictys. 
Bon diefen gilt Dares he ee ale 
Berfaffer einer Historia de excidio Trojae, 
einer furzgefaßten, flüchtig und in ſchlech— 
tem Latein gefchriebenen Erzäblung von 
der zmeimaligen Zerflörung Trojas, dur 
Herfule® und durh die Griechen, mit 
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furzer Berührung der Urgonautenfabtt, 
angeblih von Gornelius Nepos ind Latei⸗ 
nifche überjeßt; der Berfaffer, nimmt man 
an, habe etwa im 6. Jahrhundert n. Chr. 
gelebt. Ergänzt wurde Dareö aus den Ephe- 
meris belli Trojani eined gewiſſen Dicty$, 
unter dem ſich ein fpäterer Grammatiker 
verbirat. Aus diefen Quellen hat der nord« 
franzöfifche Dichter Benoit de Saint-More 
im 12. Jahrhundert ein großes Gedicht 
von etwa 30000 Berfen verfaßt, destruc- 
tion de Troyes, roman de Troyes, welches 
feinerfeitö Quelle geworden ift für ein 
deutfche® Epos des Herbort von Friß- 
lär, liet von Troye; dieſes Gedicht iſt 
im Auftrage des Punftliebenden Land» 
—* Hermann von Thüringen gefchrie- 
en, der das franzöfifche Original von 
dem Landgrafen von Leiningen erhalten 
batte; es fällt alfo in den Anfang des 
13. Jahrhunderts. Ungleih volltommener 
in Darftellung und Ausdrud als diefes 
Gedicht ift der Trojaner Krieg ded Kon» 
rad von he. a deffen Hauptquelle 
derfelbe franzöfifhe Dichter war; Konrad 
ftarb über dem unvollendet gebliebenen 
Werke, dad dann ein Unbekannter voll« 
endete. Berühmter ald die genannten Bes 
arbeitungen der Trojanerfage wurde end» 
lich der lateinifche Profaroman des Guido 
de Golumna, Richter in Meffina: 
Historia destructionis Trojae, 1287 volls 
endet, ebenfalld unter Benußung des fran« 
öfifhen Gedichtes ausgearbeitet. Der 

oman wurde faft in alle Sprachen Euros 
pas überfegt und in einer Maffe von ger 
drudten Ausgaben verbreitet; man bat 
Überfegungen ind Italienische, Franzöfifche, 
währe Englifche, Deutfche, Niederſäch⸗ 
fifhe, Holländifhe, Böhmische, Dänifche. 
Aus ihm entlehnte auh Boccaccio den 
Stoff zu feinem Filostrato, welcher die 
Hauptquelle zu Shakefpeares Troilus 
und Ereffida wurde. Die verbreitetite 
deutfche Überfegung ftammt von Hand 
Mair oder Hand Mair von Nördlingen, 
aus d. 3. 1392 und ift oft gedrudt wor⸗ 
den. Endlich bat ein unbekannter Dich» 
ter, der fih betrügerifih Wolfram von 
Eihenbah nennt, im 14. —— 
dieſelbe Sage in etwa 30000 Verſen be— 
handelt. H. Dunger, Die Sage vom 
trojanifhen Kriege in den Bearbeitungen 
des Mittelalterd. Leipzig 1869. 

Truhe nannte man einen Be 
Kaften mit flachen oder gemölbtem Dedel 
Die Borderfeite war nach Vermögen mit 
Schnipereien und Malereien geziert. Die 
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Zunicela — Zurnier. 





Truhe diente zur Berforgung der Kleider 
und foftbarer Haudgeräte, zu Haufe ſowohl, 
wie namentlih beim XTranäport. 

Tunicella, eine etwas fürzere Tunika, 
die im früheren Mittelalter von der gries 
chiſchen Geiftlichkeit unter der Dalmatila 
getragen wurde. Zu Anfang des 9. Jahre 
bundertö fcheint fie auch im Abendlande 
aufzutreten und zwar als Unterkleid aller 
Geiftlihen. Der Diafonus trug die Tunis 
cella und die Dalmatifa zugleih, der Sub⸗ 
diafonus erftere allein. Die Tunicella war 
bis ins 11. Jahrhundert weiß, mit violetten 
Saumftreifen befeßt, dann mit Gold ver- 
brämt und etwa mit Pleinen Schellen be- 
bangen. Siehe au den Art. Krönungss 
infignien. 

Tunila, das erft ärmellofe, feit Auguftus 
Zeit mit Armeln verfebene leinene oder 
wollene Unterkleid, das auf bloßem Reibe 
unter dem Mantel getragen wurde, 

Turnier. Die Turniere find neben der 
böfifhen Dichtung der eigenartigfte Aus 
drud des mittelalterlichen Rittertumd. Sie 
entftehben ohne Zweifel aus älteren Rei- 
terfpielen, von denen ber Geſchicht— 
fhreiber Nitbard, Bier Bücher Geſchich— 
ten III, 6 folgendes anjchaulide Bild 
giebt: „Zur Leibesübung ftellten fie — es 
ift von den beiden Söhnen Ludwig des 
Frommen, Ludwig dem Deutfcben und Karl 
dem Kablen, die Rede — auch oft Kampf: 
fpiele an. Dann famen fie auf einem bes 
fonderd auderlefenen Plage zufammen und 
während rings umber das Volk fich jcharte, 
—— ſich zuerſt von beiden Seiten gleich 
ſtarke Scharen von Sachſen, Wasken, 
Auftrafiern und Brittonen wie zum Kampfe 
in fchnellem Laufe aufeinander; darauf 
wendeten die einen ihre Roſſe und fuchten 
mit den Schilden fich dedend vor dem Ans 
griff der Gegner durch die Flucht fich zu ret⸗ 
ten, während diefe die Fliehenden verfolg- 
ten; zuleßt ftürmen beide Könige, umge 
ben von der ganzen jungen Mannſchaft, 
in geftredtem Lauf, die Ranzen ſchwingend, 
gegen einander, und bald von diejer, bald 
von jener Geite zur Flucht fich mwendend, 
abmt man den wechſelnden Kampf der 
Schlabt nah. Und es war ein Schaus- 
fpiel bewundernäwert wegen des Glanzes 
und der Ordnung, die berrfchten: denn auch 
nicht einer von diefer fo großen Menge und 
von dieſen verſchiedenen Völkern magte, 
wie es ſelbſt unter Wenigen und unter 
Bekannten zu geſchehen pflegt, einem an- 
dern eine Wunde zu fehlagen oder einen 
Schimpf anzutun.“ 


Dieſe Reitſpiele erhielten mit der Auf⸗ 
nahme des Ritterweſens in Ftankreich ihre 
ritterlide Ausbildung und zwar wird in 
den Beitbüchern der ffranzofe Godefroi 
de Preuilly, 11. Jahrhundert, alö der- 
jenige genannt, der das Turnier, torne- 
amentum, von lateinifch tornare—=dreben, 
kehren, wenden, frangöfifch tournoyer, pro⸗ 
venzialifch torneiar, mb». n, er 
funden babe; e# ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Erfindung des franzöfifchen Ritters 
darin beftand, daß er das beftebende funft- 
mäßige NReitfpiel mit dem ritterlichen 
MWaffentampfe verband, eine Berände 
rung, welche einerfeitö das bloße Nedipiel 
dem ernften Kampfe, anderfeitö den eben» 
fall uralten bloßen Ranzen» und Schwert: 
fampf dem fchönen künſtleriſchen Spiele 
näherte; es war gleihfam eine Berbindung 
ded Tanzes mit dem Kampfe. 

In Deutichland wird zuerft im Jabı 
1127 ein torneamentum erwähnt, das Kai» 
fer Lothar bei Würzburg abbielt. Seitdem 
ift es in Deutichland wie in Frankreich 
völlig beimifch, wie u.a. die wiederholten 
Berbote der Päpfte beweiſen; doch erfolgt 
die eigentliche Ausbildung dieſes Ritter 
fpieles auf deutfchem Boden erft in der 
zweiten Hälfte deö 12. Jahrhunderts; auf 
dem Kreuzzuge unter Gontad II. und Lud— 
wig VII. wurden die Deutjchen noch wegen 
ihrer Ungefchidlichkeit im Reiten von den 
Franzoſen verböhnt. 

Man muß nun durchaus unterfcheiden 
swifchen den Xurnieren der eigentlichen 
höfiſchen Seit, im 12. und 13. Jabrbun- 
dert, und zwifchen den fpäteren Turnieren 
des 14. bie 16. Jahrhundert. Was die 
erfteren oder die ächten Qurniere betrifft, 
fo unterfcheiden ſich diefelben von den in 
biefer Zeit ſehr geläufigen ritterlichen 
Kampfr und Reitfpielen, dem tjost und 
dem buhart, dadurch, daß diefe jeden Augen⸗ 
bli@ zur Übung, zur Kurzweil, auf den 
Wunſch irgend einer Perfon angeftellt 
werden fönnen, während das Turnier ftets 
vorber angefagt ift. Das Turnier fand 
nicht überall in gleicher Weife ftatt, die 
Franzoſen 3.8. galten ala bipiger ale die 
Deutichen, mande Stämme hatten größere 
Vorliebe für das Spiel, andere geringere 
Freude daran. In Beziebung auf den 
Zwed des Turniers unterfcheidet man: 

a) turnei durch lernen, mittel 
fat. tiroeinium; diefe Spiele, dur melde 
Knappen in die Zurnierfunft eingeführt 
werden follten, fanden unter Auffiht äl- 
terer Ritter flatt. Aber blos die drei letz⸗ 
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ten Jahre der Kmappenzeit, in welchen 
ber Knappe kneht bie, berechtigten zur 
Teilname an diefen Turnieren; es war die 
Seit, wo er, aber nur geduldet, ſchon das 
ritterlihe Schwert führte und das ritters 
liche Roß ritt; doch trug er jenes noch nicht 
egürtet, fondern mußte ed an den Sattel 
re Ein ſolches Knechtturnier fand 
auch am Tage vor der Schwertleite flatt, 
jur Prüfung der Kandidaten des Rittertums. 

b) turnei umbe guot. In jedem 
Turniere gehörte die Rüſtung und dad 
Roß des Gefangenen von Rechts wegen 
dem Sieger, und der Gefangene mußte fich 
für eine von bdiefem geforderte Summe 
audlöfen. Doch galt es für anftändig, den 
Gefangenen freizugeben. Aber nicht alle 
Zurnierer beobachteten diefen Anftand, na⸗ 
mentlich diejenigen nicht, die erbelos im 
Lande herum abenteuerten, gewandt im 
Turnieren waren und fich lediglich durch 
Turniere erbielten. Um folden Leuten 
ihre Freude zu laffen, fiftete man geradezu 
tourniere umbe guot, Turniere, wo dad 
Beutemachen die Hauptfache war; wer bier 
fein Röfegeld hatte, mußte ze den juden 
farn. Am Rbein fanden foldhe Turniere 
das ganze Jahr ftatt. 

c) der turnei durch die vrou- 
wen; darunter verfiebt man ſowohl den 
auf jedem ordnungsmäßigen Turnier 
ftattfindenden Damenftib, an welchem 
namentlich die vrouwen ritter teilzuneh⸗ 
men batten, ald überhaupt ſolche Turniere, 
welche zu Ebren und zur Belufligung der 
Frauen angeftellt wurden. Frauen nab» 
men überhaupt den lebbafteften Anteil an 
ſolchen Beluftigungen; ja ed wird erzählt, 
wie fie fogar Dännerrüftung angelegt und 
zum Schimpfe (zur Kurzweil) turniert hät: 
ten. Diefe Turnierart artete leicht in ein 
Galanterieipiel aus, 

d)derturneidurch öre ift das edelſte 
Turnier; bier konnten blos erprobte Rit- 
ter mit Erfolg kämpfen, Gefangene wur: 
den fofort freigegeben. Wurden war bei 
dieſem Turniere, was bei den drei andern 
Arten vermutlich nicht ſtattfand, Preiſe 
ausgeſetzt, ſo blieb der Hauptlohn für den 
Sieger doch immer der, der geſchickteſte 
Turnierer genannt zu werden. In den bös 
fiſchen Gefhichten gefchieht es oft, daß bei 
einem folchen Turnier eine Dame fih und 
ihr Land dem Sieger als Preis anbietet. 

Nach den Bedingungen, unter denen 
dad Turnier ftattfand, fann man unter- 
ſcheiden: 


a) der turnei ze ernste, Darunter | 
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war nicht etwa ein Zurnierfampf verftan« 
den, der, friedlich begonnen, durd den 
Zorm der unterliegenden Partei in einen 
wirflihen Kampf ausartete, wobei man 
die ſtumpfen Waffen mit ſcharfen vers 
taufhte, fondern ein Turnier, das wirk— 
liche Feinde nad gegenfeitiger Berabredung 
mit foharfen Waffen abbielten. 

b) der turnei ze schimpfe ift ein 
Zurnier mit ftumpfen Waffen, deffen Haupt⸗ 
gericht auf den durch das fünftliche Reis 
ten ausgebildeten Speerfampf fällt; es 
fommt bier vor Allem darauf an, möglich 
viele Gegner aus dem Sattel zu heben 
und fie jur sicherheit, fiance zu bringen; 
der Befiegte verlor dadurch feine gone 
und es Band völlig in dem Belieben des 
Siegerö, ob und wann er ihn freilaffen, ob 
und für welche Summe er ihm fein Kampf- 
Zeug zurüdgeben wollte. Im Gegenfape 
zu diefem Turnier ſteht | 

c)derturneizeschimpfemit 
vride; bierfeßte man von vornherein eine 
Löfefumme feſt, die der Beflegte an den 
Sieger zu zahlen hatte und die im Durch— 
ſchnittswert der zu Felde gebrachten Tur—⸗ 
nierrüftungen beftand. Unter Umftänden 
war dieſe Turnierweife gefährlicher ale 
die vorhergehende; dort konnte ein edel» 
mütiger Sieger feinen Gefangenen unter 
Umftänden freigeben; bier verftand es fich 
unter allen Umftänden, daß das vorher 
ur Löfegeld bezahlt werden mußte. 

) Der turnei ze schimpfe mit 
vridemitkippern ift dad einzige Ritter- 
Turnier, in welchem es den Knappen ge— 
ftattet war in den Kampf einzugreifen; da 
fie indes feine ritterlichen Waren tragen 
durften, mußten fie fi mit einem einfachen 
Knüttel bebelfen; auch konnten fie nicht 
zu Roffe figen, mußten vielmehr ihrem Herrn 
zu Fuße nachgeben. Ihre Aufgabe war den 
abgeftochenen Ritter jo lange mit Prügeln 
zu traßtiren, bis er Sicherheit gelobte. 
Diefe wenig böfifche Kampfweife wurde be- 
ſonders im Zurnier umbe guot geduldet ; im 
turnei durch öre ſchloß man fie gemöhn- 
lih aus. Die im Turnier geübte Reit- und 
Kampfkunſt erhellt am deutlichften aus 
einer Stelle im Parzival, 812, 9—16: 

Fünf stiche mac turnieren hän: 

die sint mit miner hant getän, 

einer ist zem puneiz: 

ze treviers ich den andern weiz: 

der dritte ist zen muoten: 

ze rehter tjost den guoten 

ich hurteclichen hän geriten, 

und den zer volge niht vermiten, 
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Diefe Stelle wird erflärt: ed gebe fünf 
Reittouren im Zurnier, in denen auf den 
Gegner geftochen werden fann, Turnier⸗ 
fpeerfampf; zu ihnen fommt dann der 
Zurnierfchwertfampf oder dad zöumen. 

Der Turnierfpeerfampf beftebt alfo 
aus folgenden Touren oder Stichen: 

1. Der Stih zem puneiz ift eine 
Attaque fämtliher Scharen von vorne 
auf den Feind mit eingelegter Lanze und 
hurt, d. b. mit demjenigen ftoßenden Ans 
reiten, da® auch dem buhurt zu Grunde 
liegt. Die Kunft für den Einzelnen beftebt 
darin, zu richtiger Zeit, fobald der Führer 
der Scharen den Befehl „zem puneiz“, d. h. 
zum Wechfel des Galopp- und SKarriöre 
ritt8 giebt, diefen auszuführen, damit er 
nicht —— den anderen zurückbleibt. 

2. Der Stich ze treviers iſt eine 
Attaque fämtliber Scharen von der 
rechten Seite auf den Feind mit ein- 
gelegter Lanze und Hurt. Die Kunft für 
den Einzelnen beftebt darin, ſobald der 
Führer dad Kommando „ze treviers” giebt, 
zugleih aus dem Galopp in die Karridre 
und aus der geraden in die ſchräge Rich— 
tung zu fallen, damit er nicht zurüdbleibt; 
fie ift alfo viel ſchwieriger ald im Stiche 
ze puneiz, 

3, Der Stich zen muoten ift das 
Stechen eines Einzelnen gegen eine ganze 
Schar, wobei es für diefen darauf anfommt, 
mwäbrend er den einen aufs Ziel genommenen 
Gegner trifft, den Stößen der Uebrigen zu 
entweichen. Diefer Stich ift daher ſchwieriger 
als die vorbergebenden, aber verhältniß— 
mäßig felten und muß deshalb als eine 
Art Ertras-Tour gelten. 

4. Der Stich ze rehter tjost ift 
Ginzelattaque mit eingelegter Lanze auf 
den Feind, geradlinig oder von der rechten 
Seite ber. Die Kunft ded Einzelnen ift 
bier, durch geſchicktes Reiten fih dem Hurt 
des Gefamtlampfed zu entziehen und 
richtig zu beurteilen, ob es im einzelnen 
Falle rätlich fei, gerade oder ſchräg den 
Gegner anjurennen, wann in beiden Fällen 
in die Karriere zu fallen fei -und ob e# 
gut fei, gleich anfangs ze treviers zu reiten 
oder erft, nachdem man fchon im puneiz 
die Karriere genommen bat, plöplih in 
die Richtung ze treviers zu fallen, was 
befonderde große Gemwandtbeit erforderte. 
Jede Tjofte, die ald kunſtgemäß „gemeffen“ 
gelten fol, muß richtig geritten und 
rihtig geftohen werden. Die beiden 
tjostiare, d. i. die tjoflierenden, reiten 
geradlinig auf einander; ift die Tjofte zu 
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Ende, fo „kerent” fie oder fie „tuont den 
wanc“, d. b. fie reiten zum erften Stand» 
orte zurüd, laffen ſich neue Speere geben 
und beginnen den gerablinigen Ritt wieder, 
fo daß man alfo von einer erften, zweiten, 
fünften Zjoft fpriht. Die Zjoft beginnt 
im Galopp und gebt nachhber in die 
Karriere über, mobei die Kunft darin 
beftebt, zur rechten Zeit den Wechfel des 
Tempo's eintreten zu laffen. Dabei treten 
zwei Fälle ein, entweder reiten die beiden 
tjostiure, während fie die Speere ver- 
ftehen, an einander vorüber, oder fie treffen 
mit den Roffen Bruft an Bruft zuſam— 
men; der Name diefed Zufammentennend 
mit den Roffen ift hurten, der oder 
die hart. Ehe die tjostiure zum Stiche 
aneinander ritten, galt e# die tjost ziln, 
d. 5. Schild und Speer kunſtgerecht 
u balten, den Schild mit der linken Hand 
= daß er den ganzen Oberkörper vom 
Hald bis zu den Knien, von vorne und 
von der linfen Seite bededt; daz sper 
under den arm slahen, daz sper üf die brust 
limen. Zielpunfte des Speerftoßes find bie 
vier Nägel oder der Hals des Gegners; 
die vier u befanden fich auf demjenigen 
Zeile ded Schildeö, meldher während bed 
Kampfes die Hand dedie; es find obne 
Zweifel diefelben Nägel, welche innen die 
SHandriemen feftbielten und um den Schild 
budel herum lagen. Befiegt ift der Gegner, 
wenn er durch den Stoß auf die vier Nägel 
oder auf den Hald ——— odet wenn 
beim Hurt das Roß mit ſammt dem Reiter 
zu Boden gefunfen ift; unentfchieden ift der 
Kampf und bat alfo aufs Neue zu beginnen, 
wenn die aus dürtem Holje gefertigten 
Speere zerfplittert find oder wenn beim 
hurten dad Roß a. den Stoß audge 
balten bat, die Riemen dagegen, melde 
den Sattel halten, dur den Hurt gelöft 
find und der Sattel mit fampt dem Heiter 
vom Roſſe berabgerutiäht ift. 

5. Der Stich zer volge ift ein Stich, 
der nach den eigentlichen Turnieren ftatt 
findet und blo8 von den gemwandteften 
Reitern geftohen wird; es J noch mebt 
als der dritte Stich der jogenannte Damen⸗ 
ſtich; er wird blos auf ausbrüdliche Pro- 
vofation und Zuftimmung des Provozierten 
bin geflohen und ift im übrigen auch ein 


Die ftebende Formel für den Schluß 
eine® getroffenen Stiches war, daß der 
Abgeftochene fragte: wer hät mich über- 
wunden ? morauf der Sieger antwortete: 
ich bin N. und der Befiegte: min sicher- 


Turnier. 


heit si din, Wurde aber dem Gegner blos 
Helms oder Schildriemen loder gemacht oder 
die Riemen des Roſſes zerftochen, fo war 
er nicht befiegt, mußte aber vom Xurnier- 
plag, um fih mit Helm, Schild und Rof 
aufs Neue zu verfehen. Beim Endurteil 
fam dann freilich mit in Betracht, wie oft 
dieſes leßtere eingetreten war. 

Neben dem ZQurnierfpeerfampf befteht 
ein Zurnierfhmertfampf. Er beißt 
dad zöumen und beftebt darin, daß ber 
Ritter dad Roß feines Gegners am Zügel 
nimmt, mit ihm ummendet und es nad 
der Seite feiner Zurniergenofien bin vom 
Zurnierplap zu zieben * Da dieſes 
jedoch meiſt nicht fo glatt von Statien 
ging, mußte die Gemwandtheit des Reiterö 
durh den Kampf unterftüßt werden, 
wozu man eben den Schwertlampf benupte. 
Eben in diefer Turniertour griffen nun in 
ſehr unböfifher Weife jene kipper ein, 
deren oben gedacht it. Kipper ift eine 
turnierunfäbige Perfon, welche fich während 
des Kampfes der Beute der Ritter bemächtigt, 
in erfter Linie Knappen; ibre Waffe ıft 
ein Prügel, mit dem fie dad Rof des Geg- 
ners ihres Herrn namentlich beim zoumen 
traftieren. Wer gezoumt war, galt natürlich 
als befiegt. 

Was die Beranftaltung und Aus— 
rihtung eined Zurnierd Fonft betrifft, 
fo batte der, der ein Turnier abhalten 
wollte, zunächft den, gegen den er zu 
fümpfen beabfihtigte, davon in Kenntnis 
zu feßen,. den turnei anbieten. Nahm es 
diefer an, fo einigte man fi über die Be- 
dingungen, unter denen der Turnei abge- 
balten werden follte, ob ze ernste oder ze 
schimpfe, mit vride oder äne vride, wie der 
Zurnei stän oder gelten foll, d. b. wie 
hoch die Auslöfungsfumme anzufegen fei, 
ob Kipper zujulaffen feien oder nicht. 
Dann wurde Zeit und Drt für den Tur« 
nei feftgefegt, was die Zeit betrifft, immer 
im Sommer und zwar meift am Montag. 
Zurnierort ift ein großer freier Platz, ın 
der Regel in der Nähe einer größeren Stadt. 
Beide Zeile forgten jept für die Aus— 
tündung des Xurnierd, den turnei 
schrien, was durch Knappen an beſtimmte 
Perfonen oder an jeden turnierfäbigen 
Mann geihab, der angetroffen wurde. 
Mindeſtens drei Wochen dauert ed von da 
bis zum beftimmten Termin. Der Turniers 
plag ift von Schranten, hämit, umfchloffen 
worden, binter denen fi dad gestüele 
für die Damen, alten Herrn und die Mit- 
glieder des Turniergerichtö erhebt. Die zum 
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Turnier Erfchienenen wurden gemuftert 
und geprüft, ob fie turnierfähig, d. 5. 
Ritter feien und zur Zeit in feinem unfreien 
Berhältniffe flünden. Jeder Zurnierteils 
nehmer fam allein oder mit feinen Gefellen, 
welche entweder Dienftmannen oder Ritter 
waren die fich ibm freimillig angefchloffen 
hatten und dann wie die Dienfimannen 
mäbhrend des Turniers dad Wappen ihres 
erforenen Dienftherren trugen. Wer ganz 
auf eigene Fauſt fam, hieß muotwillaere, 
wozu die lantvaraere gehörten, die das 
Turnier ded Erwerbs megen auffuchten. 
Ferner wurde konftatiert, ob jeder im vor⸗ 
efehriebenen Zurnieraufzuge gefommen 
Be. nämlih georset, mit einem ors — 
Streitroß, verfehen, das ftet? männlich und 
meift ein Hengft war, und gezimiert, 
d. b. mit der zimierde, dem Helmfchmud 
und dem Wappen auf dem Schilde ver- 
feben. Sodann müflen die Waffen 
fpiegelblan? ausſehen, ganz neue Riemen 
baben und bei allen gleich fein. Da, 
zu gebören: 

Das harnasoderharnasch, Ning- 
panzer, welcher wieder aud der Bededung 
des Kopfes befteht, die coife, koufe, 
kupfe, die entweder den ganzen Kopf ums 
fließt und blos Löcher für die Augen läßt 
oder das Gefiht ganz frei giebt; aus der 
Bededung ded Oberkörpers: halsperc, 
und aus derjenigen der Beine und Füße 
iserhosen oder iserkolzen. Dazu fommt 
zum Schuße des Halfed: dad collier, des 
Kopfes: diebarbier, eine gemölbte Platte 
die von der Gtirnleifte des Helmes bis zum 
Kinn berabreichte und oben Löcher für das 
Auge hatte; der Bruft: die plate; ber 
*$nie: das schinnelier, alle® dies von 
innen befonder® bepolftert. Wie der Ritter 
ift dad Roß in eine eiferne Dede gebüllt. 
Schutzwaffen ſind: Der Turnierhelm, 
im Gegenſatz zu dem in der Schlacht zu 
dieſer Zeit noch meiſt gebrauchten isenhuot, 
mit der zimier, dem Helmſchmuck verſehen; 
und der Turn ierſchild in Form eines ab⸗ 

erundeten Dreiecks, mit dem bunt bemalten 

appenbilde. Die Angriffsmwaffen, 
Speer und Schwert, beide abgeftumpft, 
jener womöglih bemalt. Bergleiche die 
befonderen Artikel. 

Der eigentlihe XZurnierfampf zerfällt 
in dDievesperie, den tarnei im engern 
Sinn, und den Damenfto$, und zwar 
fo, daß vesperie und Damenftof, die 
beim Maffifhen Turnei Regel find, beim 
turnei umbe guot gewöhnlich fehlen. Die 
vesperie ift ein Turnei am Borabend 
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des Feſtes, an dem fich vorwiegend jüngere 
Ritter und Knechte beteiligen; für das Ur— 
teil des Turniergerichtd kommt dieſes Spiel 
niht in betrat. Der eigentlihe Turnei 
beginnt mit Anbörung einer Meffe; dann 
ordnen fich die Ritter, der turnei wirt ge- 
teilt, fo zwar, daß völlige Harmonie der 
einzelnen Streitgruppen vorhanden fein 
muß; jede Abteilung, teil oder parte ges 
nannt, bat ibren Hauptführer, zerfällt aber 
wieder in scharn oder rotten mit GEinzel- 
führern. Am Damenftoß beteiligten ſich 
nur audgemwählte Ritter; doc beißt es 
erfi, wenn er geftochen ift, nü het der 
turnei ende. Auf den Zurnei folgt der 
Urteilsfprub und die Preiszuer— 
fennung. Dad Zurniergericht jeßte 
fih zufammen aus den älteften und ers 
fahrenften Rittern, die nicht felber turnierten 
und aus ihren für diefen Dienft beftimmten, 
erprobten und mwappenfundigen Knappen, 
knaben von den wäpen, denen alle Koſt⸗ 
barfeiten, Waffen und Zimierden, die auf 
dem Zurnierplage liegen geblieben find, 
ala ihr rechtmäßiged Eigentum zufallen. 
Sieger fann im turnei darch öre nur 
einer fein, der den pris ze beiden siten 
hät, d. b. wer den turniermäßigen Speer» 
Schwertfampf am gemandetelten ger 
fämpft und am —— dabei geritten 
bat. Die Preife waren gering. Nach 
F. Niedner, Das deutfche Turnier im 
12. und 13, Jahrhundert. Berlin 1881. 
Bol. Schultz, höfiſches Keben, II, Kap. 2. 


Überfepungen. 


Gegen die Mitte des 13, Jahrhunderts 
verfielen die Turniere taſch und geftalteten 
fih zu folennen, aber gebaltlofen Privat- 
vergnügungen des höhern Adels. Cine 
aus den Quellen geſchöpfte Darſtellung 
der Turniere des 14. bis 16. Jahrhunderts 
fheint zu mangeln. Bas man in ältern 
Werken darüber findet, berubt zum größten 
Zeil auf einer der argſten Gefhichtä- 
fälfhungen, die man fennt, auf 
Rürners Turnierbuch. Diefes 
veröffentlichte zu Frankfurt im Jahr 1530 
Georg Rürner aus Baiern unter dem Zitel: 
„Anfang, urfprung und berfommen des 
Thurniers in teuticher Ration“. Der 
Berfaffer führte darin die Anfänge der 
Zuiniere auf die Zeiten Heinrich L zurüd 
und brachte fie mit dem glüdlichen Kampfe 
gegen die Ungarn in Verbindung, wobei 
er fih auf ein älteres Büchlein ftügte, das 
1508 über diefelbe Materie zu Augsburg 
erfchienen war. Es ift unglaublih, mit 
welcher Frechheit Rüxner einesteils die 
einzelnen Zurniere datiert und aufgezählt, 
anderfeit# die Unzahl von Ramen adeliger 
Zeilnehmer erfunden und zufammengeftellt 
bat. Die erften beſſern Schriftfteller,, die 
fih durch Rüxner berrügen ließen, waren 
Sebaftian Frank in der Chronik, 
und Hand Sadhd in einem Sprud: 
Hiftoria vom Urfprung und Ankunft des 
Thurniers 1541. Siehe darüber Waip, 
Heinrih I. 2. Ausg. ©. 262 ff. 


N. 


Uberſetzungen nehmen bei der mannig« 
fahen Wechſelwirkung, melde das alte 
und mittlere Zeitalter und die verfchiedenen 
Einzellitteraturen des Mittelalterd auf ein— 
ander haben, eine mwefentliche Stelle in der 
Litteratur des Mittelalter ein. Hier fann 
es ſich, zumal eine gefonderte Behandlung 
diefed Fitteraturzweiged mangelt, nur um 
eine kurze Überficht derfelben handeln. Da 
im Mittelalter alle gelebrte Bildung und 
Schriftitellerei von der Kirche ausgeht, 
welche fih ununterbrochen der lateinischen 
Sprache bedient, jo zeigt fih vorläufig 
faum ein Bedürfnis, die Werke der antif- 
Hriftliherömifchen Litteratur ind Deutfche 


in überfegen. Gine Ausnahme machen 
108 kirchliche Schriften, deren Mitteilung 
an einen weitern Kreid der Volksgenoſſen 
wünfhbar war. Zwar die Bibel ift im 
altdeutihen Zeitraum nie vollftändig ins 
Deutfche überfept worden (ſiehe den Art. 
N die um Teil obne 
Zweifel deshalb, weil die erſten Mijfionare 
in Deutſchland Srländer, alfo Fremde, 
waren; dagegen bat man zahlreiche Über» 
fepungen liturgifcher Katechismusſtücke, 
der Blaubenäbefenntniffe, des Unfervatere, 
von Beidhtformeln; etwas weiter reicht der 
Verſuch Zatiand Gvangelienharmonie 
zu überießen, es ift died wie die Inter» 
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lineamwerfion der Ambroſianiſchen 
Hymnen und bie — zweier 
Schriften des Iſidor von Sevilla 
ein Zeugnis von der durch Karl d. Gr. 
—— Teilnahme für die deutſche 

utterſprache; dieſes Intereſſe verſchwindet 
aber bald wieder und die kommentierten 
Überfegungen des Hiob und der Pfalmen 
wie verſchiedener Werke der römischen Pros 
fanlitteratur, deö Boethius, des Martianus 
Gapella und des Ariftoteled durh Notker 
Labeo aus Et. Ballen. die umd Jahr 1000 
entftanden find, fanden Jahrhunderte lang 
feine Nachfolge. , 

Mit dem Begriffe einer Überfepunge- 
litteratur berührt fih eng die Xhätigkeit 
der Dichter des höfiſchen Kunftepos, 
welche dem Zuge der Zeit und namentlich 
des Nittertumd gemäß die franzöfifchen 
Epen von Karl d. Großen, Aeneas, Alexan⸗ 
der, Artus, dem Gral, Triſtan u. drgl. 
aus dem Franzöfifhen ind Deutfche über» 
fepten; wenn fie aber au im Beginn ihres 
Gedichtes regelmäßig ihre franzöfijche Quelle 
benannten und die Berantwortung der 
Thatſachen auf jene abfhoben, fo galten 
und mirften diefe Dichtungen do ala 
Driginalfchriften, ihr Name ift getihte, 
buoch, sage, maere, äventiure und nie 
translation oder dergleihen; man wollte 
nicht das franzöfifhe Borbild in feiner 
Eigenart deutfch übertragen befißen, fon» 
dern man wollte denfelben Stoff unb die- 
felbe Form, mie ihn die franzöfifchen 
Ritter befaßen, auch in Deutfchland zu 
eigen haben, und deshalb übertrug man 
denn auch freier, ald es der eigent- 
liche Überfeger zu thun gewohnt ift; auch 
lateinifhe Quellen, die man etwa für 
Legenden benupte, unterlagen der gleichen 
Bearbeitungäweife. 

Die Bearbeitung franzöfifher Schrift» 
werfe in bdeutjcher Form bört feit der 

öfifhen Zeit nicht mehr auf und näbert 

ch mehr und mehr der eigentlichen Über- 
fepung. Meift find es aud vorläufig die 
böbern adeligen Stände, für welche ſolche 
Arbeiten unternommen werden. Das 13. 
und 14. Jahrhundert überträgt zablreiche 
fabliaux (fiehe den Art. Novellen), dann 
fommt der Roman (fiehe diefen) an die 
Reihe, bis fchließlih gegen Ende deö 16. 
und in den folgenden Jahrhunderten Fran⸗ 
zöſiſch die Umgangs- und Leſeſprache aller 
derjenigen Bevölkerungskreiſe Deutſchlands 
wird, melde Anſpruch auf Vornehmheit 
machen. 


die ſich aber zum Teil mit der franzöſiſchen 
Gruppe berührt, bilden jene profaifchen 
Schriften, die zum Zeil fhon während der 
böfifhen Periode, noch mehr aber in den 
legten Jahrhunderten des Mittelalters in» 
ternationaled, gemeinfames Eigentum der 
europäijchen Bölfer werden; fe flammen 
teild aus dem Drient und gelangen ans 
fänglich meift durch Bermittlung der latei« 
nifhen Sprache in die Bolkölitteraturen; 
ed ergänzt fich aber diefe Bolfälitterar 
tur immer wieder dur neu auftauchende 
Werke, von denen jedes, wie ein ind Waſſer 
geworfener Stein, einen engern oder weis 
tern Ring in das Gebiet benahbarter Lit⸗ 
teraturen Pr Solche BWeltbücher find 
der Phyſiologus (fiehe den Art. Ziers 
kunde), die jieben weifen Meifter, 
die Gesta Romanorum, die Legenda 
aurea, die Mehrzahl der Volksbücher, 
Sebaftian Brants Narrenſchiff, 
Reineke Fuchs, Eulenſpiegel u a 
Auch dieſen Überfegungen liegt aber nicht 
die Abfiht zu Grunde, einen fremden 
Schriftſteller in feiner Eigenart durch das 
Mittel der Bolköfpradhe näher zu bringen, 
fondern es ift immer das flofflihe Bil» 
dungsintereffe, das ſich diefer Weltbücher 
bemädtigt. J 

Die eigentliche Uberjegung von 
Profanſchriftſtellern hat erft der Humas 
nismusd auf die Bahn gebracht, eine 
Lebensrihtung, der zuerft die Bedeutung 
ded Individuums, aud des ſchriftſtellernden, 
zum Berußtfein gefommen war. Doch 
wußte man vorläufig zwifchen wirklichen 
Schriftſtellern des Altertums und zwifchen 
lateinifhen Skribenten der Neuzeit noch 
wenig Unterfhied zu machen, und bei der 
Mehrzahl der Leſer, namentlich der unges 
bildeten, für welche diefe Arbeiten berechnet 
waren, überwog noch lange das ftoffliche 
Intereffe. Der neuerfundene Buchdruck 
bemächtigte fich ſchnell dieſes Zweiges der 
Litteratur. Einer der erſten Überfeper war 
Niclas von Wyle, aus Bremgarten, 
Schulmeifter in Züri, dann Ratfchreiber 
zu Nürnberg und Eflingen, zulegt Kanzler 
des Grafen von reger Er über 
fepte eine Reihe kleinerer Schriften des 
Poggius, Aeneas Silvius, Felir 
Hemmerlin u. a,, die zum teil anfangs 
befonders gedrudt und dann 1478, ihrer 
achtzehn an der Zahl, unter dem Titel 
Translationen zufammengeftellt wur⸗ 
den. Andere Aueh aliuruer che —— 


| ungen, bei denen die beigeſetzte Jahrza 


Eine andere Gruppe von Überfegungen, | das Datum des erften datierten Drudes 
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Uhren — Umzüge. 





bezeichnet, find: Der trojanifche Krieg des 
Guido Columna 1474 (fiebe Troja- 
nif&her Krieg); Boethius De conso- 
latione philosophiae 1473; Aesop (vor 
1480); Terenz 1486; Cicero de officiis 
1488; Hyginus 1481; Aristoteles 
Problemata 1492; Livius 1505; Caesar 
1507; Plautus 1511; Lukian 1512; 
Seneca 1507; Plinins lobsagung vom 
heyligen Keyser Trajano 1515; Sallust 
1513; Vergils Aeneis durch Dr. Tho- 
mas Murner, 1515; Isocrates 1517; 
Plutarch 1519. 

Nach der Reformation mehren fich zwar 
die Überfegungen, doch macht ſich das Bor« 
wiegen des ftofflichen Intereffed noch lange 
geltend, teild darin, daß man die alten 
Klaffiter in meift fehr ungenügender Form 
überträgt (Bergil und Homer in Knittel« 
verfen), teil in der Borliebe für die Ge 
fhichtfchreiber, die Praktiker, und in der 
gänzlihen Übergebung der Lyriker; gries 
chiſche Shriftfieler für die man überhaupt 
nur noch geringes Berftändnid befaß, wur⸗ 
den oft durch Bermittelung lateinijcher 
Berfionen verdeutiht. Im 16. Jahrhun⸗ 
dert famen zu den ſchon genannten Autoren, 
die meift öfterd erneut wurden, folgende 
neue binzu: Homer Odyssee 1537; 
Tlias 1610; Vergil Bucolica 1567; 
Ovids Metamophosen 1571 — Fla- 
vius Josephus 1531; und von da an 
in zablreihen Ausgaben; Justin 1531; 
Herodian 1531; Thucydides 1533; 
Herodot 15385; Orosius 1539; Xeno- 
phon 1540; Demosthenes 1543; 
Euclides 1562; Polybius 1574; 
Sueto und Tacitus 1535; Plinius 
historia naturalis 1543; Diodor 1554; 
Vitruvius 1548; Frontin 1582, 

Bon griebifhen Dramatifern 
erſchien in deutfcher Verdolmetſchung zuerft 
Euripides Iphigenia in Aulide 1585; 
Medea 1598; Alcestis 1604; Hecuba 
1615; Sophocles Aiax 1608 und Ari- 
stophanes Nubes 1613. 

Goededes Grundriß I, $ 114 u. 143; 
J F. Degen, Litteratur der deutſchen 

berſetzungen der Römer, Altenburg 
1794—99, 3 Bde. und Litteratur der deut⸗ 
fhen Überfeßungen der Griechen, 1797—98. 
2 Bände. 

Uhren, mbd. üre, öre aus lat. hora, 
bedeutet zuerft die Stunde, Örglocke, die 
Stundenglode, horologium. Das frübere 
Mittelalter benupte ausſchließlich die ſchon 
dem Mitertum befannten Sonnen», 
Sand» und Bafferubren, von denen 


die erfte Art zumeilen an den Kirchen 
angebraht war. Wann bie durch ein 
Gewicht in Bewegung gefeßten mechanis 
fhen Uhren aufgefommen find, ift nicht 
mit Gemwißbeit befannt; man bat die Er» 
findung derielben bald dem Priefter Pacis 
ficus aus Berona im 9. Jahrhundert, bald 
dem Papft Silvefter II., @erbert, geft. 1003, 
zugefchrieben. Erwähnt werden fie zuerft in 
um das Jabr 1120 zufammengetragenen 
Statuten des Gifterzienfer« Ordens, wo 
dein Sakriſtan aufgegeben wird, die Ubr 
fo zu regeln, daß % fhlägt und ibn vor 
dem Frühgottesdienſt welt. Das Ziffer 
blatt war bis ins 16. Jahrhundert in 
24 Stunden geteilt, weldes die ganze 
oder die große Ubr bieß. Die erite 
Räderturmubr befam Augsburg 1364, 
Breslau 1368, Straßburg 1370, Rürn- 
bera 1462. Künftlide aftronomiiche 
Uhren erbielten dad Münfter zu Straß 
burg 1352—54, die Marienfirhe in ü- 
bet 1405; jenes Straßburger Werf wurde 
durch ein neues, von Iſaack Habrecht aus 
Schaffhaufen in den Jahren 1547 — 1574 
verfertigted und aufgeftelltes Werk erjept, 
das für ein Wunder der Mechanik galt, 
aber im Jahr 1789 zu geben aufbörte. 
Um die Mitte des 16, Jahrhunderts was 
ten Räderuhrwerke mit Schlagwerk und 
Weder ald Stubenubren, ebenfo Taſchen⸗ 
ubren ſchon vielfah im Gebrauch. Als 
der Erfinder der leßtern wird der Nürn- 
berger Peter Hele bezeichnet, ald dos 
Jahr der Erfindung 1510. 

Umzüge der germanifchen Götter werden 
in verichiedener Weife erwähnt. Am feier» 
lihften war der Umzug mit dem Bilde 
oder dem Symbol der Gottheit, wobei 
man fich dieſe felbft von ihrem SHeilig« 
tume aus unter den Menſchen ihren Um— 
u baltend dadte. Der Wagen mit dem 

ilde murde überall feftlih empfangen, 
Opfer und Weihgeſchenke ihm dargebracht 
und Feſtfriede gehalten. Tacitus Ger— 
mania 40. Namentlich zur Erbittung 
eines fruchtbaren Jahres wurden ſolche 
Umzüge im Frühlinge abgehalten. Ans 
derer Art find die Nachrichten von Um— 
jügen mit einem Schiffömwagen, d. i. 
einem mit Rädern verfebenen großen 
Schiffe Ein folder wurde 1133 in einem 
Walde unweit Aachen gezimmert und dur 
die Mitglieder der Weberzunft, die fich 
vorfpannten, weit im Yande berumgejogen, 
unter großem AZulauf und (Seleite deö 
Volks. Die Ankunft des Schiffes war in 
den Städten voraus angelagt, wer die 
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Erlaubnis erbat, das Schiff berühren zu 
dürfen, mußte die Kleinode von feinem 
Halfe den BWebern geben oder ſich dur 
eine andere Gabe löſen. 

Die deutfche Mythologie ift aub an 
folden Umzügen reich, welche die Götter 
obne Bermittlung der Priefter halten; das 
bin gehört der Umzug Wodand mit dem 
mütigen Heere und der Umzug der Götter: 
mutter Frei. Raßmann in Erfh und 
Gruber, Artikel Götterbilder; Grimm, 
Mytbol., ©. 237 ff. 

Die hriftliche Kirche erfeßte diefe Um— 
* zum Zeil durch Grenzumgänge, Bitt⸗ 
* ten zu Wallfahrtskirchen, die ebenfalls 
meift im Borfommer ftattfinden und ein 
fruchtbare Jahr vom Himmel erbitten 
follen. Solche Prozeffionen fanden und 
finden immer noch in fatholifchen Gegen- 
den regelmäßig in der Kreugmoche, in 
den Tagen vor und nah dem Himmel- 
fahrtöfeft flatt; einzelne an andern Ter— 
minen, oft mit Aufwand großer Pracht 
und Schauftelung; in Schwaben nennt 
man diefe Umzüge Eſch- oder Flurgänge; 
die ganze Gemeinde umzieht, den Geift- 
lihen an der Spige, die Marfung; an 
vier Gtellen macht man Halt, um das 
Evangelium zu lefen und den Wetterfegen 
entgegenzunehmen, und Häufer, Menfchen 
und Tiere werden mit Weihwaſſer befprengt. 
Berühmt ift mamentlich der fog. Blutritt 
im ehemaligen Klofter Weingarten. 

liche Lente. Bürgerlihe Ehr- und 
Rechtlofigkeit laftete im Mittelalter nicht 
blo8 auf denjenigen, die fich gewiſſer Ber- 
brechen fchuldig gemacht hatten, fondern 
auf allen denen, melde feine Waffen 
tragen durften, wie die Knechte, Juden, 
Zürfen und Heiden, und nicht minder auf 
gewiffen Gewerben und Dienftverbältniffen, 
deren Ausübung fih nach der Auffaffung 
der Zeit mit der vollen Ehrenhaftigkeu 
eines freien Mannes nicht vertrug. Weber 
die leßtern bat Dtto Beneke in einem 
Büchlein gebandelt, das den Zitel führt: 
Bon unehrlihen Leuten, Hamburg 1863. 
Daraus — bier einige Nachrichten zus 
fammengeftellt werden. 

ALS unehrlich galten Hirten, Schäfer 
und Müller. Söhne von Müllern waren 
a Karl d. Gr. Zeit von allen geift- 
ihen Ämtern und Würden ausgefchloffen. 
Mancherortö war den Müllern die Lieferung 
aller benötigten Galgenleitern aufgebunden, 
und erft im 16. Jahrhundert wurden durch 
Reihöpoligeiordnungen die Müller mit den 
Hirten und Schäfern vollfländig ehrlich 


erflärt, doch brauchte eö noch mandher 
faiferlichen Erklärung, bi fie Zulaffung 
zu allen ehrlihen Zünften und Gilden 
erhielten. 

Spielleute gebörten jchon ihrer wan⸗ 
dernden Lebensart halber feiner beftimmten 
Genofjenfhaft an; daf fie zudem Gut für 
Ehre nahmen, und fi felbit für Geld zu 
eigen gaben, machte fie unehrlih. Und 
zwar war bier mit der Ebrlofigfeit eine 
Art Rechrlofigkeit verbunden, welche fich 
auf die Unfähigkeit bezog, zu gerichtlichen 
und andern Ehrenämtern gewählt zu 
werden; war ein Spielmann unverdient 
gekränkt worden, fo beitand feine ganze 
Öenugthuung darin, daß man ihm den 
Schatten jeined im Sonnenfhein gegen 
die Wand geftellten Beleidigerd Preis 
gab; diefem Schattenbilde durfte er dann 
einen Schlag an den Hald geben. Eine 
Reichöpolizei « Ordnung ded 16. Jahr⸗ 
bunderts verfügte, daß alle Schalfänarren, 
Pfeifer, Spielleute, Sandfahrer, Sänger 
und Reimenfprecher eine befondere, leicht 
erkennbare Kleidung tragen follten, das 
mit die ehrlichen Leute ſich defto leichter 
vor Schaden hüten und von ihrer Ger 
meinſchaft abfondern fönnten. Spätere 
Neichägefepe erklärten die Pfeifer und 
Trommler für ebrlih und und warfen 
blos noch die, „fo fih auf Singen und 
Reimenfprechen legen” ala fahrende Leute 
in das gleiche unehrliche Recht zu den 
Schaltönarren. Als im dreißigjäbrigem 
Krieg fahrende Spielleute in die ſtehen⸗ 
benden Berbände der angefebenen Troms 
peter und BPaufenfhläger eingetreten 
waren, erwirkten eine Anzahl angefebener 
faiferlicher und fürftliher Hof» und Felde 
trompeter und Heerpaufer ein kaiſerliches 
Privileg, wonach der Kriegd- und Hofe 
dienft den Türmern und blafenden Komö⸗ 
dianten ftrenge verfchloffen bleiben follte. 
Auch die in den Städten feft angefiedel- 
ten Pfeifer, melche ebenfalld zu Berbrüder 
rungen zufammengetreten waren, die Kunft« 
pfeifer, Stadtpfeifer oder Ratsmuſikanten, 
wollten nicht von den fahrenden Spiel» 
leuten wiſſen. 

Bader und Barbiere find fhon früh 
der Unebrlichkeit- anheim gefallen, offenbar 
darum, weil die Bäder mit der Zeit ald 
Herbergen ber Leichtfertigkeit angefeben 
wurden. Als Kaifer Wenzel durch eine 
beroifche zn. aus der Öefangenichaft 
errettet wurde, belohnte er 1406 diefen 
Dienft durh ein Privileg, wonach das 
Handwerf der Bader fünftig überall ma» 
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fellos, ebrlih und rein angefeben werden 
follte; zugleich verordnete er den Badern 
ein Zunftwappen, nämlih im güldenen 
Schild eine knotenweis verfehlungene Aderr 
laßbinde, in deren Mitte ein grüner Pa- 
pagei prangte. Doch batte das Privileg 
wenig Wirkung und die vornebmeren Zünfte 
verfanten noch lange den Söhnen von Bas 
dern die Aufnahme. Die Urſache der Un- 
ehrlichkeit, in welcher die Barbierer flan- 
den, mag ibre Mitwirkung an der {ns 
quirierung und Xorquierung von gefan- 
genen Mifjetbätern geweſen jein. 

Reineweber kamen mie die Müller 
deöbalb in den Berruf unebrlicher Leute, 
weil ihr Gewerbe eine vielfadhe und ber 
queme Berführung zum Betruge darbieten 
follte; entweder fei das Garn oder ber 
Kleifter gefäliht oder das Rängen- und 
Breitenmaß unrichtig. Waren an einigen 
DOrten die Müller verpflichtet, die Leuter 
zum Galgen zu liefern, fo war den Reines 
mwebern auferlegt, den Galgen felber zu 
machen. Berfchiedene alte Reineweberlieder 
—— die Anſicht, die man von dieſem 
Gewerbe hegte; in einem ſolchen Liede 
beißt es: 


Der Leineweber ſchlachtet alle Jahr zwei 
Schwein, 

Das eine iſt geſtohlen, das andre iſt 
nicht fein. 


Übrigend war die Unebrlichkeit der 
genannten Gewerbe nicht allgemein, und 
ed gab Landichaften, Städte, Zeiten, mo 
Müller, Barbierer und Leineweber fi 
eines durchaus ebrlichen Namens erfreuten; 
die vornebmfte Zunft in St. Gallen war 
j. B. diejenige der Leinwandweber, weil 
auf ihnen der Reihtum und Ruhm ber 
Stadt berubte. An einigen Orten waren 
auch diejenigen Gerber verrufen. bie 
Hundöbäute verarbeiteten, an andern Tuch» 
macer, die Raufwolle verarbeiteten, bie 
und da aub Schornfteinfeger und 
Effentebrer. 

Bon Staatö und Gemeinde 
dbienern, melde in teilmeifer Unebrlich- 
keit ftanden, wurden durch das Reichsgeſetz 
von 1731 der Unebrlichkeit los⸗ und freir 

efprocen die Gaſſenkehrer, Bahr 
pe Holz- und PFeldpbüter, 
Leute, die offenbar durch ihren zum Teil 
ſchmutzigen und niedrigen Beruf zu der 
Öffentlichen Unehre gekommen waren. Ihnen 
ſchließen ſich an die Zöllner, die To— 
tengräber, die Tür mer, und zwar 
diefe oft um deöwillen, weil man die Bes 


— der als Haftlokale dienenden 
Türme den Scharfrichtern übertrug, welche 
den Dienſt durch einen Knecht verſehen 
liegen, dann die Bettelvögte. Bon 
den Nachtwächtern gebörten nur dies 
jenigen zur Klaffe der unehrlichen Leute, 
welche zugleih zum Dieböfangen gebraucht 
wurden ; die richtigen Nacdhtwächter, welche 
mit Lanze, Horn und Reuchte vigilierten, 
galten ala ehrlich. 

Gerihtd und Polizeidier 
ner waren in ältefter Zeit Se Du ehr⸗ 
lich; erſt als man die Schergen für Straf: 
und Blutgerichte von den gewöhnlichen 
Fronboten in Zivilfachen trennte und für 
jene häufig Unfreie nahm, fam der Dienft 
in den Geruch der Unebrlidhkeit, der ibm 
bis ind 18. Jahrhundert an manden Dr: 
ten blieb. Unehrlicher aber ala alle ge 
nannten Stände mar der Stand des 
Sharfridter® und Henker 
Auch diefer — war nach der älteſten 
Sitte ein ehrlicher Mann, oft der jüngſte 
Richter ſelbſt oder der jüngſte Chemann in 
der Gemeinde. Dad Amt büfte zwar 
fbon dadurch an bürgerlicher Ehrenhaftig⸗ 
teit ein, daß es fidh zu einem Berufe ent» 
widelte, der nur von unfreien Reuten übers 
nommen werden mochte, daß ſich mit ber 
Einführung des römifchen Rechts die ver- 
baßte Erefution der Tortur damit verband 
und endlich, daß der Scharfrichter zugleich 
Abdeder oder Shindermurde Um 
nun die veradhteten Echarfrichter gegen die 
Folgen einer volketümlichen Bogelfreibeit 
zu ſchützen, murden fie dur Fnifertiähe 
oder landeöberrlihe Privilegien geſchirmt, 
daber ihr Name Freimann und Frei— 
knecht. Mit der Zeit wurde das verachtete 
Scharfrihteramt faft erblih, mie es der 
Unehrlichkeit des Gefchlechtes gemäß faum 
anders fein fonnte, zugleich aber war es 
ein recht einträglihes Amt geworden. 
Wie bei den fFechtmeiftern gab ed Scharf- 
richterfamilien, deren Angebörige über eine 

anze Provinz verbreitet waren; fie hießen 

helmenfippen. Erft im Reichspolizei⸗ 
geieß von 1731 wurde beftimmt, daf zwar 
die Unebrlichkeit bei den Nachkommen des 
Schinders in erfter und zweitet Generation 
fteben bleiben foll, die ferneren Generationen 
aber zu allen und jeden ehrlichen Hand« 
werfen und Erwerbsarten zugelaſſen mers 
den follen. Durchgreifendet lautete dad 
faiferlihe Patent von 1772, wonach die 
Kinder der Wafenmeifter, welche die ver» 
werflihe Arbeit ibres Vaters noch nicht 
getrieben haben noch treiben wollen, von 


Univerfitäten. 


den Handwerken nicht audzufchließen, ſon⸗ 
dern ehrlich zu achten feien. 

63 mar Gitte, daß in der Scharfrichter- 
familie der ältefte Sohn des Vaters Meifter- 
titel und Leben erbte, während die jüngern, 
fall® fie nicht einen eigenen Dienft erbielten, 
Henteröfnehte und Mbdederleute wurden, 
& denen fich etwa unehrliche Leute andern 

tandes, ja Räuber und Mörder ... 
innerhalb einer folchen vom Verkehr mit 
der übrigen Welt auögeftoßenen verachteten 
und gefürchteten (familie, beftand aber eine 
geroiffe Strenge und Gefepmäßigkeit. Seine 
Frau fand der Meifter in der Familie 
einer andern Scharfrichterei, die jüngeren 
Söhne blieben meift ledig. Die Scharf» 
rihterföhne batten ihre Behr: und Ban- 
derjabre durchzumachen, wobei fie ihren 
befondern Handwerksgruß befaßen. Da 
jede Berührung eines Ehrlichen mit dem 
Henker befhimpfend wirkte, mar derſelbe 
zu einer eigenen, leicht erfenntlichen Klei- 
dung verbunden, er faß in der Kirche auf 
einem entlegenen, gefonderten Pla und 
genoß das Abendmahl allein und zulept. 
Eine verunglüdte Erefution murde wohl 
augenblidlih durch die Volksjuſtiz geahn⸗ 
det, indem man den Scharfrichter marterte, 
fteinigte, zerriß; daher man ihm fpäter, 
als das freie Geleit nichts mehr fruchtete, 
eine flarfe Militärmaht beigab, Es 
war auch Eitte und Vorſchrift, daß nad 
vollzogener Erefution der Scharfrichter vom 
Schaffot herab den anmefenden Richter an- 
redete und fragte, ob er recht gerichtet? 
Nachdem biefer „Du haft ge: 
richtet, wie Urteil und Recht gegeben und 
wie der arme Sünder es verfontdet bat”, 
entgegnete jener ſchließlich: „Davor banfe 
ib Gott und meinem Meifter, der mir 
diefe Kunft gelernet“. Die Dienfteinnab- 
men ded GScharfrichterd beftanden außer 
der Wohnung in den nad beftimmten 
Zaren geregelten einzelnen Verrichtungen. 
Geringete Etrafen, wie Staupenfhlag und 
Brandmarten, beforgte der Meifterfnecht; 
in großen Städten fielen diefem auch die 
Ereltutionen mit Balgen und Rad anbeim, 
wofür er den Spezialtitel Henfer erhielt, 
und der Scharfrichter felber handhabte blos 
das Schwert. Dft funktionierte er zugleich, 
im Geheimen natürlih, als Tier und 
Menſchenatzt, wobei er vielfach in den 
Auf zauberfundiger Mittel geriet. Berühmt 
war namentlich der Scharfrichter zu Paſſau, 
der 1611 den Goldaten des Groberyog 
Matthiad einen Taliemann gegen Hieb, 
Schuß und Stich verfaufie; dad Geheim- 
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mittel fam fo in Schwung, daß es den 
Namen Paffauer-Kunft erlangte, welche 
noch die Nachkommen ded Erfinderd auds 
beuteten. Andere Echarfrichter verftanden 
fih auf Freikugeln, aufd Feſtmachen, auf 
ſympathetiſche Mittel u. dgl. 

Außer der Perfon des Scharfrichters 
und feiner Gefellen nahmen die bei feinen 
Berrichtungen gebrauchten Geräte Anteil 
an dem Rufe der Unebrlichkeit. Dozu ger 
hört das Abdedermeffer, womit fich der 
Träger gegen diejenigen wehrte, welche, 
entgegen dem ihm erteilten Privilege, in 
betr der Beftattung alles verlebten 
Viehes, etwa einen Hund, eine Kape ober 
dgl. auf eigene Fauft töteten oder begruben. 
In das Haus eines foldhen Rechtäverlepers 
und zwar in den XZbürpfoften desſelben 
ftieß er dann fein allbefanntes Abdeder- 
mefjer; der an ihm haftenden Unehrlich- 
keit wegen magte niemand ed beraudjus 
nebmen und war fein anderes Hilfämittel, 
ala den Waſenmeiſter zu befhiden und 
ihm die Gebühr zu zahlen. Gefürchtet 
und gemieden war das Richtſchwert; 
es ift ein * langes, breites, ſchweres 
Klingeneiſen, mit beiden Händen zu ſchwin⸗ 
gen, und ſteckt gewöhnlich in ſchwarzleder⸗ 
ner Scheide, meiſt mit einer Inſchrift auf 
der Klinge, z. B.: 


Wenn ich das Schwert thu aufheben, 
So wünſch ich dem armen Sünder das 
ewige Leben. 


Eine Ehrlichſprechung geſchah nicht 
blod in Bezug auf ganze Stände und Ge— 
werbe von Seite des Kaijerd und Reichs— 
tageö, fondern ed find auch einzelne un« 
ehrliche Leute, die fich verdient gemacht 
hatten, vom Kaiſer ehrlich geſprochen 
worden. 

Univerfitäten. I. Gründung. Die 
Ausbildung der Univerfitäten, einer ges 
fammteuropäifchen Erſcheinung, geſchieht 
im 12. Jahrhundert, parallel mit der Aus⸗ 
bildung des Rittertums und des neuen 
Gifterzienfer Möndstums. Der Trieb des 
intelleftuellen 2ebend, die neue Wiflen- 
ſchaft der rationalen oder dialektifchen Theo- 
logie, die Scholaftit, welche die heilige 
gehre mit den Kräften des natürlichen 
Dentend innerlich zu bewältigen und fi 
anzueignen ſuchte, zeitigte das Inſtitut 
der Univerſttäten. Wie Rittertum und 
aſcetiſches Monchetum gebt die Univerſi⸗ 
tät von Frankreich aus. Paris iſt das 
Mufter der deutſchen Univerfitäten. 

Die Parifer Univerfität ift aus alten 
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firhlihen Schulen hervorgegangen, der 
Domfhule und den Klofterihulen zu St. 
Genevidre und St. Victor. Der Ruf der 
großen Lehrer, die bier im 12. Yahrbun- 
dert mwirften, zog aud allen Ländern eine 
zablreibe Schülerfhaft nah Parid. Der 
Kanzler oder Scolaftitus des Dom: 
fapitels, dem die Pflicht oblag, für den 
Unterriht an der Domfchule zu forgen, 
fab als weitere Amtäpflicht die Anftellung 
oder Licentierung und Überwachung aller 
Lehrer der Diöcefe an. Daraus hervorges 
gangenen Misbräuchen entgegenzutreten, 
entftanden die Anfänge der Korporationen 
der Lebrerfchaft. Innocenz III regelte 
1213 zuerft das Verhältnis zwiſchen dem 
Kanzler und der universitas magi- 
strorum et scolarium. Allmählich 
erhielten die lodern Intereſſenverbände be- 
flimmtere Form, und man unterfchied in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
vier Nationen der Xıtiften: Franiofen, 
Rormannen, Pikarden und Gngländer 
(fpäter Deutfche), jede unter einem pro- 
curator oder provisor, die Gejamt- 
heit unter einem rector. In Sacden 
der Lehre und der Disziplin (facultas) be- 
rieten alle Magifter aller Nationen ale 
Gefamtbeit. Daneben beftanden als auto» 
nome Körperihaften von etwas fpäterer 
Bildung die drei Fakultäten der Theo— 
logen, Defretiften und Mediziner 
unter einem Borfteher, Dekan genannt. 
In äußern Angelegenbeiten der Gefamts 
Ab wurde von der Kongregation diejer 
eben antonomen Körperſchaften Beſchluß 
gefaßt, ald Haupt der Geſamtheit galt der 
rector. 

Im 15. Jahrhundert führte das Inftitut 
der a ie die Univerfität zu einer 
innern Umbildung Die Kollegien wur—⸗ 
den feit dem 13. Jahrhundert ala Stif- 
tungen für arme Scholaren gegründet mit 
befonderm Wohnhaus. Almäblih zog 
fih der Unterriht aus den öffentlichen 
Rektorien in diefe Kollegien zurüd und 
wenigftend die Artiftenfatultät löſte fich 
in eine Anzahl Internatöfhulen auf. 

Älter ald die Parifer, aber für die 
fpätern deutfchen Stiftungen von weniger 
Einfluß waren die italienifhen Univerfi- 
täten. Die medizinifhe Schule zu 
Salerno beftand ſchon im 11. Jahr— 
hundert; feit der Mitte des 12. Jahrhun⸗ 
dertö blühte die Rechtsſchule zu Bo— 
logna auf, aus der im 13. Jahrhundert 
durch eine Auswanderung die zu Padua 
entftand. In Bologna zerfallen die 
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Studierenden in eitramontani und ultra- 
montani, die aus ihrer Mitte je einen 
Rektor wählen. Die Studierenden find 
nicht Knaben, wie in den parifer Artiften- 
fhulen, fondern geiftlihe und weltliche 
Herren, die durch ibre foziale Stellung 
m Bildung felbftändiger Korporationen 
efäbigt fcheinen. Was die Lehre betraf, 
fo lag bier alles in der Hand des Doftor- 
kolleglums. Erft im 13. Jahrhundert fam 
zu der ältern Nechtäfchule eine universitas 
philosophorum et medicorum, oder zu— 
jammen artistarım hinzu; die tbeologifche 
Schule wurde 1362 errichtet. 

Nahdem nah dem Bilde von Baris 
und Bologna in Frankreich, England, 
Stalien und Spanien während de# 13. und 
14. Jahrhunderts äbnlihe Schulen ent- 
ftanden waren, folgte zuletzt Deutſch— 
land, Hier foheiden fih für das Mittel- 
alter zwei Gründungäperioden: die erfte 
fallt in die zweite Hälfte ded 14. die 
andere in die zweite Hälfte des 15. Jabı- 
bunderts. 

Die erfte Epoche folgt der Periode 
des wirtfchaftlihen Aufſchwungs zwiſchen 
1150 und 1300; zahlreiche neue Kanoni— 
fate waren geftiftet, Stadtfchulen errichtet, 
die Doms und Stifisfhulen vermochten 
mit den auswärtigen Univerfitäten nicht 
mebr zu fonfurrieren. 

1. Prag, 1347; gemäß der Stiftungs- 
urfunde werden den Gliedern der Univers 
fität alle Privilegien, Jmmunitäten und 
Freiheiten zugefichert, deren die Glieder 
der parifer und bolognefer Univerfität ſich 
erfreuen. — 2. Wien, 1365 geftiftet, do 
erft 1384 recht audgeführt, zum teil durch 
parifer Lehrer, die wegen des Ffirchlichen 
Schismas aus Paris vertrieben worden 
waren. — 3. Heidelberg 1385. — 
4. Köln 1386, wo das tbeologifche Stu- 
dium ſchon blübte und es ſich blos darum 
handelte, die in verfchiedenen Klöftern 
und Stiften vorhandenen Kurje zufammen- 
zufaffen, mit dem Recht der Erteilung ala» 
demifcher Grade. — 5. Erfurt 1389, 
eine ftädtifche Stiftung. — Als Rachzügler 
der erfien Epoche find zu nennen 6. Leipzig 
1409, gegründet in unmittelbarer Folge 
davon, daß zu Prag die böhmiſche Nation 
von den drei andern Rationen (Baiern, 
Sachſen, Polen) den Borrang in den Stim» 
men erhielt, und 7. Roſtock 1419. 

Die Gründungen der zweiten 
Epoche feinen infolge eines außer- 
ordentlich ftarfen Andrang zu den Studien 
flattgefunden zu haben, infolge des Huma⸗ 
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nismus, des Aufkommens der römifchen 
————— als eines beſondern Stan⸗ 
des, ſteigenden Wohllebens, wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs. 

1. Greifswald, 1456. 2. reis 
burg, 1460 eröffnet. 3. Bafel, 1460. 
4. Ingolftadt, 1472. 5. Trier, 
1473, 6. Mainz, 1476. 7. Tübingen, 
1477. — Als Nachzügler 8. Witten- 
dar! 1502. 9. $ranffurta.D., 1506. 

ie Univerfitäten find in erfter Linie 
firblihe Schulanftalten, den ältern kirch⸗ 
lihen Ecdulanftalten in Disziplin und 
Einrihtungen ähnlich. Ihr Zufammen- 
bang mit der Kirche erweift ſich 1. darin, 
daß überall die päpftlihe Mitwirkung bei 
der Gründung einer Univerfität eingeholt 
wird, wodurh man fich nicht allein des 
notwendigen und volllommenen Ginver- 
ſtändniſſes des Hauptes der Chriftenbeit 
verficherte, fondern beſonders die Ermäch— 
tigung zu lebren und Grade zu erteilen 
erhielt; die Berwaltung diefer Befugnis 
wurde regelmäßig von einem ortsanweſen⸗ 
den Vertreter der Kirche, der Kanzler bieß, 
überwacht, meift der Bifhof oder fonft 
der vornehmſte Geiftliche am Ort der Unis 
verfität. 2, in der Ausſtattung der Lehrer 
mit GEinfommen aus SKanonifaten und 
Pfarreien. Die meltliche Obrigkeit ftellte 
fih anfänglich nicht ander® zur Univerfis 
tät, als zu jeder andern firhlichen Stif— 
tung, im 15. Jahrhundert debnten fich 
jedoh die landeshertlichen Befugniffe 
fehr aus. 

OD. Drganifation. Während in 
Paris in unregelmäfigem Wachstum und 
nah verfchiedenem Bildungspringip vier 
felbftändige Körperfchaften, vier Nationen 
und drei Fakultäten entitanden und Außer: 
lich zu einer universitas verbunden worden 
waren, gingen die deutfchen Neugründungen 
— von der Einheit der Anſtalt aus 
und gliederten nun dieſelbe in Anlehnung 
an das ſchematifierte Pariſer Vorbild auf 
doppelte Weiſe in Nationen und Fakul— 
täten, einer doppelten Funktion der Lehre 
und der politifchen Berwaltung entiprechend; 
ald Lebreranftalt beißt die Univerfität 
studium generale und teilt fib in vier 
Fakultäten, ald Korporation heißt fie uni- 
versitas studii Pragensis, Viennensis 
u. f. w. fodaß jedes Glied der Univerfität 
in beiden vorkommt. 

Die Nationen bilden eine rein 
äußerliche Einteilung der Gejamtheit für 
die Zwede der Bermaltung nad der geos 
graphifchen Rage des Heimatorted der Mits 
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lieder. Aus dem Univerfitätäorte als 

ittelpunft wird die Re Ehriftenheit 
in vier Quartiere eingeteilt, jeded nach 
dem Namen einer am flärfften vertretenen 
Landſchaft benannt. Jede Nation wählt 
einen Borftehber, Procurator, der die Mits 
glieder in die Liften der Nation, Matri- 
cula, einträgt, die Berfammlungen beruft, 
die Kaffe verwaltet. In die vier Nationen 
gegliedert, übt die Gefamtheit, congregatio 
universitatis, die gefepgebende Gewalt, be- 
ſchließt, nad Nationen ftimmend, Statuten 
oder ai nr hr zu deren Haltung alle 
Glieder durch Eid fich verpflichten, wählt 
zum teil durch eine fomplizierte, indirekte 
Wahl den Rektor. Diefer In Bertreter der 
Univerfität nah Außen und führt das 
Siegel, handhabt die der Korporation vom 
Landöheren gegebene Gerichtäbarkeit. Jedem 
Rektor ift ein Rat, consilium univer- 
sitatis beigegeben, zu dem jede Nation 
zwei Mitglieder abordnet. Zu dieſen 
Ämtern konnten anfänglich ſowohl Gras 
duierte ald Nichtgraduierte wählen und 
gewählt werden; doch murde ſchon früh 
die Stimmfähigkeit auf die Graduierten 
eingefhränft; die paſſive Wahlfäbigkeit 
blieb dagegen allgemein, befonderö ber 
Rektor war oft ein Nichtgraduierter. Die 
Einteilung in Nationen hatte aber auf 
den deutſchen Univerfitäten von Anfang 
wenig Einfluß; die Defane der Fakultäten 
nahmen von ſelbſt neben den Räten ber 
Nationen die Stelle von Beratern des 
Rektors ein und die jüngern Univerfitäten 
begnügten fih überhaupt mit der Einteis 
lung in Fakultäten, 

Was die Lehranſtalt und die Fa— 
fultäten betrifft, fo giebt ed auf einer 
mittelalterliben Hochfchule weder eine bes 
flimmte Zahl feiter, befoldeter Lehrftühle 
für die verfchiedenen Disziplinen, noch 
einen berufämäßigen Brofeffotenftand, noch 
Studenten im heutigen Sinne. Lehren 
und lernen geht ineinander; man fängt 
den Kurſus lernend an, geht allmählich 
um Lehren weiter und ſchließt ihn bloß 
rede Jede Fakultät ift mit Beziehung 
auf die Lehre felbftändig. Der scolaris 
fließt fih als Lehrling einem beftimmten 
magister an, tritt meift in feinen Hauss 
halt ein, der Elöfterlicher Natur if. Rache 
dem er in etwa zwei Jahren die Anfange- 
gründe der Lehre erlernt, wird er ber 
verfammelten Meifterfehaft vorgeftellt, von 
ihr geprüft und zum baccalaureus, 
Gefellen, ernannt. Diefer lernt weiter, 
wird jeboh durch einen Eid verpflichtet, 
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unter Auffiht des Meifters feinerfeitd die 
Elemente der Kunft zu lebren. Nach etwa 
— Jahren wieder geprüft und von der 

rchlichen Behörde mit der licentia aus 
geftattet, wird "er durch öffentlichen Akt 
von feinem Meifter zum Meifter gemacht. 
Durh den Meiftereid ift er verpflichtet, 
wenigftend noch zwei Jahre in der Stabt 
zu bleiben, um ald Meifter zu lebren, die 
Meifterfchaft aufrecht e erhalten. Er 
nimmt jebt eg ebrlinge an, die 
er zu Gefellen und Meiftern beranziebt. 
Diefer vollftändige Kurs der freien Künfte 
heißt facultas en verläßt der Magifter 
nach zweijähriger Ausübung der Kunft die 
Etadt nicht, fo mag er die böberen Künfte 
auf diefelbe Weife lernen: Medizin, Juris— 
prudenz, Theologie, und zu diefem Zwecke 
fann er in eine Stiftung, collegium, 
eintreten, wo er Wobnung und einiges 
Einfommen erhält; überdies erhält er von 
feinen 2ebrlingen das Lehrgeld, pastus, 
minerval. Man bleibt dann Meifter in 
der Artiftenzunft und ift Pebrling oder 
Gefelle in einer der andern Zünfte; erft 
wenn man Meifter in einer der höhern 
Fakultäten, doctor, wird, ſcheidet man 
aus der untern aus. Erhält man endlich 
eine Ranonifatöpfründe, fo mag man 
lebenslang ala Lehrer an der Univerfität 
bleiben. Die mwenigften machen aber diefen 
vollftändigen Studiengang durch; die Zahl 
der Schüler in den obern Fakultäten war 
immer gering. 

Ihren Unterbalt vermochten ſich blos 
die Lehrer der Artiſtenfakultät durch den 
Schullohn zu erwerben; Doktoren der 
höhern Fakultäten gewann man dadurch, 
daß man eine beſtimmte Anzahl von 
Kanonikaten mit der Univerfität verband, 
einesteild mit einem Kanonikat die Pflicht 
der Borlefungen vereinigte oder anderſeits 
ein Kanonifat von allen oder einigen geift« 
fiben Pflichten diöpenfierte. Erft allmäh— 
lih erlangte die Landesobrigkeit Einfluß 
auf die Befeßung der Sebrftellen durch 
Gründung befonderer Profeffuren; feit dem 
15. — beſetzte die Obrigkeit die 
Lehrerſtellen der obern ringen von ſich 
aus. Die Anzabl der Lehrer der Artiftens 
fafultät hing von der Frequenz der Anftalt 
ab und erft im 16. Jahrhundert waren 
auch bier überall eine beftimmte Anzahl 
von Stellen feitgefeht. 

Die Artiftenfalultät war die Bor- 
bereitungsanftalt für die obern Fakultäten, 
die pbilofophifhen Profefforen maren 
Studenten in den andern Fakultäten. An 
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Rang und Recht flanden die Artiften an 
der leßten Stelle. PBorbandene ältere 
Stadtfhulen wurden oft in die Univerfis 
tät einverleibt. Der unterfte Kurs der 
Artiften bie manchmal paedagogium; 
das Alter der Schüler ging oft nicht über 
12 Jahre hinaus. Schulen, die fib die 
Borbereitung zur Univerfität zur Aufgabe 
machten, gab es im Mittelalter nicht; erft 
feit dem 16. Jahrhundert beginnen die 
Gpmnafien. Größere Stadtſchulen lebrten 
unter Umftänden den gleihen Stoff mie 
die Artiftenfhulen, mwenigftend in ihrem 
erfien Kurs, dem fogen. Trivium, 

In der äußern Lebensordnun 
find die Univerfitätöglieder urfprüngli 
den Angehörigen der Kirche madhgebildet. 
Die Gefamtbeit der Mitglieder der Wie 
ner Univerfität heißt clerus universitatis, 
die Univerfitätöfefte find kirhlicher Natur. 
Die Urtiftenfatultät feierte beſonders den 
Tag der bl. Katharina. Auch die Klei- 
dung war die geiftlihe: Ianger Rod von 
einfarbig dunklem Zeuge, für die Schola- 
ren mit Gapuze und Gürtel, für den Mar 
gifter mit Barett. Studentenfrawalle ri» 
teten fih u. A. gegen da® Tragen dei 
Gürtels. Die Dozenten flanden unter 
dem Gölibat; von der weltlichen Obrigkeit 
der Schule ward blos der Rektor zum Gö- 
libat verpflichtet. Mediziner brachen wohl 
zuerft diefe alte Sitte, dann Juriften und 
Artiften, am Schluß des 15. Jabrbunderts 
war ein verbeirateter Magifter feine Sel- 
tenbeit mebr. 

Im Haufe ded Gollegiums, in melchem 
auch die Räume für die Borlefungen und 
Univerfitätdafte und Wohnungen für Scho 
laren fih befanden, wohnten die Magifter 
flöfterlih zufammen. Jeder batte feine 
Stube, die Malzeiten waren gemeinjam. 
Jeder ey bat einen Scholaren ale Be 
dienten, famulus, servitor. Heizbat 
find die Gemäder der Scholaren regel- 
mäßig nicht. Die Malzeit pflegte überaus 
einfach zu fein, im großen Kollegium in 
Leipzig gab es 13 mal im Jahr ein Ertra⸗ 

ericht nebſt Wein und Früchten. Daher 
reute man fich fo fehr auf die Feſtſchmäuſe. 

Ihre Unterkunft fanden die Studenten 
entweder mietsweiſe in den Kollegien, wo 
fonft die Magifter wohnten, oder in be 
fondern Stiftungsbäufern; auch Privatuns 
ternebmungen einzelner Magifter werben er- 
wähnt. Ein folder Konvikt Bien bursa,von 
dem wöchentlichen Beitrag (bursa — Börfe), 
den Die einzelnen Mitglieder, combursa- 
les, bursales, domicelli , socii, leifteten 
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Der Magifter, der Unternehmer oder Bor: 


fteber war, hieß conventor, Bermieter, auch 
rector bursae, regens bursam, daher die 
Burfe auch regentia. Außerhalb der Kol: 
legien oder der approbierten Burfen zu 
wohnen, war überall verboten, Ausnab- 
men kamen bei vornehmen Perfonen, ars 
men Leuten in dienender Stellung und 
Ortsangehörigen vor. Die Zahl der Bur- 
fenbewohner war oft eine befchränfte, 8, 
10 oder 12 Mitglieder. Die Mitglieder 
»der Burfe bildeten die Lehrlingſchaft des 
Meifters, fie hörten feine Borlefungen, nab- 
men an den Diöputationsübungen Anteil, 
die regelmäßig nad dem Abendeſſen, oft 
auch nah dem Mittageffen flattfanden. 
Daneben hielten fie die öffentlichen Bor» 
lefungen in den Leftorien der —— 
häuſer. Die Repetitonskurſe in den Bur⸗ 
fen hießen resumptiones und waren ges 
gen Ende des 15. Jahrhunderts meift obli« 
atorifh. Der Rektor kontrolierte den Bes 
uch der Dorlefungen und die Akte der 
Fakultät, mar auch verpflichtet, die Stus 
denten ad latinisandam anzubalten und 
Übertretungen durch thento , deutfch 
reden, zu firafen, Heimlih aufgeftellte 
Aufpaffer, Iapi, aus der Mitte der Schor 
laren notirten die Fehlbaren. Ging der 
Magifter öffentlih aus, zur Kirche, zu den 
Fakultätsakten, fpazieren oder ind Bad, fo 
begleitete ihn die Lehrlingſchaft. Die ein» 
elnen Kammern der Burjenmitglieder, un« 
eizbar, biefen camerae, cellae, commoda, 
die beizbare Speifes und Schulſtube stuba 
communitatis , am. Habfudt 
feilte oft in eine einzige Kammer bis 12 
Scholaren. 

Der Tiſch wurde aus den Beiträgen 
der Burſenmitglieder beſtritten, Koch war 
entweder der famulus oder die Burſalen 
felber in beflimmter Abwechslung. 

Das mittlere Alter der Scholaren beim 
Anfang ihrer Studien war das 15. oder 
16. Lebensjahr, doch kommen auch jüngere 
Scholaren vor. 

Mittel des Unterrihts waren Borles 
ungen und Disputationen nad In— 
alt und Methode der Echolaftif, die letz⸗ 

tern namentlih mit der Kunft einer abs 
fihtlih unredlihen Sophiftit ausgebildet 
und oft fo beftig und erbittert geführt, 
Daß z. B. an der Sarbonne in Paris der 
Pla des Dpponenten von dem des Res 
fpondenten durch eine Bretterwand geſchie⸗ 
den war, damit die Disputierenden fich 
nicht in die Haare fahren könnten 

In Folge der Reformation änderte 
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fi der Charakter der Univerfitäten in mans 


her Beziehung, im Ganzen aber bat fi 
faum ein mittelalterlihed Inſtitut fo zä 
g en die Formen neuer Bildung und neuer 
ebendanfdhauungen ermwiefen, wie die hoben 
Säulen. 
An Stelle der firhlichen Obrigkeit trat 
in den proteftantifhen Rändern der Lan 
beöberr oder die Berge Beftäti- 
ung gab der Kaifer, die Auflöfung der 
urſen und Gollegien machte felbftftändige 
Borbereitungsanftalten notwendig, Gym⸗ 
nafien u. dgl., wodurch der biäherigen Ar⸗ 
tiftenfatultät der Charakter einer Borbes 
reitungsfchule — und fie zur ſelbſt⸗ 
fländigen pbi A en 
heranwuchs. Neuftiftungen find? Mar- 
burg 1527, Königäberg 1544, Dillingen 
1554, Jena 1558, Helmftädt 1575, 
Altorf 1578, Würzburg 1582, Grä 
1585, Paderborn 1592, Gießen 1607, 
Rinteln 1621, Straßburg 1621, Salzburg 
1623, Münfter 1631, Dönabrük 1632, 
Duisburg 1655, Kiel 1665, Innsbruck 
1672, Halle 1694, Breslau 1702, Fulda 
1734, Göttingen 1734, Erlangen 1743, 
Stuttgart 1775, Landöhut 1802. Dem 
Geiſte der nachreformatorifhen Bildung 
emäß machte der lebendige, geiftige nd. 
——— der Reformationszeit einem ängſt⸗ 
lichen, breiten und geiftlofen Schemalis⸗ 
mus Platz, dem mamentlich die Reinheit 
der Lehre und die Abmweifung neuer Lehren 
am Herzen lag. Die Borlefungen wurden 
nur in lateinifher Sprache gebalten, bie 
Ebriftian Thomaſius der Erite wurde, der 
deutfche Borlefungen einrichtete. Die Teils 
name der Studierenden an der Beitung der 
Univerfitäten börte auf, die perfönliche Lei⸗ 
tung der Etudierenden durch die Lebrer 
trat ebenfalld zurüd, fo daß ed möglich 
war, daß fich namentlich feit dem 30jäh— 
gen Krieg ein robed Studentenwefen aus—⸗ 
bildete, deſſen häßlichſter Auswuchs der 
Pennaliémus war, eine rohe burſchikoſe 
Bergewaltignng der ältern Studenten oder 
Schoriſten, d. b. derjenigen, welche die 
Andern jhoren, gegen die angehenden 
Mitihüler. Damals famen die ftudentis 
ſchen Namen Neovisti, Vulpeceulae, Füchſe, 
Caeci, Blinde, Vitali, Mutterfälber, Säug- 
linge, Innocentes, Unſchuldige, Imperfecti, 
Galli domestici, Hausbähne, Dominastri, 
Rappichnäbel, Bachanten auf. Dieſe Jüns 
= mußten nun den Altern die niedrigften 
ienfte leiften und fi gleihfam zur Wehr⸗ 
baftmahung nah Ablauf eined Jahres 
der Depofition oder Gnttölpelung uns 
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terzieben, einer lächerlihen, zum Keil 
fhmerzlihen Geremonie mit einer Menge 
fombolifher Handlungen. Zu derfelben 
Zeit fam unter den Studenten dad Duell 
auf, ebenfo die Landsmannſchaften 
oder Berbindungen, die Studenten 
lieder und eine Litteratur Fleiner Büchlein, 
worin fih ein luftiger, oft auch fhmupi- 
ger Humor jeder Art geltend machte. Die 
eiftige Erneuerung der deutfchen Univer- 
Atäten beginnt mit wenigen Ausnahmen 
erft im 18. Jahrhundert. Paulfen, die 
Gründung der deutfchen Univerfitäten im 
Mittelalter, in Sybels biftorifcher Zeit- 
fhrift 1881. Bol. Zarnde, zur Ge 
ſchichte der deutfchen Univerfitäten; Tho— 
lud, Borgefhichte des Rationalismus; 
K. v. Raumer, Gefhihte der Päda- 
gogik. Bd. 4. 

Unzucht. Eheliche Keufchheit galt dem 
Römer ald ein Hauptmerfmal germanifcher 
Sitte. „Die Ebe, fagt Tacitus Germ. 
18 und 19, wird bei den Germanen fireng 
gehalten und wohl in feinem Stüde haben 
die Germanen mehr Anfprub auf Hoch— 
achtung; denn von allen Barbarenvölkern 
find fie faft die einzigen, welche fi mit 
einem Weibe begnügen. Gebr menige 
machen davon eine Ausnahme und zwar 
nicht von Sinnlichkeit geleitet, fondern 
weil fie ihres Anfebens wegen mit mebre- 
ren Anträgen angegangen werden. Die 
Frauen führen ihr Leben in den Schran- 
fen keuſcher Sittlichkeit, frei von den Ber: 
lodungen üppiger Schaufpiele, unberührt 
von dem Sinnentaumel fittenlofer Gelage. 
Bon geheimen Liebeöbriefen weiß weder 
Mann noch Frau; GEhebruh kommt bei 
dem fo zablreihen Volke fehr felten vor, 
und die Strafe, melde der Beftimmung 
des Gatten überlaffen bleibt, folgt ibm 
auf dem Fuße nah. Für verlorene Keuſch⸗ 
en giebt es feine Gnade; weder Echön» 
eit noch Jugend noch Reichtum merden 
ihr je einen Gatten zuführen. Denn da 
ift niemand, der über das Lafter fcherzte, 
niemand, der verführen und verfübrtmers 
den den Lauf der Welt nennte. Gewiß 
flebt ed mit einem Staate, wo nur Jung» 
frauen fih vermäblen, und wo die Gattin 
mit ibrer Hoffnung und ihrem Gelübde 
ibr Leben für immer beftimmt, befjer ala 
mit dem unfern. Ginen Gatten erhält 
das Weib, wie fie nur einen Körper und 
nur ein Leben —* und kein Gedanke, 
fein Gelüſt ſoll dieſe Schranken übertreten, 
fie fol in ibrem Gatten nicht den Mann, 
fondern die Ehe lieben.“ Schon Tacitus 
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erwähnt an dieſer Stelle der politiſchen 
Rückſichten wegen vorkommenden Bielr 
mweiberei; dieſelbe, ohne Zweifel aus 
frübern rohen Zuſtänden überkommen, war 
im Geſchlechte der Merovinger gewöhnlich; 
bei den Rordgermanen dauerte fie noch 
lange fort und war z. B. in Schweden 
im 11. Jahrhundert allgemein verbreitet. 
Auch Konkubinat war den Germanen 
nit fremd; die Kebſe, mhd. kebese, 
kebeswip, friundinne, gelle, zuowip, bi- 
släfe, bislaeferinne, släfwip, släffrouwe, 
war dem Manne nicht vermäblt, lebte 
aber in dbauernder Berbindung mit ibm. 
Urfprünglih jcheinen es unfreie Weiber 
geweſen zu fein, die in diefen Stand eins 
traten; doch war dad Berbältnid während 
ded ganzen Mittelalterd von den Bor» 
nehmen gepflegt, obne daß die öffentliche 
Meinung befonderes Ärgernis daran nahm; 
fo batten Karl d. ®r. und Ludwig der 
Fromme ihre Beifchläferinnen. Die Kin- 
der der Kebſen erbten blos von der Mutter 
und gehörten nicht zur Sippe des Baters, 
waren alfo, wo der Bater Fürſt war, von 
der Thronfolge ausgeſchloſſen, wenn nit 
befondere Umftände und perfönliche Bor» 
züge ihren Stand verdedten. Dft erbielten 
unebelihe Fürſtenſöhne hohe geiftlice 
Stellen. 

Dffentlihe Beiber find dagegen 
den Deutfchen eiſt durch die untergebende 
römifhe Welt zugefommen; doch zeigt 
fhon die Fülle der ihnen angebörenden 
Namen, wie diefe Menſchenklaſſe auch in 
Deutfhland um ſich griff; mittelhoch⸗ 
deutiche Namen find z. B. gemeine frowen 
fröuwelin oder wip; armiu, valschia 
boesin wip, varende frouwen, veil 
frouwen; irria, swachiu, übeliu wip 
wandelbare vrouwen, unwip, üppige 
frouwen, wildiu wip, gilwerin, hübscher- 
inne, knaberin, lennelin. Zwar für die 
Blütezeit des Rittertums wird man ans 
nebmen müfjen, daß der ideale Zug der 
Zeit, die bobe Stellung, die namentlich 
die deutfchen Ritter dem Weibe ein- 
räumten, die zerftörende Macht der ge 
meinen Bublerei befchränft babe; der Geift 
der höfifhen Dichtungen Walthers, Hart- 
manns, Wolftams legt dafür Zeugnie ab. 
Anderfeitö lag es in der Ratur der roman= 
tifhen Frauenverberrlihung, daß diejelbe 
geradezu einem natürlich derberen Verhält⸗ 
nis der gefchlechtlihen Berbindungen zu 
rufen geeignet war; dann war der Ritter, 
feiner Lebensart zufolge, die ibn haupt» 
ſächlich körperlich entwideln ließ, dur 
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Jupp Spiel, Kampf, Reijen, mit einer 
Leibeöfraft audgeftattet, die gewiß gern 
über die Schranken des Geſepes hinaus⸗ 
langte, und endlich war die fosmopolitifche 
Weltbildung des Ritters und feine Abs 
bängigfeit von der Denk⸗ und Handels⸗ 
weife des franzöfifchen Rittertums einer 
geielfchaftlihen Prüderie nicht zugethan, 
wie man zum Xeil wieder aus den Dich« 
tungen der genannten beiten böfifchen 
Dichter erkennen kann. Als dann aber 
bald nach dem erften Biertel des 13. Jabr- 
bundertö der ideale Sinn der ritterlichen 
Geſellſchaft fehnell erblaßte, und eine all 
emeine Auflöfung der geſellſchaftlichen 
flihten und Rüdfichten eintrat, da ver- 
mwilderte namentlih auch das Berhältnie 
des Mannes zum BWeibe in auffallendem 
Grade. Zeugnis davon giebt fhon Gott» 
fried von Straßburg, ebenfo Nithart von 
Rıumental und die andern höfiſchen Dorfs 
dichter, noch mehr aber die zahlreichen 
Novellen und Erzählungen, unter denen 
nad diefer Seite bin namentlih Bon der 
Hagens Gefamtabenteuer fih auszeichnen. 
Dabei ift jedoch zu berüdfichtigen, daß 
die Anſicht ded Mittelalter von Sitte 
und Sittlichfeit überhaupt eine larere war 
und die öffentlihe Meinung vieles ohne 
meitered geftattete, was fpäter als firaf- 
würdig oder ſchlecht galt; der Verkehr mit 
feilen Weibern brachte den Männern des 
ausgehenden Mittelalters feinen Makel. 
&o lieft man denn, daß den franzöfifchen 
Kreuzbeeren ganze Scharen von Dirnen 
folgten, im Jahre 1180 5.8. 1500 mitein- 
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gab es einen befondern Marfhall zur Bes 
auffihtigung jener Perfonen. Auh in 
Deutfhland zogen den Söldnertruppen und 
Landöfnehten ganze Schaaren gemeiner 
Weiber nah, die einem eigenen Amtmann 
unterworfen maren und demfelben eine 
wöchentliche Abgabe zahlten. In Magde- 
bırg feßte 1279 ein Bürger bei einem von 
ihm veranflalteten Turnier ein Mädchen 
ale Giegeöpreid aus; der Kaufmann 
von Goslar, der ed gewann, flattete 
ed aus und brachte eö zu einem tugend⸗ 
haften Wandel zurüd. Am Konzil zu 
Konftan; wurden 1500 Freudenmädchen ge: 
zäblt. Solche waren ed auch, die dem 
einziebenden Herrfcher auf Beranftaltung 
der Obrigkeiten Kränge und Blumen zu 
überreichen pflegten. Don den Fleinen und 
großen Höfen verbreitete ſich diete Unzucht 
in die Kreiſe der ſtädtiſchen Bevölkerungen. 
wo die Frauenhäuſer, ſiehe den beſon— 
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dern Artikel, zu den notwendigen ſtädtiſchen 
Anſtalten und Stiftungen zählten. Um 
das Bild dieſer Seite des ſozialen Lebens 
zu vervollſtändigen, iſt noch des Berbal- 
lens der Geiſtlichkeit zu erwähnen. Kla—⸗ 
gen über Unzucht des geiſtlichen Standes 
beginnen ſchon in den erſten Jahrhunder⸗ 
ten des Mittelalters und bilden bis zur 
Reformation eine ununterbrochene Kette, 
deren Zeugniſſe und Urkunden unzählbar 
find; fie liegen vor in Ratöprotofollen, Zeit⸗ 
büchern, Berordnungen und namentlich 
auch in den Faſtnachtſpielen, Fazetien und 
Novellen des 14. und 15. Jahrhunderts, 
deren Inhalt zum allergrößten Zeile die 
Berführung einer Frau dur einen lieder 
lihen Pfaffen if. „Man pduldete die 
Sünde der Hurerei, ald eine nicht zu be— 
feitigende menſchliche Schwäche, um deren» 
willen der Betreffende fich, vermitteljt der 
firhlihen Gnadenmittel, lediglich mit Gott 
und feinem Gewiſſen abzufinden babe.” 
Auf diefem Gebiete hat der Geiſt des Hu- 
manimud feine Anderung, vielleicht eher 
eine Berfhlimmerung bervorgebradht; denn 
nie war die Unzucht auf einen höhern Grad 
eftigen, ald am Ende des 15. und am Ans 
* des 16. Jahrhunderts, und es be— 
durfte der gründlichſten Maßregeln von 
Seite der proteſtantiſchen Obrigkeiten, um 
bier eine nur langſam wirkende Umkehr zu 
erreihen. Weinhold, deutſche Frauen, 
IL, Abſchnitt 7 und 8 Schulg, böfi 
ſches Leben, L, Kap. 7; Kriegf, deutfches 
Bürgertum, II, Abfchnitt 12 bid 15. B ur ds 
bard, Renaiffance, Abfchnitt V. 

Urbarbücher, von mbd. urbar, urbor = 
jinstragendes Grundſtück, Zinsgut, Zins 
von einem ſolchen, welches zum mhd. 
Berb erbern — ertragen gehört, find Ber- 
zeichnifje der Befipungen, Leben, grund« 
berrlihen Abgaben und Pflihten. Sie 
fommen bei geiftlichen Stiftern, wie bei 
weltlichen Hertſchaften feit dem 12. Jahre 
bundert vor; bekannt ift 3. B. das von 
Pfeiffer herausgegebene habsburgiſch⸗öſter⸗ 
reichifche Urbarbuh, welches die habs 
burgifhen Befipungen im Elſaß, in 
Schwaben und der Schweiz 1304— 1311 
enthält. 

Urfehde, mbd. urvöhe und urvähede, ift 
ein eidlich gelobter Verzicht auf Rache für 
erlittene Feindſchaft; eine Urfebde murde 
von Gerichtsweſen freigefprochenen Anger 
klagten zu dem Zwecke aufgebunden, damit 
er an ee Ankläger feine Rache übe. 
Als die Tortur auffam, mußten häufig uns 
| fhuldig befundene Torquierte dem Gerichte 
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felbft eine Urfehde ſchwören, daß fie fi 
wegen der Mater nit rächen mollten. 
Endlih nannte man Urfebde auch den Eid, 
welchen ein aus einem Gerichtsbezirke Ber: 
bannter dabin ſchwören mußte, daß er 


Baganten, clerici vagantes, vagi, find 
Geiftliche, die eines — — Kirchenam⸗ 
tes als Quelle ihres Lebensunterhaltes 
entbehren und deshalb unſtät herumziehen. 
Schon im 4. und 5. Jahrhundert werden 
Kircbengefepe gegen das unordentliche 
Treiben folcher Kleriker erlaffen, meift 
ohne nachhaltigen Erfolg. Befonders 
zablreihe Klagen werden im farolingifchen 
Zeitalter laut, und Karl d. Gr. erneuerte 
in mebreren Kapitularien die altfirchlichen 
Verbote der ordinatio vaga. Gin fird- 
licher Schriftfteller des 12. Jahrhunderts 
erflärt die Baganten, weil fie weder rechte 
Kleriker noch Laien feien, für eine Art 
Hippocentauren und für eine Synagoge 
Satans. In eben demſelben Jahrhundert ger 
rieten nun diefe Baganten mit den Spiels 
leuten in Berührung; in Frankreich zo— 
gen ganze Scharen von Scholaren dur 
die Lande, auch bdeutfche Genoffen mit 
fih führend, und da die Zeit dem Ges 
fange überaus günftig und dieſe Leute 
als Kleriker des Lateinischen fundig waren, 
entfland unter ihnen in Nachahmung 
der ritterlich-böfifchen u. eine höchſi 
charakteriſtiſche, originelle lateinifhe Ba- 
ganten⸗Lyrik, namentlih Liebes⸗, Wein⸗ 
und Spiellieder, Sprüche ſatiriſch⸗ per- 
fönliher Art u. dgl. Die bedeutendſte 
Sammlung derfelben find die fog. Carmina 
burana, jiebe den bei, Artikel; der bes 
gabtefte Dichter diefer Volksklaſſe mar 
Walther der Erzjpoet, Archipoeta, 
der mehrere Jahre in der Umgebung bed 
Erzbifhofs Reinhold von Eöln, des Kanz⸗ 
lets Barbaroffas, lebte; er ift der Dichter 
vonMihi est propositum in taberna mori. 
Seine Dihtungen bat J. Grimm veröffents 
licht unter dem Titel: Gedichte des Mit- 
telalterd auf friedrih I. Berlin 1844. 
Später vereinigten fi die Baganten mit 
den fahrenden Schülern. 

Ballombrofa, Orden von, ift eine der 


Baganten — Bafall. 


während der Dauer der Berbannung ohne 
Erlaubnid des Rated weder zurückkehren, 
noch fih wegen bdiefer Strafe und ber 
überftandenen Gefangenſchaft rächen wolle. 


zablreihen Ordend-Reugründungen des 11. 
Jahrhunderte. Der Gründer, Jobannes 
Gualbert, Herr von Piftoja, ſoll der 
Drdenslegende zufolge von feinem Bater 
ur Verfolgung eines Mörders von einem 
feiner Berwandten audgefendet worden 
fein; an einem Gbarfreitage findet er den 
Mörder in einem Hohlwege, verzeibt ihm 
aber, da ibn jener bei der Liebe des ger 
Preuzigten Jefu um Gnade bittet. Dar 
für nidt ihm das in der nächſten Kirche 
befindlihe Grucifir, vor dem er betete, 
danfend zu, und Gualbert faht den Ent- 
fhluß, fih der Kirche und dem Dienft 
Gottes zu weihen Er wird zuerſt Mönd 
eined ſchon beftebenden Klofterd, dann 
1039 GEinfiedler in Vallis umbrosa in 
den Apeninnen unmeit Flotenz, wo er 
nun andere Genofjen um ſich fammelt, 
welche die ftrengfte Erfüllung der Regel 
Benedifts geloben, namentlih in betreif 
ber Glaufur, des Stillſchweigens und der 
andädhtigen Betrachtung des Lebens und 
Sterbend Jeſu. Gualbert fiarb 1093. 
Dad Drdendfleid war grau, daber man 
die Ordensleute aub graue Mönde 
nannte; ſeit 1500 nahmen fie jedoch 
braune DOrdendtrabt an. Der Drden war 
nie befonder® verbreitet. 

Bafall, mittellat. vassus und vasal- 
las, ein wahrſcheinlich aus dem Keltiſchen 
zu den Franken gemanderted Wort, das 
anfangs den unfreien Diener bedeutete, be» 
zeichnet urfprünglih denjenigen, der in 
den Schug, in dad Mundium eines an 
dern aufgenommen ift; der Eintritt in 
ein ſolches Schupverbältnid trägt den 
Namen GEommendation. Schon in der 
meropingifhen Zeit hatte diefelbe beſon⸗ 
derdö gegenüber dem König einen ſehr 
meiten Umfang, indem ganze Klaffen der 
Bevölkerung einen Anſpruch auf den 
Königefhup hatten, namentlih Wittwen 
und Waiſen. Auch ausdrücklich wird er hau⸗ 


Bitalienbrüder 


fig erteilt: G@eiftlihen blos für ihre Per» 
* ober zugleich für ihre Kirche, Kauf⸗ 
euten, Juden, Frauen. Gommendation 
tritt auch regelmäßig bei den jungen 
Männern ein, die an den Hof des Königs 
er werden, um fihb bier zum 

ienfte vorzubereiten oder in ein beflimm- 
tes Hofamt einzutreten. Doc beichräntte 
ſich diefed Verhältnis nicht auf den König; 
auh Grafen, Biſchöfe, geiftlihe Stifter 
fonnten einen ähnlichen Schup erteilen. 
Alle nun, die fih fommendirt haben, mag 
ed ein niedererer Landbefiger einem Stift 
oder einem andern Herrn gegenüber, ein 
vornehmer Weltliher dem König gegen- 
über fein, tragen den Namen vassus oder 
vasallus, ſeit der Karolinger Zeit auch 
gasindus, homo, — aber, der den 
Schuß giebt, heißt dominus oder 
senior, 

Mit der Zeit unterfchied man von den 
Schupverhältniffen überhaupt ala eine be» 
fondere Art derjelben die Bafallität, 
und zwar erfolgte die Kommendation, 
welche die Bajallität — durch 
einen beſtimmten, ſymboliſchen Akt, in 
der Weiſe, daß der Vaſall ſeine Hände 
—— in die des Schutzherrn 
egte; nach der Handreichung erfolgte 
regelmäßig ein beſonderes Treuver— 
ſprechen. 

In der karolingiſchen Periode zeigt 
ſich noch eine große Verſchiedenheit in 
den Verhältniſſen der Vaſallen. Zwar 
dem Stande nach ſind es regelmäßig 
Freie; dagegen iſt der Unterſchied zwiſchen 
den Vaſallen des Königs und denjenigen 
anderer Herren ein großer. Manche Va— 
fallen leben ala Ausfeber über die Dies 
nerihaft oder über die Defonomie im 
Haufe des Herrn, andere haben Sand vom 
Herrn empfangen, oft bat der Bafall wies 
der andere Bajallen unter ſich. König— 
lihe Bafallen werden für flaatlihe Ans 
——— in Anſpruch genommen, als 

önigsboten, Heerführet, Beamte. Die 
roße Zahl der Königlichen Bafallen und 
ie noch größere derjenigen, die zu geifts 
lien Stiftern und zu mweltlihen Großen 
im Berhältnid der Bafallität ftehen, hängt 
um großen Teil damit zufammen, daß 
ch der Grundfap feftftellte, alle die, welche 
Beneficium empfingen, hätten fi dem 
Berleiber zu fommendiren, fich in die 
Bafallität zu begeben. Freilich mar das 
nicht bei jeder en der Fall, 
4» B. da nicht, wo der Schenfer jein Gut 
zum Riefbrauch wieder erhielt, und über: 
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baupt nicht in bäuerlihen Berhältniffen ; 
durh Empfang von Beneficien verſchiede⸗ 
ner Herren konnte einer Bafall mehre 
rer Herren werden. Das Berbältnis der 
Bafallität war von beiden Zeiten lös— 
bar und erlofch jedenfall mit dem Tode, 
fonnte aber natürlid von den Göhnen 
erneuert werden. Die Berpflihtungen 
der Bafallität waren gegenfeitige, und der 
Herr war dem Bafallen Schuß zu leiften 
verpflichtet; unterließ er es, fo konnte ihn 
diejer verlaffen. Auch eine gewiſſe Ges 
richtsbarkeit flieht dem Herrn über feine 
Bafallen zu, und namentlich konnten die 
Sachen der Bafallen vor das Königliche 
Gericht gebracht werden. Gine befondere 
Anwendung wurde dieſem Berhältnid 
fhon vor Karl d. Gr. dadurd gegeben, 
daß man, um die im Frankenteich aufges 
fommenen mächtigen territorialen Ge— 
walten wieder zu unterwerfen, die Inha⸗ 
ber derfelben zur vafjalitifchen Huldigung 
anbielt. Ebenſo mußten unter Karl d. Gr. 
und feinen Nachfolgern fremde Fürſten, 
die fih dem fränkiſchen Könige unter⸗ 
warfen, die Huldigung leiften, was auds 
drüdlich bei faracenifchen, britifchen, ſla⸗ 
vifchen und dänifchen erwähnt wird. 
eine fpätere engere Bedeutung erhielt 
nun die Bafallität erfl, feitden die va- 
fallitifhe Huldigung mit der Ausbildung 
des Lehenweſens ein weſentliches und 
harakteriftifhes Erfordernid des Lehen⸗ 
empfangs wurde. Lehnsmann und Bafall 
wird jegt gleichbedeutend, Lehn⸗ oder Feudals 
recht ift zugleih Recht der Bafallitat, und 
da der Hauptjmed der Belehnung die 
Berpflihtung zu kriegeriſchen Leiftungen 
ift, fo nimmt der Begriff Bafall nunmehr 
auh dieſe Richtung. Daher kommen 
jegt auch vasallus, vir, homo, miles 
neben einander und in gleicher Anwen⸗ 
dung vor. Bol. den Art. Lehnsweſen. 
Rab Waik, Verfaſſungs-Geſchichte. 
Vitalienbrüder beißen Seeräuberbanden, 
welche vom legten Biertel des 14. Jahr 
bunderts an fünf Jahrzehnte hindurd die 
nordifchen Meere und Küften beunrubigten. 
Hervorgegangen aus dem ältern Seeräuber- 
tum diejer Gegenden, nahmen die Bitaliens 
brüder dadurch ihren Anfang, daß nad 
der Befiegung und Gefangennahme bes 
Königs Albreht von Schweden durch die 
Königin Margaretbe von Dänemark die 
Berwandten ded Schwedenfönigs, namlich 
die Herzoge von Medlenburg im Berein 
mit den Städten Roſtock und Wismar, 
Freibeuter gegen die drei nordifchen Reiche 
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aufriefen, die namentlih aud den Auf- 
trag batten, da® dem Könige treu geblie— 
bene Stodholm mit Biltualien, übers 
haupt mit Zufuhr zu verforgen; daber 
der Name Bitalienbrüder, den fie fi 
felber beilegten, um unter dieſem ebren- 
baften Namen ihr übrige unehrenbaftes 
Gewerbe zu verdeden. Auch Riefendeler, 
d. h. Gleichteiler, Gleichbeuter hießen fie, 
weil fie den gemachten Raub oder den 
daraus gelöften Gewinn ftetö zu gleichen 
Zeilen unter die Genofjen einer Rotte 
oder Horde zu verteilen pflegten. Uber 
die Disziplin oder innere Berfaffung diefer 
Raubgenoffenfhaften ift wenig bekannt, 
Nachdem fie einige glüdliche Erfolge gegen 
die Schweden und Dänen gebabt und 1394 
die Inſel Gothland erobert, rafften fich 
endlich der deutfche Orden, die Königin 
von Dänemark, Hamburg und Lübeck ge: 
meinfam gegen fie auf. Gin Teil der 
PVitalienbrüder kehtte nad der Heimat 
urüd, die größere Zahl fand bei den 
riefifhen Häuptlingen Unterkunft, von 
wo aus fie neuerdings viel Unbeil an- 
richteten. Die - Hamburger [hfugen fie 
endlich 1402 entſcheidend bei Helgoland 
und brachten die Anführer Klaus Störte- 
befer und Wigman vom Leben zum Tode. 
Im Jahr 1439 brannten die Bitalienbrüder 
Bergen nieder; doch verſchwindet feitdem ihr 
Name. J. Voigt in Raumers biftorifhem 
Tafhenbud. 1841. 

Bogt, mhd. voget, vogt, voit, aus 
mittellat. vocatus für advocatus, ift 
in erfter Linie der Name deöjenigen Be— 
amten, der die einem Stifte mit der 
Smmunität gegebenen Rechte bandhabt, 
die Angehörigen des Stifts vertritt und 
in Bezug fir fie alle diejenigen —** 
niſſe uͤbt, welche Kraft der Immunität 
den königlichen Beamten entzogen ſein 
ſollten. Ihm lag zugleich die Pflicht ob, 
das Stift zu ſchüßzen, feinem geiftlichen 
Borfteber den Beiftand zu leiften, deſſen 
berfelbe bedürftig wäre; doch ift der Name 
Shirmvogt, der fih auf diefe letztere 
Funktion bezieht, im Mittelbohdeutichen 
noch unbefannt. Karl der Große batte 
die Funktionen des Bogteö gefeplich gere- 
gi und namentlich feftgeftelt, daß ein 

tift oder Klofter in jeder Graffchaft 
einen Bogt haben folle, wo ed Güter be= 
faß, und daß nicht der Graf oder Gente- 
nar, fondern ſtets ein in der Grafſchaft 
begüterter Mann zum Bogte genommen 
werden follte. In der karolingiſchen Zeit 
wurde berfelbe noch unter itwirfung 
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des u. und feiner Beamten eingefegt, 
fpäter gilt es ald Recht des Fe nr oder 
Mbtes, den Bogt felber zu wählen. Grün- 
der neuer Klöfter oder Kirchen pflegten 
fib und meift auch ibrer Nachkommen⸗ 
ſchaft die Bogtei vorzubehalten. Obgleich 
fi der Papft ausdrüdlich dagegen erklärte, 
murde die Bogtei nicht bloß in dem zur 
legt genannten alle meift wie andere 
Ämter des Mittelalterd erblih, es Fam 
vor, daß der eigentliche Bogt Stellver- 
treter fepte, die an feiner Statt die Be 
fugniffeübten, Bicevögte,Untervögte, 
weite und dritte Bögte, ein Ber 
bältnis, das die Stiftungen gern zu ver- 
bindern fuchten. Größere Stifter batten 
mit Rüdfiht auf die Lage der Güter regel- 
mäßig mebrere — manchmal auch 
für einzelne Diſtrikte, Otte und Güter 
einen befondern Bogt; doch wird im 
Laufe der Zeit immer allgemeiner einer 
als der eigentliche und wahre Bogt ber 
zeihnet. Unter den SKarolingern war 
ausdrüdlich beftimmt worden, daß der 
Graf, den ja der Bogt weſentlich zu vers 
treten batte, nicht felber Bogt fein könne; 
das änderte fich fpäter fo, daß faſt regelmäßig 
ein böberer Beamter, der Graf oder der 
Herzog, in den Beſitz der Bogtei über die 
zu feinem Amtöbezirt gebörigen Stifter 
oder die bier belegenen Güter anderer 
Stifter gelangte, ein Verhältnis, das 
jenen weltlihen Gewalten die ihnen durch 
die Jmmunität früher entriffenen Güter 
und Rechte nur in anderer Form und 
meift bleibend wieder zubrachte. Rament- 
lih die Klöfter find der Mebrzabl nah 
der Macht ihrer Vögte mit der Zeit un— 
terlegen. Rur Hl feinen Klöftern, die 
unmittelbar unter ded | Könige Schuf 
ftanden, blieb wohl dem König und dem 
Reihe Die Bogtei vorbehalten, oder er 
ließ fie fi förmlich übertragen, um dann 
in der einen oder andern Weiſe mieder 
über fie zu verfügen. War aber der Bogt 
auch vom Vorfteher des Stiftes ſelbſt ge 
wäblt, eingefeßt murdeer von dem König, 
der ihm das Recht des königlihen Banned 
u erteilen hatte. Mit der Zeit wurde die 
ogtei als Leben betrachtet, wodurd 
der Einfluß und die Gewalt, die der Bogt 
über das Klofter hatte, noch färfer wurde. 
Soniterbielten die Bögte bloß beftimmte Gü- 
ter zu Leben, die ale Belohnung oder Be» 
foldung für ihr Amt angefehen wurden, 
Güter, die manchmal einen außerordents 
liden Umfang erreichten. 
Die Funktionen und Rechte des Bogtes 
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wurden. oft durch Vereinbarung oder urs 
kundliche Feftfegung beſtimmt. Nach diefen 
follte er zunächſt der Bertreter des Stifts 
und feined Vorſtehers fein; er vollzog 
Rechtögefchäfte, Erwerbungen, Tauſche u. 
dal., Führte die Rechtöfachen. Innerhalb 
ber Immunität ift der Bogt Richter über 
die abhängigen Leute des Stifts oder die, 
welche fpäter der Gerichtöbarfeit desſelben 
unterworfen worden find. Bußen und 
andere Gerichtägefälle erhält er in dem 
Umfange, wie fie der Graf ala Richter 
empfing. Auch diefed Berbältnis führte 
oft den Misbrauch mit fih, daß fich der 
Bogt ald den Inhaber der Gerichtäbarkeit 
betrachtete, diefelbe auf die Mitglieder des 
Stiftes felber ausdehnte und fie ſchließlich 
als eine Art Herrfchaft über die ihr Unter« 
morfenen ausübte, die dann wie Unter 
thanen eidlich verpflichtet wurden; es fam 
vor, daß der Vogt einen Abt fogar er- 
nannte und inveftierte, Übergriffe, denen 
die Stifter mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln zu wehren fuchten; 
dur königliche Privilegien, Rechtsent⸗ 
fheidungen, Verträge wurden die Rechte 
der Bögte feftgefegt, bei neuen Berleihun« 
en beftimmte Vorbehalte gemacht, bei 

eugründungen von vorne herein die Dog- 
tei an — Bedingungen geknüpft; 
auch verſuchte man es, die Erblichkeit, ja 
auch die Lebenslänglichkeit des Amtes zu 
durchbrechen, oder man gab die Vogtei 
in die Hände von Miniſterialen, die 
ſich immer in größerer Abhängigkeit vom 
Stifte befanden, oder überhaupt von ſolchen, 
welche wirkliche Beamte waren und blieben, 
Meier oder Schultheiße, welche in dieſem 
Falle dann auch Vögte hießen. In mans 
hen Fällen gelang ed, durch Ablöfung, 
Verziht oder Schenkung ded Inhabers 
die Bogtei ganz zu befeitigen; der Gifter- 
zienfer-Orden nahm für feine Neugrüns 
dungen das Recht der DVogteifreiheit in 
Anfprud. 

Außer den geiftlihen Stiftern fommen 
Bögte auch in andern, weltlichen Berhält- 
niffen vor. Go giebt es königliche 
Bögte, die es meift nur mit der Bertretung 
des Königs in einzelnen Rehtsfällen zu 
thun haben. Späterer Entſtehung find 
die Reichsvögte als Vorſtehet von 
Reichsvogteien, d. h. folder Terri— 
torien, die bei der Auflöſung des Reiches 
in Territorien geiſtlicher oder weltlicher 
Herren dem Reiche übrig geblieben waren, 
fei es, daß freie Reichögüter oder freie 
Orundeigentümer fi erhalten hatten, was 


befonderd am Rhein, in Schwaben, Frans» 
fen, im ——— in Südthüringen der 
re war; Reichsvogt hieß der Bor 

eber einer ftädtifhen, Landvogt einer 
ländlichen Reichövogtei; doch erhielten fi 
auch diefe Bogteien nicht lange, teilten 
vielmehr das Schidfal aller übrigen Lan 
deöteile Deutfchlands, einzelnen Zerritorien 
einverleibt zu werden, ieder andere 
find? Beamte weltlicher Fürſten— 
tümer und landesherrlicher Terri— 
torien; es find Stellvertreter ded Landes⸗ 
berrn, die davon den Namen Landvogt 
tragen, und handhaben wie ehemals der 
Graf die hohe Gerichtäbarkeit. Endlich 
haben auch die Städte regelmäßig ihren 
Bogt gehabt; es ift urfprünglicd niemand 
anders als ein oder der Vogt des Bifchofs, 
auf deffen Gebiet die Stadt liegt und in 
deffen Händen die gräfliche oder hohe Ger 
richtbarkeit liegt, dem Schultheiß oder dem 
Nachfolger des Gentenard gegenüber, dem 
die Ausübung der niedern Gerichtäbarfeit 
obliegt. Doch — es Städte, z. B. Köln, 
wo jener den Namen Burggraf und dieſer 
den Namen Bogt trägt. Seitdem fich die 
Städte auf eigene Füße flellten und die 
Gerichtäbarkeit von fih aus an die Hand 
nahmen, blieb Bogt der Name für den 
Vorfteber des Rated, wenn diefer als 
hohes Gericht zufammentrat; fpäter nannte 
man ihn in den fog. Reichsſtädten den 
Reichsvogt. Waiß, Berf. Geſch. VII, 
Abichn. 12, und Walter, Rechtsgeſchichte. 

Vollklsbücher heißt man, wie es ſcheint 
erſt feit der Zeit der Romantiker, Novellen 
und Romane, welche feit den legten Jahr⸗ 
_— des Mittelalterd die beliebtefte 
eftüre, anfangs mehr der adeligen, fpäter 
ber vollsmäßigen Bevölkerung waren und 
feit der Erfindung des Buchdrucks als 
Bücher weit verbreitet yourden; fie nennen 
fi felber meift eine Hiftorie oder ein Bud 
oder ein liebliches Leſen u. —X was 
darauf deutet, daß ed eben nicht die Kunſt⸗ 
form der Novelle oder bed Romand war, 
was man darin fuchte und fand, fondern 
der unterhaltende Inhalt. Derjelbe ents 
ftammt den allewverfchiedenften Gebieten, 
dem Drient (fieben weiße Meifter), dem 
Mythus (Genofeva), den höfiſchen Sagen- 
freifen der Franzofen (Karolingifcher Kreis, 
Artus, Triftan), dem deutfhen Sagenfreis 
(Hörnener Siegfried), dem Volkswitß 
(Eulenfpiegel), wobei aber alles der naiven 
Weife der Zeit gemäß in die Anfhauung, 
Rebend-, Denk⸗ und Empfindungsweife der 
Gegenwart geftellt ift, fo zwar, daß fi 
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oft unter der meift unfcheinbaren Hülle 
ber Begebenheit große Lebensweisheit, tiefe 
Einfiht in das Wefen der menfhlichen 
Seele verbirgt; auch die Erzählungsart 
erinnert an die Plaſtik der Holzſchnitte 
jenet Zeit. Übrigens läßt fi der Begriff 
det Volksbücher weiter oder enger (fm: 
im engern Ginne gehören nur erzäblende 
Bücher dazu, im weitern Sinne allerlei 
andere für dad Bolt beſtimmte Schriften, 
Bolksliederfammlungen, Rätfel, Sprich⸗ 
wörter, Traumbüdher, kurz alles, was in 
Buchform auf den Jahrmärkten audgeboten 
murde. Die Beranlaffer diefer Bücher mögen 
in den meiften fällen unternehmungd 
luſtige Buchdruder gemwefen fein, manch⸗ 
mal nennt fi Bearbeiter oder Überfeper, 
von beffen näbern Umftänden jedod in 
der Regel nichts Näheres bekannt if. 
Die erfte Sammlung einer Anzahl Bolle- 
bücher erfhhien unter dem Namen Bud 
der Liebe zu Frankfurt 1578 und 1587. 
Die einzelnen Bücher wurden, mit Holz 
ſchnitten verfeben, auf den Märkten ver: 
kauft, zum Zeil mit der Unterfchrift „ges 
drudt in diefem Jahr“, verloren aber mit 
der Zeit viel an ihrem urfprünglichen 
Ausdrud. Die Romantifer miefen zuerft 
auf diefen von der gebildeten Welt gänı. 
li verfannten und geringgefhäpten Zeil 
der alten itteratur bin; namentlich bat 
Tieck fih durh feine Neubearbeitungen 
und Görred durh fein Wert: „Die 
teutfhen Volksücher. Nähere Würdigung 
der fhönen Hiftoriens, Wetter: und Arz⸗ 
nepbüchlein, welche theil® innerer Werth, 
tbeild Zufall, Jahrhunderte bindurd bis 
auf unfere Zeit erhalten bat,” Heidelberg 
1807, großes Berdienft erworben. Die 
Bolkabücher nah den beften alten Texten 
neu bearbeitet zu haben, ift das Verdienſt 
Simrods: eutſche Boltsbüher nah 
den ädhteften Ausgaben bergeftellt. Berlin 
und Frankfurt 1839 ff. Das folgende 
Berzeihnis beruht größtenteild auf Goe⸗ 
defe'd Grundriß, $ 105 und 173. 

1. —* og Ernſt, gegen Ende des 
15. Jahrhunderts aus dem ältern Gedicht 
profaifh aufgelöft. Siehe bier mie bei 
den meiften andern Nummern den befon- 
deren Artikel. 

2. Wigaloid, aus dem ältern Ge 
dichte des MWirnt von Grafenberg 1472 
in Profa aufgelöft und 1493 in Auge 
burg zum erften Mal gedrudt. 

3. Triftan, aus dem überarbeiteten 
Gedichte des Eilbart von Dberge, des 
Borgängerse von Gottfried von Gtraß- 
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burg, in Proſa —— „von der 
lenut wegen, die solicher gereimter bä- 
cher nit genad habent, hab ich onge- 
nanter dise hystori in die form ge- 
pracht, YUugdburg 1498. 

4. Wilhelm von Öfterreih; 18 
ift dieſes eine nur einmal (Augsburg 1481) 
— Proſaauflöſung eines Gedichtes, 
eſſen Verfaſſer Johann der Schreiber von 
Würzburg durch Nachahmung älterer Ge- 
dichte das oͤſterreichiſche Fürftenbaus zu 
verherrlihen gedachte. 

5. Die heiligen drei Könige, ur 
rünglih von Johannes von Hildeäheim, 
arb 1375, für Köln lateinifch bearbeitet, 

1389 deutſch überfepgt und um 1480 zu 
Straßburg erfäienen. 

6. Barbaroffa: „Ein wahrhafftige 
Hiftoryg von dem Kapfer Friedrich, der 
erft feine® Namens, mit einem langen 
roten Bart, den die Walſen nennten 
Barbaroffa,“ Landehut und Augsburg 
1519. Das Büchlein berichtet, wie Bar« 
baroffa mit König Philipp von Franfreih 
und Rihard von England Jeruſalem er 
obert, mobei ein Herzog Eckhart von 
Bayern v Hülfe fommt, der feinen Bund» 
hub ald Banner auffledt; bei einem 

abe wird Barbarofia durch Verrat des 
Papſtes vom Sultan gefangen, nad einem 
Jahr aber mieder entlaffen, worauf er 
nah Rom zieht, um fih an dem Papft 
zn rächen. Es erfolgt aber Berföbnung 
und Tod des Kaiſers. 

7, Der Pfaff vom Kalenberg, 
eine gereimte Schmänkefammlung, die ein 
fonft unbekannter Philipp Frankfurter 
gegen Ende ded 14. Yahrbundertd zu 
Wien gedichtet haben foll, die aber erft 
feit dem Ende des 15. Jahrhundert nachzu⸗ 
weiſen if. Erſtet Drud Frankfurt 1550. 

8. Peter Leu Fortſetzung des Ka— 
lenbergers, verfaßt von Achilles Jafon 
Widmann von Shmwäbtfh-Hal, zuerft 
Blodträger dafelbfl, fpäter Pfaffe; erfter 
Drud Frankfurt ohne Datum; Nüm- 
berg 1560. 

9. Eulenfpiegel, Straßburg 1519. 

10. Die fieben weiſen Meifter, 
erfter datierter Drud Augsburg 1473. 

11. Salomon und Marcolf, 
Nürnberg 1487, ging auch ala lateinifches 
Volksbuch um unter dem Titel: Oollatio- 
nes quas dicuntur fecisse mutuo rex 
Salomon sapientissimus et Marcolphus 
facie deformis et turpissimus, tamen, 
ut fertur, eloquentissimus. 

12. Griſeldié, „Diß iſt ain epiftel 
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Franciſci Petrarh, von 
ainer frowen Grifel geh 
burg 1471. 

18, Appollonius, nah dem Lateis 
nifhen des Gottfried von Biterbo „von 
latin zu tentsch gemachet,'“ Augs— 
burg 1471. 

14, $loreund Blanfheflur, nah 
dem aus dem Franzöſiſchen gefchöpften 
Romane Filicopo ded Boccaccio, Meß 1499. 

15. Lother und Maller, Straß» 
burg 1514, 

16. Fortunatus, Augsburg 1509. 

17. Melufine, 1456 von Thüring 
von Ringoltingen aus dem Franzöfifchen 
überfept und zu Straßburg um 1474 zum 
erfien Mal gedrudt. 

18. Der Ritter von Turn, nah 
franzöfifhber Duelle durh Marquard von 
Stein überſetzt, Bafel 1493. 

19. Bontus und Gidonia, aus 
einem franzöfifhen Roman durch Eleonore 
von Ofterreich überfept, Augsburg 1498. 

20. Hug Schapler, die fagenhafte 
Geſchichte des Hugo Capet, von der Her 
zogin Elifabetb von Lothringen aus dem 
Franzöfifchen verdeutfcht, Straßburg 1500, 

21. Herpin, ebenfalld aus dem 
Franzöfifhen. Etraßburg 1514. 

22. Magelone, von Beit Warbed 
aus dem fFranzöfifchen ind Deutjche über: 
fegt, Augsburg 1535. 

23. Flerabras, eine Riefengefchichte 
aus dem Karolingifchen Sagenfreife, nach 
franzöfifcher Quelle, Siemern 1533, 

24. Die vier Haimonsäkinder, 
Siemern 1535. 

25. Dftavianud, von Wilhelm 
Salzmann aus dem Franzöſiſchen bear 
beitet, Straßburg 1535, 

26. Ritter Galmy, ebenfalld aus 
dem Franzöſiſchen, Straßburg 1539. 

27. Der Finkenritter, eine Zufam« 
menftellung von Lügenmärden, Straß 
burg um 1560. 

28. Claus Narr, Gefhichten des 
ſäch ſiſchen Hofnarren ebendesfelben Namens, 
der von 1486 bis 1632 lebte; Eis— 
leben 1572, 

29. Hana Glauert, ein zmeiter 
Eulenfpiegel, befchrieben durch Bartholo» 
mäus Krüger, Stadtfchreiber zu Trebbin 
in der Marf, daher dad Bud auch der 
märfifche Eulenfpiegel heißt. Berlin 1591. 

30. Fauft, Frankfurt 1687. 

31. Shildbürger, 1589, au 
Lalenbucd genannt. 

32. Der ewige Jude, Danzig 1602. 


— ſtätikeit 
aiſſen,“ Augs⸗ 


33. D — aus dem Dänifchen 
durch Egenberger von Wertheim überfeßt, 
Frankfurt 1571. 

34, Genovefa. 

35. Hirlanda. Die beiden lepten 
Nummern find erft im 17. Jahrhundert 
durh den SKapuziner Pater Martin 
von Cochem in Verbindung mit Gris 
ſeldis und andern Legenden und Geſchich— 
ten ald „Auderlefenes Hiftory- Buch“ dem 
Werke eined franzöfifhen Yefuiten nach—⸗ 
erzählt worden, haben aber bald ben 
Rang der beliebteften Volksbücher ers 
mworben. 

Vollskranlheiten. 1. Der ſchwarze 
Tod, gemeiniglid in den zeitgenöflifchen 
Ghroniten „das große Sterben“ genannt, 
ift jene furchtbare Peftfeuche, die 1348 
in Europa auftrat, bald eine allgemeine 
Berbreitung erlangte und zahllofe Opfer 
binwegraffte. Sie beftand in einem bißis 
gen Fieber, begleitet von Blutauswurf; 
bald erjchienen Brandbeulen und ſchwarze 
Fleden auf der Haut (daber der Name: 
ſchwarzer Tod), die Lymphdrüſen ſchwollen 
an, Bubonen brachen in den Achſeln und 
Welchen hervor: in drei Tagen mar der 
von der jchredlihen Krankheit Befallene 
eine Leiche. Zuerſt wird ihr Auftreten 
an der Südküſte Europa'd gemeldet im 
Jahre 1348, von wo aus fie im Oſten 
durh Dberitalien Eingang fand in Kärn— 
then, Steiermark und Djterreih, im Weften 
dur dad Nbonethal in der Schweiz und 
Burgund. Bon Ofterreih griff fie in 
wefilicher Richtung hinüber nah Bayern, 
wo um Michaeli 1348 ihr heftiges Aufs 
treten in Mühldorf, einer ſalzburgiſchen 
Enklave im Bayriſchen, gemeldet wird; 
von bier ift ihr Borfchreiten ein allmäliges. 
Regendburg wird erft 1350 erreicht. In 
der Schweiz wird faft allgemein 1349 ale 
das Peftjabr angegeben. Deutihland ſah 
fih alfo zuglei dur einen Angriff von 
Weiten ber bedroht, und in der That er» 
fheint das unheimliche Gefpenft der durch 
Burgund vorgerüdten Krankheit in ber 
oberrheinifhen Ziefebene früher ald an 
den Ufern des Bodenſee's, die durch das 
vorgelagerte Hochgebirge vor der Anſteckung 
gefhügt waren. Straßburg wird im 
Juni 1349 erreicht, im Auguft und den 
folgenden Monaten die mittelrheinifchen 
Städte, Frankjurt fhon im Auguft, Köln 
nicht vor Mitte September. Im gleichen 
Jahre noch erfcheint die Seuche in Preußen, 
mit Deginn ded Jahres 1350 in Jütland, 
Schleswig und Holftein, jo daß der ganze 
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nordweſtliche Zeil Deutſchlands zmwifchen 
Elbe und Rhein gleichzeitig von Süden, 
Weſten und Norden bedroht wird, und 
übereinftimmend wird für das ganze Ges 
biet für dad Jahr 1350 der Ausbruch der 
Peft gemeldet. Die Iandläufige Annahme 
ift, daß bis 1350 der ſchwarze Tod eine 
pandemifche Verbreitung in gan; Europa 
mit Ausnahme von Rußland erlangt 
babe. Im BWefentlihen find es jedoch 
die großen Handeld- und Berkehräftraßen, 
die zugleich Heerfiraßen des ſchwarzen 
Todes wurden; abgelegene, vom Berfehr 
wenig berührte Orte mögen verfchont ger 
blieben fein. Aber auch an großen und aus⸗ 
gedebnten Gebieten ift der erſte Anfturm 
glüdlih vorübergegangen, wo durch hem⸗ 
mende Gebirgszüge mit wenig frequentirten 
Päffen dem direften Kontagium eine Grenze 
geftedt war. So Oſtfranken, und weiter 
oftwärts in gleicher Weife Böhmen, wo 
die Peft erft 1359 und zwar mäßig und 
fporadifh auftrat; das Fräftige Aufblüs 
ben dieſes letzteren Gebietes in den erften 
Jahren von Karl's IV. Regiment wäre 
e- ſchwerlich zu erflären, wenn die 
eften Kräfte des Landes durch den ſchwar⸗ 
gen Tod vernichtet worden wären. Ähn⸗ 
ih verhält ed fih mit Schlefien; in 
Breslau zeigt fih die Peſt erft 1872 nad 
einerglaubmwürdigen Notiz, und mit Polen, 
wo eine energifh durdhgeführte Quaran- 
taine denfelben Schuß —— wie für 
Oſtfranken die natuͤrliche Grenze von 
Odenwald, Speſſart, Rhön und Thürin— 
gerwald, und für Böhmen die dieſes Land 
umgebenden Gebirgszüge. 

Eigentümlich und intereſſant in Be— 
zug auf die Ergründung der Urſachen 
einer jo furdtbaren Heimſuchung iſt die 
erfte mwiffenfchaftlihe Grundlage, die der— 
felben gegeben wurde. In der Mitte des 
14. Jahrhunderts fand nämlich eine Reihe 
von Erderſchütterungen ftatt, deren Mits 
telpunft Villach war, wo am 25. Januar 
1348 ein Erdbeben nicht unerbebliche Zer⸗ 
flörungen verurfahte; in unmittelbaren 
chronologiſchen Zufammenbang damit wird 
nun der Ausbruch der Peft gefebt, indem 
man glaubte, der irdiſche Dunft‘ habe fich 
einen gewaltfamen Ausweg verfchafft, die 
Luft vergiftet und verpeftet, und in Folge 
diejer Luftvergiftung fei die Peft entitan- 
den. Darin feben wir die erfte wiſſen— 
fhaftlihe Begründung des direkten Zus 
fammenbangs des ſchwarzen Todes mit 
—— Vorgängen im Naturleben. 

aß übrigens noch allerlei ſonderbare 
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Dinge mit dem Erfcheinen der Krankheit 
in —— gebracht wurden, iſt 
ſelbſtverſtändlich bei dem fraffen Aber- 
lauben, der die Geifter im Mittelalter 
efangen hielt. Zum Zorn Gottes über 
die Berfchlehterung der Menſchheit famen 
aftralifche Einflüffe, feltfame Konjunkturen 
der Planeten Mars, Jupiter und Saturn; 
je fpäter die Chroniſten, deſto mebr bes 
richten fie von Erdbeben, Überſchwem⸗ 
mungen, Regenfluten gemiſcht mit Schlan⸗ 
gen und Kröten, Heuſchreckenſchwärmen, 
giftigen Nebeln, unbeimlihden Himmeld- 
zeichen, Kometen, Feuerkugeln, woran fi 
natürlich allerlei abergläubifhe Geſchichten 
knüpfen. Hecker's Anfiht ift gleichſam der 
Schlußſtein diefer Theorie „der kosmiſche 
Urfprung des ſchwatzen Todes berube in 
einem unerbörten Aufruhr der Elemente 
über und unter der Erde, wie er in glei- 
her Ausdehnung mie wiedergekehrt jein 
fol.“ Auch Haefer ift der Anficht, „der 
ſchwarze Tod ift eingeleitet und vors 
bereitet durch die beftigften Erſchütterun⸗ 
en der Erde und des fie umgebenden 
uftkreiſes.“ 

Wir werden wohl dieſe Anfichten, bei 
denen ber verpeftende Wind von 1348 
eine bedeutende Rolle fpielt, ald auf uns 
finnigen Erfindungen der Spätern beru- 
bend, in die geborigen Schranken zurück⸗ 
weiſen müſſen. „Die große Zabl der 
zeitgenöffifhen Schriftfteller wiſſen bis 
1348 fo gut wie nichts von außergewöhn⸗ 
lihen Borgängen im Naturleben. Erſt 
mit dem SHerannaben der furdtbaren 
Krankheit tauchen allerhand wüſte Ge— 
rüchte auf: „unter entiepliben Stür 
men feien Kröten, Schlangen, Eidechſen, 
Sforpionen in giftigem Regen auf bie 
Erde gefallen, darauf bätte Blip und 
Hagel unzählige Menſchen getötet und 
fhlieplih Feuer und Qualm vom Himmel 
ſchlagend den Reft alles Lebens vernichtet.” 
Aber alle joll nah dem Apignoner Brief 
vom 27. April 1348 vor fih gegangen 
fein circa yndiam majorem in orienta- 
libas partibus in quadam provincia; 
auch die andern Quellen laffen diefe Bor: 
gänge in angemeffener Entfernung paffieren 
„abi zinziber nascitur,‘‘ dagegen bie 
fpätern Kompilatoren zieben fie beran 
und machen fchlieglih die Heimat zum 
Schauplatz, und alles erfährt natürlich die 
feltfamften Deutungen und fohredlichften 
Propbezeiungen und Kombinationen. 
Erft die neuern ätiologifhen Forſchungen 
laffen und Rücfelüfe tbun und das 
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tiefe Dunfel, dad über dem ſchwarzen 
Tod in pathologifcher —— lag, 
lichten. „Die heutige mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft conſtatiert eine gewiſſe Gleichartig« 
keit in dem Weſen der ſogenannten In⸗ 
fektions⸗Krankheiten. Die Krankheit ſelbſt 
wird bei dem Individuum durch Aufnahme 
ei gentümlicher giftiger Subſtanzen in dem 
Drganidmus verurſacht. Dieſe Subſtanzen 
find in ihrem Urſprunge und in ihrer 
hemifhen Zufammenfegung noch nicht 
völlig ergründet. Aber taufendfahe Ers 
fabrungen weifen immer wieder auf die 
mit allgemeinen fozialen Mißſtänden ges 
er Ben end organifcher Stoffe 
als die gemeinfchaftlihe Quelle des Kranks 
heitsgiftes.“ Hirfh weiſt nun die Ents 
ftebung der Krankheit außerhalb Europa’d 
nah, alle Seitgenofjen flimmen darin 
überein, daß ber ſchwarze Tod fich über 
den weftlihen Teil Aſiens und über 
Europa und Afrika verbreitet babe; fo 
werden wir wohl Hirfh unbedingt beis 
ſtimmen fönnen, daß mir in einigen 
nordweftliden Gebieten Hindoftand, und 
fpeziell in den am füdlichen Abhange ded 
Himalaya gelegenen Provinzen die eigent« 
lihe Heimat der unter dem Namen des 
ſchwarzen Todes befannt gewordenen Peft- 
epidemien zu fuchen haben. Auch über dad 
Weſen der Krankheit find mir jetzt im 
Klaren; es ift eine durch Rungenaffeftion 
wefentlich modifizierte orientaliihe Beulen⸗ 
peft, deren fpezififche Eigentümlichkeit eben 
die Rungenaffeftion ift; eine Krankheits— 
form die nah Hirfh vollkommen überein« 
ftimmt mit der indifchen Peft. 

Daf die Seuche in den rafhaufblüs 
benden mittelalterlihen Städten, wo auf 
verhältnismäßig geringem Flächenraum 
roße Menſchenmaſſen eingepfercht gemes 
en fein müffen, fi üppig entwideln und 
große Verbeerungen anrichten fonnte, ift 
natürlich. Mit diefen Misftänden vereinigte 
fih ein heftiges Widerftreben gegen ver» 
nünftige Maßregeln der Hygieine, abſcheu⸗ 
liche Mißbräuche in der Handhabung bed 
Reichenwefend; die Toden wurden begra= 
ben inKirchen, oder doch innerhalb derStadt⸗ 
mauern, fo daß dadurch neue Anſteckungs⸗ 
beerde entſtanden. Schmug, Elend, Uns 
fittlichfeit waren die mächtigften Bundes— 
genofjen des ſchwarzen Todes, wozu noch 
an manden Drten anormale Witterungss 
verhältniffe und deren Konfequenzen mö— 

en binzugefommen fein. Daraus erflärt 
ch die Intenfität und die anbaltende 
Dauer der Seuchenperiode. Hirfh hält 
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ed „für unzweifelhaft, daß wenn aud 
nicht alle, Io doch viele der in den fols 
enden Jahren bis 1380 beobachteten 
Mefepivdemien unter den Grfcheinungen 
des fchwarzen Todes verlaufen find.“ 

Mit Ausgang 1351 feheint eine Paufe 
in der Sterblichkeit für Deutfchland eins 
getreten zu fein, 1356 wird das MWieder- 
erfcheinen ded ſchwarzen Todes gemeldet, 
ber 1357 bis an die Grenzen der Marf 
Brandenburg und füdlih bis Bayern 
und Baden vordrang, 1358 das ganze 
füdmeftliche Deutfchland überzogen hatte, 
und zwar nad Closner und Königehofen 
in der Richtung nah Nord und Süd 
feinen Zug nebmend. 1359 und 1360 
wird die ganze Nord» und DOfifeefüfte von 
neuem entvölfert, gleichzeitig Ofterreich 
zum zweiten Male heimgeſucht, am Ende 
diefed Jahrzehnts auch Böhmen, Schlefien 
und Polen. Ende der fechziger und Ans 
fang der flebziger Jahre fallt das dritte 
Auftreten der Peſt; und Ehalin de Binario, 
Arzt in Avignon, ftellt die Fortdauer 
der Seuchenperiode in Ausfiht. Bis zum 
Ausgang ded Jahrhunderts vergeht faft 
fein Jabr, wo nicht ein „großes Sterben“ 
gemeldet wird, auch noch im Anfang des 
15. Jahrhunderts. Gin genauer Ab— 
ſchluß läßt fich erflärlich nicht datieren, 
wir werden jedoch gut thun, bei Unter: 
fuhung der Folgen nicht über das 14. 
Jahrhundert hinauszugehen. Jedenfalls 
nahm die Gterblihfeit, wo auch die 
Krankheit noch auftrat, in jedem Jahr 
immer mebr und mebr ab. 

Nah den gleichzeitigen Berichten ift 
fein Zweifel zu begen, daß ein beifpiels 
lofed Entjegen die Gemüter ergriff und 
Reidenfchaften ——— wurden, die ſich 
toh und gewaltſam äußerten; uns 
verfennbar fteigerten fich Uppigfeit, Luxus 
und Verſchwendung, zügellofe Begierden 
nab Genuß in den lepten vielleicht noch 
vergönnten Augenbliden. Charakteriſtiſch 
find daher die feit Mitte des 14. Jahr⸗ 
bunderts (1356) in Deutſchland häufigen 
Verordnungen gegen Kleiderlurus, ans 
ſtößige Trachten und Schmwelgerei. Eine 
direfte Beeinfluffung der Geftaltung pos 
fitifher Verhältniffe durh den fchwarzen 
Zod tritt in geringem Maße zu Tage. Die 
Parteifämpfe wurden gelähmt, die durch 
die Seuche felbft oder die Angft vor ihr 
bervorgerufene allgemeine Berwirrung und 
Beftürzung mußte einen momentanen, 
lähmenden Drudf ausüben auf die öffent« 
lihe Thätigkeit. Beflimmter erkenntlich 
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find die Cinwirkungen der Seucdhenperiode 
auf die moirtfchaftlihen Berbältniffe. 
Was zupörderft den Menjchenverluft bes 
trifft, fo find die Zahlenangaben des 
des Mittelalterd von ſehr zweifelhaften 
Werte. Die überlieferten Berluftziffern 
für Lübel ſchwanken 3. B. zwiſchen 
9000 und 80000 Umgefommenen. Böllig 
wertlos find die allgemeinen Berechnuns 
gen der Zeitgenoffen, (mie Ghbalin de 

inario) die Berlufte der erften Epidemie 
auf 60%, Guy de Ehauliac auf 75%, 
der Bevölkerung angibt. Borzugsweife 
batten, wie natürlich, die unterften Volks— 
fhichten zu leiden, fo war 4. B. 1350 
in Weſtfalen fein Hirt und fein Schnitter 
ur Erntezeit zu finden; ähnliche Berichte 
nd in großer Zabl zu finden. Eine 
unaudbleibliche mwirtichaftliche Folge war 
eine Steigerung der Arbeitölöhne, die 
aber mieder reduziert wurde durch eine 
bedeutende Wertverminderung der Scheider 
münze, bervorgerufen durh eine allge 
meine Verſchlechterung der Prägung. 
Ein folder Zuftand mußte natürlich dem 
Kleinbandel gan; empfindlih fchaden, 
aber jelbft Müngverordnungen, wie die— 
jenige der Grzbifhöfe von Trier und 
Köln, fowie die Bemühungen Karl’ IV. 
vermocdten dem drüdenden Ubel nicht abs» 
zubelfen. Dagegen wußte fich der deutiche 
Großbandel zu fichern dur Hinübernabme 
des den Kuräfchwanfungen weniger un« 
terliegenden florentinifhen Goldguldens. 
Im allgemeinen aber bemerfen wir, nad» 
dem der allgemeine Ausgleich der Bevöls 
ferungäverbaltniffe der wirtfchaftlichen 
und geſchäftlichen Stofung wieder Abs 
bülfe verfchafft batte, in den Städten 
beſonders einen rafhen und erfreulichen 
Aufſchwung und Fortſchritt. Zudem fällt 
in diefe Zeit auch die Stiftung der erften 
deutihen Univerfitäten, Prag 1348, Wien 
1365, Heidelberg 1386, Köln 1389, Erfurt 
1392. „Die zweite Hälfte des 14. Jahr— 
bunderts ift die Zeit, in der der deutfche 
Handel den Weltmarkt ju erobern beginnt. 
In immer fleigendem Maße erblübt 
Handel und Induftrie, und ſelbſt Künfte 
und Biffenfhaft gelangen wieder zu 
neuen Ehren.” Am allgemeinen Gharaf- 
ter ded 14. Jahrhunderts „diefer wilden 
gäbrenden Zeit voll gewaltiger Impulſe 
und rober Leidenschaften“ hat der ſchwarze 
Tod nichts geändert. Die Anarhie in 
den Jahren 1348—50 bat gewiß die 
Peſt verfhuldet, und gewiß fteben Geißel⸗ 
fahrt und Judenverfolgng mit ihr im 
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KRaufalzufammenbang. Uber beide beruhen 
auch im Charakter der Zeit und find deß⸗ 
wegen, weil fie erplodierend ausgebrochen 
find, zügellos und rob geworden. Beide 
Bewegungen, die Judenverfolgung von 
Südfrankreih, gleichzeitig mit der Peft, 
die Geißelfahrt im Oſten Deutihlande, 
ald Präventivmaßregel der Peit und zur 
Befänftigung des göttlichen Zorned, un—⸗ 
mittelbar vor Ausbruch des ſchwarzen 
Todes ausgehend, eilen in ihrer rapiden 
Verbreitung über Deutſchland der Peſt 
voraus. An einzelnen Orten fallen fie 
eitlich zuſammen, wie Peft und Geißel- 
—* in Straßburg, in Flandern; zuweilen 
tritt an einem Drte die Peft auf, ibr 
folgte die Judenverfolgung, bervorge- 
rufen dur die unfinnige Mär von der 
Brunnenvergiftung dur die Juden, oder 
der Fanatismus der Geißler jchürte den 
Judenhaß mie in Franffurt a. M., Köln, 
Breslau, im allgemeinen aber werden die 
Juden vorber die Opfer der blinden Bers 
folgungswut. Die Geißelfahrten erreichen 
ſchon ihr Ende, bevor auch nur die Hälfte 
deutfchen Gebieted vom ſchwarzen Tod 
überzogen ift; Judenverfolgung und Gei— 
Belfabrt treten auch da auf, wo die Krank» 
beit bei ihrem erfien Verwüſtungszug 
durh Deutihland vorbeizog. 

Noch zu erwähnen baben wir, daß fih 
auch die Kirche die allgemeine Todesangſt 
zu Nuße au maden mußte, wovon eine 
Unzabl von Zeflamenten und Immuni— 
täten beredtes Zeugnis ablegen; niemals 
war der klingende Erfolg größer ala 1350, 
ald Glemend VI. einen Aubiläumdablaf 
ausfchrieb und eine ungebeure Menichen- 
menge in Rom zufammenftrömte. Ferner 
wuchs der Grundbefip und dad Vermögen 
der Kirhen und Klöfter an, was nd 
offenbarte in der eminenten Bautbätigfett 
nach dem Ausbruch der Beil. 

Faffen wir die Gefchichte des 14. Jahr— 
bundertd zufammen: „Für die politijche 
Gefhichte ift der ſchwatze Tod fait be 
deutungslos geblieben. Der enorme Men: 
fhenverluft bat auch den mächtigen Auf— 
ſchwung von Handel und Induſttie, die 
glänzende Entwidlung der deutichen Städte 
nicht aufhalten können, und was fi von 
ber angeblichen Berwilderung des Men- 
fhengefchlehtes unter den Schreden und 
Fteveln der Peftzeit zu erfennen giebt, 
bewegt fih völlig in dem Gbarafter der 
Zeit, und tritt in ähnlicher Weiſe ſchon 
vor dem Ausbruch des ſchwarzen Todes 
zu Tage. Nirgends tritt, wenn mwir allen» 
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falld® von der Entftehung der Ganitätd- 
polizei abfehben, in der Gntroidlung der 
Berbältnifje ein Impuld zu Xage, der 
nicht fhon vorher wirffam geweſen wäre, 
und fein neuer Geſichtspunkt macht fi 
in der Geftaltung der Dinge bemerkbar.” 


Nab Dr. Robert —— Der 
ſchwarze Tod in Deutſchland. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des vierzehnten Yahrhun- 
dertd. Berlin 1982, 


I. Kinderfabrten. Heder ber 
zeichnet fie in Berbindung mit der 
Zanzwut als die Piychopatbien des Mit: 
telalterd. Die großartigfte Erfcheinung 
diefer Kinderfabrten, die ihren Urfprung 
im religiöfen Entbufiasmus und der Ger 
mütderregung der Zeit haben, ift der Kin« 
derfreugzug vom Jahre 1212. Die Idee 
der Wiedereroberung des heiligen Landes, 
das fhon wieder in die Hände der Garas 
zenen gefallen war, ergriff die Gemüter 
mit erneuter Heftigkeit, und bei der das 
maligen Stimmung fonnten überfpannte 
Ausbrüche derfelben nicht auäbleiben. Den 
erften Anftoß gab ein Hirtenfnabe Etienne, 
aus dem Dorfe Gloied bei Bendöme; er 
bielt fi für einen Abgefandten des Herrn, 
der ihm erfchienen fei, von ihm Brot ger 
nommen und einen Brief an den König 
gegeben babe. Die Hirtenfnaben der Um— 
ge end firömten ihm in Scharen zu, täg- 
ih erhoben fih 8 und 10jäbrige Pro- 
pbeten und führten dem jungen Stephanus 
ganze Heere der von der Bewegung fort- 
geriffenen Kinderwelt zu, deren Fanatis— 
mus Nichts zu bändigen im Stande mar. 
&o waren bald 30000 bewaffnete und 
unbemwaffnete Kinder beifammen, die unter 
der Führung des heiligen Stephanus zur 
Groberung Serufalemd audjogen; feine 
Beſchwerde der Pilgerreife vermochte ihre 
beilige Begeifterung und Andacht zu er« 
fliden. In Marfeille wurden die jungen 
Pilger auf fieben Schiffen eingefhifft, von 
denen jedoch zwei mit den darauf befind» 
liden Kindern untergingen; die andern 
fünf lieferten ihre Injaffen ſchmählich den 
Satazenen ald Sklaven in die Hände. 
Nicht fo übel er ing ed den jungen Kreuz⸗ 
fabrern in Deutih and, wo fih die Bes 
megung ebenfo mächtig zeigte und unter äbn- 
lihen Umftänden verlief. Hier zogen zwei 
gg die an Zahl den franzöfifchen 
ug wohl noch überfliegen, dem Meere 
zu, das, wie auch fie zuverfichtlich glaubten, 
vor ihnen zurüdtreten würde, fo daß fie 
trodenen Fußes das heilige Rand erreichten. 
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Der eine Haufe, unter der Führung eines 

ewiſſen Nikolaus von unbelannter Her 
unft, wandte fich über den Mont Genis 
und erreichte im Auguft in der Zahl von 
noh 7000 Zeilnehbmern Genua. Die 
Genuefer öffneten ihnen jedoch erſt nad 
einigen Unterbandlungen die Thore am 
24. Auguft; aber ſchon waren viele der 
Rreugfadıt müde, fie ſuchten und fanden 
gaftliche Aufnahme und blieben in Genua 
jurüd. Die andern, genötigt nad einigen 
Tagen die Stadt zu —— jerftreuten 
fi nach verfhiedenen Richtungen. ' Biele 
verfuchten, fih nah Deutfhland durchzu—⸗ 
fhlagen, die wenigen, denen es gelang, 
wurden dort mit Hohn und Spott ems 
pfangen. Gin Zeil blieb jedoch feinem 
Vorhaben treu, ia in verfchiedenen 
Haufen Stalien; eine Anzahl Knaben wall» 
fabrtete nah Rom und mußten dort dem 
Papſt das Gelübde ablegen, wenn fie 
berangewachfen feien,, einen Kreuzzug ab- 
zulegen. Bon dem andern Kinderheer 
baben wir feine Kunde, au den Namen 
des Führers fennen wir nit. Es nahm 
feinen Weg über den St. Gotthard, wurde 
aber in der Rombardei mit eifiger Kälte 
aufgenommen; viele famen dort um, die 
Stärkſten und Bläubigften gelangten nad 
Brundifium, wo fie Sarazenen als will» 
fommene Beute in die Hände fielen. 

Ein Zeichen der Erregung in der Kin» 

derwelt diefer Zeit ift eine zweite Kinder» 
fahrt, die fih aber auf die Stadt Erfurt 
allein beſchränkte. Am 15. Juli 1237 
verließen gegen 1000 Kinder tanzend und 
fpringend die Stadt und wanderten über 
den Steigerwald nach Arnſtadt. Am fols 
genden Tage wurden fie von ibren Eltern, 
die inzwifchen den Borgang erfahren hatten, 
wieder abgebolt; viele ſollen noch lange 
nacber franf — und namentlich ar 
Zittern der Glieder gelitten baben. Der 
anze Borfall ift in feinen Urfahen dun— 
el; nob dunkler eine Kinderfahrt vom 
Jahre 1458, deren Motive offenbar relis 
giöfer Natur waren. Gie galt der Der 
ebrung des GErzengeld Michael. Mehr ale 
100 Kinder aus Hallin Schwaben wan— 
derten wider Willen ihrer Eltern nad) der 
damald weltberühmten, jeßt zum Gtaatö- 
efingnid gewordenen Abtei Et. Michel 
n der Normandie, wo fie auch wirklich 
angefommen fein follen. Der Magiftrat, 
der die Fahrt nicht hindern konnte, gab 
ihnen wenigftend einen Führer und einen 
Eſel zum Tragen des Gepäds mit. Weitere 
Nachrichten fehlen. 
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II Die Tanzwut. 1. St. Jo⸗ 
banndtanz. Bald nah dem Wüten des 
chwarzen Todes verbreitet fich eine neue 

oltäfranfheit in Deutfchland, die Tanz⸗ 
wut. Schon 1374 famen in Wachen 
Männer und Frauen an, die in Kirchen 
und Straßen dem Bolt ein feltfam Schaus 
I darboten. — —— tanzten fie 
n geſchloſſenen Kreiſen in wilder, bacchan⸗ 
tiſchet Raſerei, bis fie vor Erſchöpfung 
niederfielen. Dann klagten fie über Be 
flemmungen, bis man ihnen den Unterleib 
mit Tüchern zufchnürte, oder mit fFauft- 
ſchlägen und Fußtritten von ihrem Leiden 
half, worauf nad einiger Zeit ein neuer 
Anfall fie in den frübern entfeplichen Zus 
fand zurüdverfepte. Während ded Tanzes 
batten fie Erfcheinungen, einige ſahen den 
Himmel offen mit dem Heiland und der 
Maria. Die Unfälle begannen mit falls 
fühtigen Zudungen; die von dieſen Bes 
bafteten fielen bewußtlo® und fchnaubend, 
Schaum vor dem Mund, zu Boden, dann 
fprangen fie auf und begannen ibren Tanz 
unter den fchredlichften Berzerrungen. Die 
Krankheit verbreitete fih bald von Aachen 
aus über die Niederlande, wo die heran» 
wachſende Schar der Johannistänzer all 
mählih Beforgnis erregte, und man ans» 
fing, zu Beſchwörungen und Bittgebeten 
feine Zuflucht zu nehmen, um zu verbüten, 
daß die Krankfbeit auch die höbern Stände 
ergriff. Einen Monat fpäter ald in Aachen 
war die Tanzſucht aub in Köln, wo 500 
Menſchen von ihr befallen wurden, und 
in Mep, mo die Zahl fogar auf 1100 
anſtieg. Landleute, Handwerker, Dienft« 
boten, Knaben und Mädchen, verbeiratete 
und unverbeiratete Frauen fchloffen fich 
dem unbeimlichen Reigen an, der bald zur 
Brutftätte wilder Begierden und Leiden» 
{haften wurde. Erſt nad vier Monaten 
gelang es, dieſes dämonifchen Treibens in 
den rheinifchen Städten Herr zu werden, 
obne jedoch feine gänzlihe Vernichtung 
zu erreichen. Die Beziehung Johannes 
des Täufers zur Tanzwut ift folgende: 
Geit den älteften Zeiten feierte man den 
Johannistag mit allerlei fonderbaren, wil- 
den, heidniſchen Gebräuden. Die Deuts 
fhen verlegten den uralten beidnifchen 
Gebrauch des Notfeuer auf diefen Tag, wor 
bei ein wilder bacchantifcher Tanz aufge- 
führt murde, eine Erfcheinung, die fi 
auch bei andern Bölfern zeigte. Es liegt 
nun die Vermutung nabe, daß die aus— 
gelaffene feier von 1374 den Anftoß 
zum Sobannidtan; gab, da die Tänzer 
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immer den Ramen deö heiligen Johannes 
im Munde führten. 

2. Der St. Beitdtan;. Im Jahre 
1418 erfhien in Straßburg der gleiche 
BWahnfinn wie in den rheinischen und bel- 
ifhen Gtädten; bier nahm fih der 

agiftrat der Kranken an und ließ fie in 
— Haufen nach den Kapellen des 
heiligen Veit nach Zabern und Roteſtein 
geleiten, wo ihnen durch Meſſen und 
andere heilige Gebräuche, einen feierlichen 
Umzug um den Altar und kleine Opfer von 
ihrem Almoſen Heilung erflebt, werden 
follte; viele genafen wirklich. Uber ©t. 
Beit, einen der 14 „Notbelfer” gebt fol- 
gende Legende: er habe, ebe er ſich unter 
das Schwert gebeugt, zu Gott gebetet, 
er möge alle, die feinen Abend faften und 
feinen Tag feiern, vor dem Tanz bewah— 
ren, und darauf eine Stimme vernommen: 
„Sanft Bite, du bift erböret“. So wurde 
Gt. Beit der Schutzheilige der Tanzſüch— 
tigen. Diefe Tanzfucht ift übrigens feine 
neue Grfheinung. Wir werden nicht ums 
bin fönnen, jene Kinderfabrt von 1237 
in Erfurt ald eine Form der Tanzwut zu 
erflären. Ein ähnlicher Borfall hatte fi 
ereignet in Utreht am 17. Juni 1278, 
wo 200 XZänzer auf der Mofelbrüde nicht 
aufhören wollten zu tanzen, als bis ein 
Priefter den Leib Chrifti zu einem Kranken 
vorübertrüge; allein die Brüde brach vors 
ber und alle ertranfen. 1201 wurde von 
18 Landleuten auf dem Friedhof der Klofter- 
firche Kolbig bei Bernburg durch Lärmen und 
Tanzen der Gotteödienft in der Chriſtnacht 
geftört, worauf der Priefter Ruprecht den 
Fluch über fie babe ergeben laffen, ein 
Jahr lang zu fchreien und tanzen. Dies fei 
wirflid in Erfüllung gegangen, bis fie 
durch das Gebet zweier frommer Bifhöfe 
erlöft worden feien. Ein Zeichen mittel- 
alterliher Robbeit ift auch ein auf diefen 
Fluch wohl zurüdgebended, jet längſt 
untergegangenes Sprichwort; „dass dich 
Sanct Veitstantz ankomme.“ Eine Ur 
ſache für diefen Tanz wurde gefunden in 
der unfräftigen Taufe unzüchtiger Priefter. 
Daß für den Klerus hieraus große Gefahr 
entjprang, ift leicht zu erklären, und 
derjelbe juchte fih gegen den allgemeinen 
Unmillen durh Beſchwörungen zu belien, 
die aber ebenjo wenig nüßten, wie die Ge— 
bete am Altare St. Veits. Denn von der 
Heftigfeit der Tanzfuht geben und Be 
fhreibungen aus dem 16. Yabrbundert 
laute® Zeugnis, wo fie eigentlich ſchon 
im Abnehmen begriffen war. Die mil» 
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dere Form war häufiger, feltener die hef⸗ 
tige. Damals follen ſich viele an Eden 
und Wänden die Köpfe zerfchmettert oder 
fih in Flüffe geſtürzt haben, wo fie den 
gefuchten Tod fanden. Sie konnten nicht 
ander gebändigt werben, ald daß man 
bie Rafenden mit Zifhen und Stühlen 
umftellte und fie fo zu hoben Sprüngen 
mwang, daß fie bald in äußerſter Er 
—* ng ju Boden ſtürzten. Selbſt 
hochſchwangere Frauen ſah man ohne 
Schaden der Leibesfrucht an dem tollen 
Zanze teilnehmen. Daß lebhafte Mufit 
die Erregung fleigerte, liegt im Weſen 
der Krankheit. Magiftrate mietheten da—⸗ 
ber oft Mufifanten, um die Anfälle raſcher 
vorbeizuführen. Es mußten auch Berbote 
erlaffen merden gegen das Tragen der 
roten Farbe, welche die Wut und Raferei 
der Kranfen au aaa an Allmählich 
mich die Krankheit nun doch zurüd, we— 
nigftend famen Wanderungen von Stabt 
zu Stadt nicht mebr vor. Manche murs 
den auh nur alljäbrlih befallen. Den 
ganzen Juni vor dem Gohannidfeft fühl- 
ten fie Unruhe und Unbehaglichkeit, 
Schmerzen trieben fie unflät umber. 
Sehnlich erwarteten fie den Borabenbd, 
um vor dem Mltar des bl. Johannes 
oder ded bi. Veit zu tanzen. Zwei 
Kapellen des lehtern waren beſonders bes 
fuht, die eine in Bienen bei erlag m 
die andere in Waſenweiler. Wenn fie 
mit einem dreiftündigen Tanze den For⸗ 
derungen der Natur genüge gethan hatten, 
blieben fie das ganze Jahr unangefochten. 
Am Anfang deö 17. Jahrhundert mar 
die Tanzwut feltener. 1623 berichtet 
man nob von frauen in Drefelbaufen 
bei Beißenftein im Ulmer Gebiet, die all» 
jäbrlih zu den Kapellen des bi. Beit 
binwanderten, um ihre Zanzanfälle ab» 
jumarten und dann Tag und Nat bis 
zur Erihöpfung zu tanzen. Allmählid 
verfchwindet fie ganz bei der zunebmens 
den Aufklärung der Geifter. Gleichzeitig 
und in ſehr ** Beziehung zum Veits⸗ 
tanz trat in Italien der Tarantidmud 
auf, der in Italien im 17. Jahrhundert 
feine höchſte Höhe erreichte, ald der Beitd- 
tanz fhon erlofchen war. 

IV, Derenglifbe Schweiß ift jene 
beftige Krankheit, die nach der Schlacht bei 
Bosworth im fiegreichen Heere Heinrih VII. 
ausbrach, in den erften Zagen des Auguft 
1486, „Es war ein überaus bibiges 


Fieber, dad nach kurzem Froſte die Kräfte | 


mie mit einem Schlage vernichtete, und 
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pe fhmerzbafter Magendrud, Kopfs 
web und fchlaffüchtige Betäubung Hinzus 
traten, den Körper in übelriehenden Schweiß 
auflöste. Died alled gefhab innerhalb 
weniger Stunden und niemals blieb die 
Entfheidung über Tag und Naht aus, 
Unerträglih war den Kranfen die innere 
Hitze, doch brachte ihmen jede Abkühlung 
den Tod.” Kaum war der König in Ron- 
don angelangt, da brad bald nachher am 
21. September auch bier die Krankheit auf 
und wütele furchtbat bis Ende Dftober. 
Dann verfhmwand fie wieder, bis fie im 
Sommer 1507, aber ohne bedeutende Sterb« 
lichkeit und nur von ach > Dauer in Lon⸗ 
don wieder auftrat. Bei ihrem dritten Aufs 
treten in London im Juli 1518 forderte 
fie zabllofe Opfer, verbreitete ſich aud 
während des ganzen Winters in den meiften 
englifhen Städten. In den leßten Tagen 
ded Mai 1529 trat fie in der Hauptfladt 
mit derfelben Heftigfeit auf wie 1518, die 
Menfchenverlufte laffen fich bei ihrer raſchen 
und allgemeinen Berbreitung nicht beziffern, 
Gegen den 25. Juli erfchien fie zum erften 
Mal in Hamburg und erregte eine allge 
meine Beflürjung. Ein Schiffer, Namens 
Hermann Evers foll aus England zurück— 
gekehrt fein, mit jungen Leuten, von denen 
12 in 2 Zagen der Echweißfucht erlagen, 

In der Naht nach der Ankunft ftarben 
in Hamburg 4 Perfonen, dann täglich 
40—60, während der U tägigen Dauer der 
Krankheit. In Lübel farb am 30. Juli 
1 Frau daran, dann folgte eine reißende 
Zunahme der Todesfälle. In die gleiche 
Zeit fällt ihr Ausbruch in Roftod, Boitzen⸗ 
burg, Zwidau; in leßterem Drte wurden 
am 14. Auguft 19 Zodte beerdigt, in der 
Nacht erkrankten ſchon 100 Menfchen. Ges 
gen Ende Auguft und Anfang September 
tritt die Schweißſucht auf in Stettin 
(31. Auguft), Danzig (1. September), in 
der Mark Brandenburg, Schlefien, Augs- 
burg (6. September) Köln, (7. September), 
Frankfurt a. M., Marburg, Göttingen, 
Eimbed, Lüneburg u. f.f. In Straßburg 
war fie fhon am 24. Auguft. In Preußen 
ftarben etwa 30000 Menſchen dabin, in 
Augsburg in 6 Tagen 800. In Straßburg 
waren 3000 ktank, aber nur wenige ftars 
ben. Der einzige Kranfe in Marburg 
genad. Auffallend ift, daß die Niederlande, 
wo der Berfehr mit England ungleich ber 
deutender war, erft 4 Wochen fpäter er 
griffen wurden, auch bier wie Deutfhland 
ft die Zeit ihrer Verweilens eine beifpiels 
108 kurze. Ihr Auftreten fällt in Dänes 
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marf in die letzten Tagen September, von 
da wanderte fie auch in die flandinavifche 
Halbinfel hinüber. Am fpäteften tritt fie 
in der Schweiz auf, in ar im Spät, 
berbfi, nachher von bier aus in Solothurn 
und Bern. Während die Berlufte in Bafel 
bedeutend waren, farben in Bern von 800 
Erkrankten nur 3. Die Erfchütterung der 
Gemüther war über alle Beſchreibung heftig, 
fie wurde noch erhöht durch haarfträubende 
Erzählungen von den Qualen der Kranfen. 
Hierzu fam noch der unglüdjelige Wahn, wer 
von der Krankheit ergriffen, entrinnen wolle, 
müffe 24 Stunden unabläffig ſchwitzen, 
während gerade in England allgemein der 
Rat half: mäßige Erwärmung, feine 
Nahrung, nur mildes Getränf, feine ftarken 
Arzneien, rubig 24 Stunden auäöbarren 
bis zur Enticeidung. Diele beberrjchte 
auch die Ginbildung, vom englifchen 
Schweiß befallen zu fein, fo daß fie unter 
einem Berg von Betten, auf den fih noch 
einige Gefunde oft legten, ihren Tod fanden. 
Nicht zu vergeffen iſt, daß in diefer Zeit 
der Glaubenskämpfe der Seuche eine ber 
fondere Bedeutung zugefchrieben wurde, 
Die Volkskrankheit wurde ald Geißel 
Gottes bingeftellt, und die päpftliche Partei 
bemübte fih auf alle Weife, fie auszu— 
freien als offenbare Abmahnung vom 
Lutbertum, wobei man fih natürlich au 
der Unmwahrbeiten nicht ſcheute. So wurde 
behauptet, die Zufammenkunft der Refors 
matoren in Marburg am 2. Dftober hätte 
deshalb zu feiner Ginigung geführt, meil 
die Furcht vor der neuen Krankheit Die 
Keper ergriffen bätte. 

Was die Aerzte diefer Zeit betrifft, fo 
verordneten die unwiſſenden und erwerbäluf- 
tigen, da wo der gejunde Sinn des Bolfes 
nicht dagegen auffommen fonnte, in einer 
Fülle von Flugichriften das unfinnige 24ftüns 
dige Schwißen, wodurd die Kranken gleich« 
fam tot gejhmort wurden; und eine Un— 
mafje von Pillen, Latwergen, Tinkturen, 
Üderläffe, Abführungen, berzflärfende Atz⸗ 
neien, gaben dem Bolf alle möglidhen und 
unmöglichen Gebeimmittel, wobei fie natürs 
lih gute Geſchäfte machten. Gegen diefen 
Unfinn erhob fi aber doc eine gefunde, 
energifhe Reaktion, die dem englifchen 
Berfahren bald die verdiente Anerkennung 
verfchaffte und der Krankheit Einhalt that. 

Am 15. April 1557 erfchien der alte 
Grbfeind der englifhen Volks wieder und 
zwar zum lepten Mal, in Shremwäbury, ver« 
breitete fi aldbald über ganz England bis 
an die fchottifche Grenze, und raftte, feinen 
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Stand verfhonend, eine fehr bedeutende 
Menfhenmenge hinweg. 


Deutfchland wurde verfhont, und es 
liegt nahe, die GEigentümlichkeit der eng- 
liſchen Atmofphäre und der Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit ald Grund aufjufaffen. Seitdem ift 
die Krankheit nicht wieder erſchienen. — 
Nah Heder, die großen Volkskrankheiten 
des Mittelalters, herausgegeben von Hitſch. 
Berlin 1865. Bal. Haefer, Lebrbud der 
Geſchichte der Medizin. Uber den Aus— 
faß fiebe den befondern Artikel. 


Vollslied. Der Name Volkslied ftammt 
erft aus dem 18. Jahrhundert und fam 
auf, feitdem Herder den Unterfchied von 
Kunfte und Volfädihtung ald den für 
dad Wefen der Poefie eingreifendften zu 
betonen begann. Den Romantifern, na» 
mentlih Achim von Arnim und Klemend 
Brentano, den Berfaffern von „Des Kna— 
ben Wunderhorn“ und den bald darnach 
auftretenden Begründern der deutſchen 
Lirteraturgefhichte verdankt man die Unter: 
fubung über die GEntftebung und Ent» 
widlung des Bolfälieded; fo reib nun— 
mebr die Sammlungen von Bolkäliedern 
geworden find, fo fehlt immer noch eine 
eingebendere Monographie über dieſeé 
gitteraturgebiet; die berrlihen Abhand— 
lungen Uhlands über das Volkslied, die 
den dritten Band feiner Schriften bilden, 
find leider Fragment geblieben. 


In feiner Entftebung fnüpft das Bolts- 
lied an die ältefte Dichtung überhaupt an, 
wonach ale Dichtung Volksdichtung und 
alle Volksdichtung Gefang if. Lieder 
mptbijchen Inhalts wurden vom begleitens 
den Volke bei religiöjen Feſt- und Um— 
jügen gefungen. or dem Beginn der 
Schlaht fangen nah Tacitus Germania 4 
die Germanen von Herkules, d. b. von 
Donar. Meben Liedern mptbifhen batte 
man Lieder gefhichtlihen Inhalts, mobei 
man obne Zweifel fehr früh wieder fagen- 
bafte Lieder und ſolche unterfcheiden konnte, 
welche eine That der Gegenwart feierten. 
Rieder, welche die Thaten und Kriege der 
alten Könige befangen, ließ Karl d. ®r. 
aufjeihnen und lernen und Ludwig der 
Fromme verbannte fie wieder aus Vortrag 
und Unterricht. Leider ift von allen Liedern 
mythiſchen Inhalts nichts, von Liedern 
ber Gage blos das Hildebrandslied ew 
balten; eine ſchöne Probe des geſchicht⸗ 
lichen Volksliedes aus dem 9. Kabrbun« 
dert bietet der Leih auf König Ludwig IIL 
und die Rormannenfhlaht von 881. Die 
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Hriftlihe Bildung änderte wenig an diefen 
älteften Berbältniffen des Bolkäliedes, abges 
ſehen davon, daß an Stelle heidniſch⸗mythi⸗ 
ſcher Lieder chriftlihe und an Stelle des 
Stabreimes der Endreim trat; im Übrigen 
find die Dichtungen der hriftlich-kirchlichen 
Periode wieder Volksdichtungen oder fünft- 
liche Nachahmungen derfelben. Diefer Art 
find der Heliand und die Evangelien« 
barmonie Dtfrieds, der Reich auf den 
beiligen Petrus, das Lied von der Sama⸗ 
riterin, die ebenfalld in Leichform gedich- 
teten Legenden vom heiligen Georg und 
vom heiligen Gallus. Was zwar dem 
Volksgeſang jeht mefentlihen Abbruch 
that, war der Umftand, daß ſich jebt dad 
ganze Gebiet der wiſſenſchaftlichen und 
damit der feineren Geifteöfultur überhaupt 
von ihm abfonderte und in die, vorläufig 
lateinifhe, Profa überging. Doch börte 
der Volksgeſang nicht auf, nur wurde er 
felten durch die Schrift überliefert. Hiſto— 
riſche Volkslieder geichichtlicher Natur, die 
gelungen worden find, werden u. a. ers 
wähnt auf Erzbifhof Hatto 914, auf die 
Schlacht bei Heredburg 915; auf Bifchof 
Ulrih von Augsburg, auf Herzog Boleslav 
den Polen 1109; reicher noch waren die 
Lieder, welche der Heldenfage angehörten; 
ihr Dafein ift durh die im 12. Jahrs 
bundert aus ihnen entftandenen Epopöien 
der deutfchen Heldenfage bezeugt, denen 
verloren gegangene gejungene Boltälieder 
in reicher Anzahl vorausgegangen fein 
müffen. Zu ihnen gefellten fich die Legende 
und Firhlihe Sage, und überhaupt der 
vielfahe Erzählungsftoff, der feit dem Ber 
inne der Kreuzzüge durch den vermehrten 
erfebr mit dem Auslande in die mittel: 
alterlihe Welt eingeftrömt mar. 
Die Sänger diefer Boltälieder find 
im Ganzen die Fahrenden, Gänger von 
Fach und Gewerbe; fie find von Alters 
ber die eigentlichen Pfleger der Kunft des 
Volksgeſanges, fie bewabren in ihrem Ge— 
dachtnis und in ihrem Vortrag den floff- 
lichen Inbalt des Bolfäliedes, fie bilden 
die Technik des Dichtens, des Singens 
und Gagend meiter. Ohne zunftmäßige 
Abgeihloffenheit, befipen und erben Hr 
fort die Lehre und Übung dea Gefanges, 
bed Bortrags, der dichterifchen Technik. 
Im 12. Jahrhundert trat nun die 
böfifhe Kunftdidhtung neben die Dich» 
tung des Volkes und drängt dieſe leptere 
dadurh um fo meiter von ihr weg in 
Robheit und Geringihägung, als jept die 
befferen und auffttebenderen Xalente der 


Bolksdichtung für kurze Zeit ind Lager 
der höfiſchen Dichtung übertraten, wo allein 
Ehre und Berdienft zu erholen war. Das 
dauert aber blos bis gegen das Ende des 
13. Jahrhunderts, wo mit dem Untergang 
ber böfifchen Bildung ber volksmäßige Ges 
fang, fpeziell das, was man jet Volka— 
lied beißt, in reichfter Fülle zu tage tritt. 
Die Limburger Chronik erzählt zum Jahre 
1370 „daß am Rhein ein ——— Mönch 
die beſten Lieder und Reihen in der Welt 
machte, von Gedicht und Melodien, daß 
ihm Niemand uf Rheinſttom oder ſonſtwo 
leihen mochte. Und was er fang, dad 
angen die Leute alle gern, und alle Meifter 
pfiften, und andere Spielleute führten den 
Gefang und dad Gedicht.“ ber dad 
Alter der einzelnen Volkslieder ift Nee 
etwas Gewiſſes zu fagen; ihre Aufzeich- 
nung beginnt mit dem 14. und wird erft 
häufiger im 15. Jahrhundert, wo dann 
der Buchdtuck zuerſt in fliegenden Blättern, 
fpäter in Liederfammlungen fih mit Bor: 
liebe diefed Stoffes bemädtiget. Gewiß 
ift, daß die ungebundene, dem individuellen 
Semütsleben fo viel fFreibeit gönnende 
Denkart diefer Zeiten dem Volksliede ftetd 
neue Nahrung und neuen Stoff zuführt; 
ältere Lieder lajfen fih zum Zeil an ibrer 
epiſch⸗dramatiſchen Darftellung als folche 
erkennen, erſt jpäter, namentlich im 16. 
Zabrbundert, tritt die reinere Iyrifche Bes 
handlung an Stelle der epijchen. 

Alte Namen für den Begriff des Bolkö- 
liedes ald eined gangbaren Lieded der 
Menge in der Landesjprache find, dem ges 
lehrten lateinifchen versus und carmen 
gegenüber, carmen barbarum, carmen vnl- 
gare, seculare, triviale, rusticum, publi- 
cum, gentile; bürengesang, ein liet, ein 
neuw liet, ein hübsch new lied, ein 
Reiterliedlein, ein Bergreihen, Graslied- 
lin, Strassenlied, Gassengedicht, Gassen- 
hauer, gute Gesellenliedlein, Reuterlied- 
lein. Die bier folgende Gliederung des 
Bolkäliedes nah feinem Inhalte folgt 
der Ginleitung zum altdeutſchen Lies 
derbudh von Franz M. Böhme, Leip— 
jig 1877. 

1. Balladen und Romanzen, die 
Igrifhe Fortſetzung des alten Epos; ihr 
Stoff ift dem Mythus und der alten Sage 
entnommen, oft auch dann, wenn Namen 
von Perfonen und Orten ſcheinbar der 
Handlung eine jpätere Zeit zuweiſen; mas 
diefe zum Teil uralten Zeugen der Volks— 
poefie erhalten bat, ift meift der allgemein 
menſchliche, die Zeitereignifje überdauernde 
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Gehalt. Leider ift die Zabl diefer Lieder 
gegenüber der flandinapifhen und fchot« 
tifhen Pitteratur bei und nur eine Eleine. 
Bon eigentlihen Heldenliedern find 
blos das Hildebrandälied (dad jüngere), 
dad Grmenrichlied und der Jäger aus 
Griebenland, der BWolf-Dietrichfage ange⸗ 
börend, erhalten. Mytbifchen Urfprungs 
find Lieder vom Baffermann, von Niren, 
Geiftern und Gefpenftern, vom Tannbäufer; 
aub einzelne Liebesballaden, mie die 
Echmwimmerfage, geben auf mytbifhen Ur 
fprung zurück. 

2. Tag- oder Wächterlieder; um 
fprünglih der böflfchen Lyrik angebörend 
(fiebe den Art. Tagelied), bat fich dieſe 
Gattung im Bolfäliede jpäter in reicher 
Fülle erbalten. 

3. Liebeslieder im engern Ginne. 
Sie werden ſchon im 8. Jahrhundert er: 
mwähnt, da Bonifacius Neigen der Laien 
und Gefänge der Mädchen in den Kirchen 
verbietet und ein Kapitular Karl d. Gr. 
von 759 beftimmt, daß die Nonnen feine 
winileodes, d. b. Freundes⸗, Geſellen⸗ 
lieder, von wine — freund, fchreiben 
oder ausſchicken follen. Leider ift von 
folben Liebesliedern des altbochdeutichen 
Zeitraumes nichts erbalten; Lieder ähn— 
licher Art müffen es aber gemeien fein, 
an melde anfnüpfend das höfiſche Minne- 
lied fih entfaltete; dasſelbe trägt ala 
Zeugnis feined volfämäßigen Urfprungs 
namentlih den Umftand, daß es regel- 
mäßig an die Wandlung der Jahreszeit 
anfnüpft, fozwar, daß die glüdliche Zeit 
des Früblings den Anbruch der Liebe, die 
Zeit des Herbſtes und Winters die Tren- 
nung von der Geliebten, der Liebe Leid 
in fib trägt. Diefen Zug trägt au das 
fpätere Rolfslied noch an ſich. 

4. Abſchieds- und Wanderlieder 
ebören zu den rührendften und ergreifend» 
en Volfäliedern, die man bat; R fteben 

im Zufammenbang mit der allgemeinen 
Banderluft des 15. und 16. Jabrbunderts, 
und mit der damit verfnüpften Befchwer- 
lichfeit des Neifend, der Unficherbeit des 
Befiged, der Unftätigkeit des Lebens. 
Sole Lieder find „Innsbruck ih muß 
dich laſſen“, „Ab Gott, wie weh tbut 
ſcheiden“, „Ih fund an einem Morgen 
beimlib an einem Ort“. 

5. Rätſel-, Bett: Bunfdb- und 
Lügenlieder gebören ihrem Inhalte nach 
zu den älteften Dichtungen , die in engem 
Zufammenbang fowobl mit dem Mythus 
und der religiöfen Denkweiſe ald mit den 
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älteften Zuftänden des gefellichaftlichen 
Lebens fteben (Bgl. den Art. Rätfel und 
Rätfellieder). Das ältefte Rätfellied, 
uglei eines der älteften erhaltenen Volks⸗ 
ieder, ift das aus dem 13. Jahrhundert 
erhaltene Tragemundeslied. Zu den 
Wettgefprähen, in welden fib in urger- 
manijcher Zeit zwei Männer zur Prüfung 
ihres Wiffend beraudforderten und mwobei 
fie auf ihre Antwort Sagen von der Welt 
und den Göttern mitteilen, gebören auch 
die Wettftreitlieder zwifchen Sommer und 
Winter (fiebe den bef. Art.) und das 
diefen nachgemachte zwiſchen Buchsbaum 
und Felbinget. Siehe Uhland, Abband» 
lung II: Bett: und Wunſchlieder. 

6. Tanz⸗ und Kranalieder wurden 
beim Reigen von den Tanzenden jelbft 
gefungen, wobei alle Tanzenden fich bei 
den Händen gefaßt bielten und langſam 
umbertraten; erft auf diefen erften Zeil 
folgte als zmeiter und aus derfelben Melos 
die geformt der Nachtanz oder Spring— 
tanz. Die Kranzlieder gehören inhaltlich 
zu den Rätjelliedern; vgl. die Art. Tanz 
und Kranz. 

7. Trink- und Zehlieder giebt es 
erft feit dem 16. Jahrhundert; die böfifche 
Zeit und die unmittelbar folgenden Zabı- 
bunderte bradten an Xrinfliedern blos 
lateinifhe Bagantene und Mönchälieder 
bervor. Defto üppiger treiben fie im 16. 
Sabrbundert, wo zabllofe Feitlichkeiten, 
Schmäufe und Zechgelage zur Ausübung 
folder Poefie Anlaf boten. br meient: 
lichfter Inbalt ift Ermunterung zum beitern 
Lebendgenuffe, Lob ded Weines und Zus 
fprub zum Zrinfen; eine befondere Art 
der XZrinflieder find die Martinslieder. 

8. Hiftorifhe Lieder. In ibrer 
Entftebung wiederholt ſich die Entſtehungs⸗ 
art des gejchichtlichen Liedes von ältefter Zeit 
ber, nur daß die befondern biftorifchen Bes 
dingungen, welche dad Volkslied des 13, bie 
16. Jahrhunderts zeitigten, ihren befondern 
Gharafter erhalten durch den im 13. Jahrb. 
beginnenden Kampf der untern Stände 
gegen den Adel. Kaum beginnt diefer Kampr 
der Städte, GEidgenoffenfhaften, Thal 
und Landſchaften gegen ibre biaberigen 
Herrn, ein Kampf, der recht eigentlich dem 
Geifte der Zeit Richtung giebt, und ein 
neues Heldenalter berbeifübrt, fo erfcheinen 
aud die Lieder Schlag auf Schlag. Bo 
überall auf deutihen Boden das Bolt 
feine Feſſeln bricht, zuerft in der Eidge— 
nofjenibaft, dann im Miederland, bei 
den Ditmarichen, fpäter allerorts in Deutſch⸗ 
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land, da folgen den Schlachten, Erobes 
rungen der Städte und Burgen ihre Lieder; 
den wirklichen Ereigniffen ihr bleibendes 
Bild. Diefes ift feine Schlachtbeſchreibung, 
fondern ein von ig Einbildungs⸗ 
kraft erſchautes Einzelbild, dem meiſt, wie 
beim alten Epos, die direkte Rede, das 
Zwiegeſpräch harakteriftifch ift. Die Samm⸗ 
lung v. Lilienkrons, welche die biftorifchen 
Lieder vom 13, bis 16. Jahrhundert um⸗ 
faßt, enthält 623 Nummern, morunter 
freilih manche blos gefprochene Dichtun⸗ 
en, 58; Sprüche, inbegriffen find. Die 
m firengern Sinne biftorifchen Lieder 
wollen immer zugleih politifh wirken, 
der Partei dienen, wobei freilich das Lied in 
der Regel blos den Sieg zu begleiten pflegt. 
Mehr unmittelbar dichterifhen Eindrud 
als die biftorifchspolitifchen Kieder machen 
diejenigen Bolkälieder, in denen eine zwar 
L orifche, aber ind Gebiet der Romantif 
reifende That fi zum Liede geftaltet 
bat, wie dad vom findenfchmied, vom 
Eppele von Gailingen. Wiederum fcheint 
fih in andern Liedern ein aus früber, 
vieleiht aus fehr früher Zeit bergefoms 
mener biftorifher oder mythiſcher Zu 
blos einem biftorifchen oder für biftorif 
geglaubten Namen angepaßt zu haben, wie 
3. B. jebt das alte Hildebrandalied als 
eine romantiſche Ritterballade zum Vor— 
fhein kommt. 

9. Landslnehtäd- und Reiterlie» 
der des 15. und 16. Jahrhunderts find 
die Soldatenlieder der Borzeit; fie berüb- 
ren fih teild mit dem biftorifchen Lied, 
teild mit dem Liebeslied, 

10. JZägerliederund Jägerroman- 

en erfcheinen feit dem Ende des 16. Jahr⸗ 

Bundertö und waren feit der Zeit bis ind 
18. Jahrhundert beliebt; fie find zum 
Zeil nach franzöfifchem Vorbilde gefungen 
worden. 

11. Lieder auf verfhiedene 
Stände find weder alt noch maren 
fie je allgemeiner verbreitet, abgefeben von 
den fhon genannten Typen, worin ſich 
u. a. der Geift der Städter, Bauern, 
Landöfnehte u. dal. andern Ständen 
gegenüber ausfpricht. Dagegen find Hands 
werks⸗ und Zunftlieder, worin die Thätig- 
keit des Handwerks befchrieben ift, faum 
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vor dem 16. Jahrhundert und nur ſpora⸗ 
diſch dageweſen. Die gereimten Zunft« 
lieder waren nah ihrem Inhalte fog. 
Ruhm», Ebr- und Roblieder der 
Handwerker, meift auf eine und diefelbe 
Schablone zugefhnitten, an Poeſie arm 
und nüchtern. Erft im 17. und noch mehr 
im 18. Zabrhundert find von Volkspäda— 
gen und Aufflärern eine größere Anzabl 

erufögefänge — worden, an denen 
namentlich das Mildheimer Liederbuch, 1799, 
reich war. 


12. Scherz, Spott- und Shand- 
lieder bilden eine befondere Gattung 
von Bolkäliedern; unter denen befonders 
die auf Bauern und Pfaffen zahlreich find, 
auh auf einzelne Handwerker, mie bie 
Schneider und Leineweber. Dahin gehören 
Stoßfeufzer geplagter Eheleute, Spottlieder 
auf menfchlihe Gebrechen, Mißheiraten, 

j > des fleinen Mannes mit dem großen 
eibe. 

13. Kinderreime, fiebe den At. 
Kinderfpiele. 

14. Geiftllihe Volkslieder, fiebe 
den Art. Kirchenlied. über den Übergang 
des Volksliedes ind Gefellfhaftslied, 
fiehe den befondern Artikel. Sammlungen 
von Bolkäliedern find viele vorhanden; e# 
feien bier erwähnt außer dem Wunder» 
borm (neue Ausgabe von Birlinger und 
Grecelius, Wiesbaden 1874), Ubland, 
alte hoch» und niederdeutfche Volkslieder, 
Stuttgart 1844—46,, kürzlich unverändert 
neu aufgelegt; dazu gebören in Band 3 
von Uhland 8 Schriften die Abhandlungen, 
von denen blo® folgende vier bearbeitet 
und erfchienen find: Sommer und Winter; 
Fabellieder; Wett- und. Wunfchlieder; 
Liebeölieder; und die Anmerkungen in 
Band 4 der Schriften; Simrod, die 
deutfchen Volksbücher, Frankfurt 1851 und 
1872; Erk, deutfcher Liederhort, Berlin 
1856; von Liliencron, die biftorifchen 
Bolkälieder der Deutfchen vom 13. bis 16, 
Jahrhundert, Reipzig 1865—69. 4 Bände; 
Goedeke und ttmann, Liederbuch 
aus dem 16. Jahrhundert, Xeipzig 1867; 
Böhme, altdeutfches Liederbuch, Leipzig 
1877, befonder® für die Melodien bes 
arbeitet. 
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Wagen erfheinen ald vierräbrige Wagen- 
farren ſchon in der Merovingerzeit, da die 
Könige fih ihrer als eines uralten Bor» 
rechtes bedienten ; diefe Königäfarren waren 
mit einem Gefpann von Dchfen befpannt, 
die nah Bauernart ein Rinderbirte leitete. 
So blieb ed noch ſehr lange, und es ift 
befannt, wie Kaifer riedrih II. ver« 
mittelft eined Ochſenwagens feine Länder 
bereifte. Unmittelbar auf den Achfen rubte 
ein zwei⸗ oder vierrädriger Karren mit 
vieredigem Wagenkaſten, die Pferde bald 
zwei neben«, bald zwei bintereinander ans 

efpannt. Zum Untreiben bediente man 
ds der Geißel oder eined Stabes mit 
eifernem Stadel. Gin gemiffer Aufwand 
in der äußern Ausihmüdung ded Wagens 
trat erft im 13, Jahrhundert hauptſächlich 
in ffranfreih zu Tage, mo Ludwig der 
Schöne den Damen vom Hofe den Gebrauch 
von Wagen ald Auszeichnung geftattete. 
Der Aufwand beftand jept in Verzierung 
der Außenwände des Wagenkaſtens durch 
Schnitzwerk und Malerei, UÜberfpannung 
des Kaftend durch Tücher vermittelft Reifen, 
Ausftattung der Sitze durch Polfter; im 
Übrigen zogen bid über das Mittelalter 
hinaus auch Damen das Reiten oder die 
Tragfänfte dem bolprigen Wagen vor. 
In Frankreich führte man im 16. Jahr: 
bundert eine Berbefferung der Wagen das 
durh ein, daß man den Kaften in ein 
Riemengebänge befeftigte und Thüre und 
Tritt ded Wagens feitwärtd anbrachte, ins 
folge davon auch die Sie der Breite nad 
anorbnete. Die langfame Berbefferung des 
Perſonenfuhrwerks namentlih in Deutſch⸗ 
land hing zum Zeil damit gufammen, daß 
die Landesherren den Gebrauch von Wagen 
als nur ihnen zuftändig oder bloß Weibern 
u geflatten erachteten; noch im 16. Jahr⸗ 
mb gie wurden bie KRutfhwagen — 
der Name ift in diefer Zeit aus dem 
Ungarifchen nah Deutſchland gekommen — 
in verfchiedenen Staaten verboten und 
allen denen, die am Hofe etwas zu fchaffen 
hätten, eingefhärft, fie möchten zu Roffe 
erfcheinen. In England wurden Kutfchen 
an Stelle der ältern Karren erft um 1580 
von Deutfhland aus eingeführt. Doch 
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blieb der Gebrauch der Kutſchen ſogat in 
——7—— noch vereinzelt, und es a zu 

aris um 1540 zu täglicher Benutzung 
blos zwei Kutfchen gegeben baben, eine 
für einen adeligen Herrn, der feiner Bes 
leibtheit wegen nicht reiten konnte, und 
die andere für die Herzogin von Balen- 
tinoie, Heinrih IV. beſaß für fih und 
die Königin nur einen Wagen, und in 
Spanien geftattete Philipp IL, die Be— 
nußung der Kutjchen nur denen, die mit 
vier eigenen Pferden fahren konnten; wer 
died nicht vermochte, hatte auf Maultieren 
u reiten. Dagegen gab es fon etwas 
Früher reich audgeftattete arg bei 
der Kaiferfrönung Marimiliand IT., um 
1562, erfchien der Kurfürft von Köln mit 
14, bei der Huldigung in Warſchau 1594 
der Markgraf von Brandenburg mit 36 
Kutſchen. Um 1599 erſchien der Marſchall 
Frangoid de Baflompierre zuerft in eimer 
Kutſche mit Gladfenftern, die er aus Jtas 
lien mitgebraht. Der Kutſcher ſaß bis 
dahin regelmäßig auf dem Pferde. In 
diefer Zeit kamen auch die gefhmüdten 
LurusSclitten auf. Seit dem Regierungss 
antritte Ludwigs XIV. flieg in Paris die 
Menge der Wagen ſchnell und um 1651 
wurde fchon zur Einrihtung von Miet- 
kutſchen gefchritten, welche nach ihrem 
Standort, dem Hötel St. Fiacre, den Namen 
Fiaere erbielten., In Deutjbland war 
ed der verjchiedene Geſchmack der Höfe, 
der den Gebrauh der Wagen begünitigte 
oder zurüdbielt; ald in der Schweiz 1671 
der franzöfiſche Gefandte feinen Einzug in 
Baden in einer Kutjche bielt, fiel diefes 
ungewöhnlide Schaufpiel auf. Zrag- 
Stüble oder Porte-chaises fanden im 
17. Jahrhundert außer wie feitber zum 
Gebrauch für Kranke, wenig Anklang. 
Weiß, Koftümsfunde, 

W Für nomadiſierende Völker, 
welche auf dieſer Stufe ihrer Entwicklung 
die Feldbefeſtigung noch nicht kennen, bietet 
die Wagenburg den naturgemäßeſten Er— 
fi — Auch die alten Deutſchen bedienten 
fich derſelben regelmäßig und manöperierten 
damit oft mit Gefhid. Die Wagenburg 
erhält fi bei einzelnen Völkerſchaften 
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durch viele Jahrhunderte und gelangt in 
den Huſſitenktiegen nochmals zu einer ges 
wiffen Berühmtheit. Städte und befeftigte 
Lager machten fie anderorts bald entbehr« 
lid. (Siehe den Art. Kriegämefen.) 
Wahrzeichen. mbd. warzeichen, zu 
mbd. die war — Achtſamkeit, alfo Zeichen 
ur Achtfamkeit, fhon im Mhd. gern mit 
ortzeichen zufammengeftellt. Man ver- 
ſteht darunter gewiffe Dentmale und Rus 
riofa, die in oder an Kirchen und andern 
öffentlihen Orten einer beftimmten Stadt 
angebraht find. Sie beftehen entweder 
in Baudenfzeihen, und find dann teils 
Schlußſteine, namentlih an Brüden, teils 
u Zage gelegte Grundſtücksbezeichnungen, 
auamulette, 3. B. die Hufeifen, ——— 
Kreuze, Köpfe, teils aber nur Baubütten⸗ 
oder Steinmetzzeichen, teils Schlüſſel 
alter Baufagen, oder fie find aus eigent⸗ 
lichen Landesgerichtszeichen entftanden, oder 
endlih aus den miöverftandenen älteften, 
urfprünglichen Städterwappen hervorgegan⸗ 
en. Diefe Wahrzeichen fpielten in der 
efhichte der Gemwerböverbande eine große 
Rolle, indem die zumandernden Gejellen 
oder Knechte fih dem Altgefellen gegen» 
über durch die Kenntnis der Wahrzeichen 
über den Aufenthalt in andern Städten 
audmweifen mußten. Es mar daber Er 
fordernis, daß jeder Handwerfägefelle oder 
Knecht, fobald er in einer Stadt in Ars 
beit fam oder auch nur das Geſchenk er- 
bielt, ſich das Wahrzeihen der Stadt be- 
fab und fi die dazu gehörigen Gedenk⸗ 
derfe einprägte, damit er im gegebenen 
zn da® Eramen beftehen konnte. Die 
enntnid der Wahrzeichen vertrat daher 
zn da8 fpätere Wanderbuch. W. 
häfer, deutſche Gtädtemahrzeichen. 


Reip K: 1858. 

® fenhänfer, von ahd. weisi, mhd. weise 
— beraubt, entblößt, dad Wort Waifens 
haus zuerft 1618 nachgewieſen. Waifen- 
bäufer finden fih mehr bei den germa- 
niſchen, Findelhäufer bei den romanifchen 
Bölten. Das erfte in der Geſchichte be» 
kannte Waiſenhaus ift die von Kaifer 
Trajan gemachte Stiftung für 5000 Waiſen⸗ 
finder; im Jahr 330 n. Chr. wurde in 
KRonftantinopel ein Waifenhaus gegründet; 
das ältefte franzöſiſche foll das durch den 
Bifhof von Angers 654 geftiftete fein. 
In Deutfhland fommt im 9. Jahrhundert 
im Klofter Weißenburg eine ſolche Anftalt 
vor, bürgerlihe Waifenhäufer ſcheint es 
dagegen bier mit vor dem 14. Jahr⸗ 
bundert gegeben zu haben; fie blieben 
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auh von da bis ind 17. Jahrhun—⸗ 
dert noch felten, da man die Sorge 
für Waiſen meiften® den beftebenden 
Armenanftalten und Krankenhäuſern über« 
ließ. In einzelnen Fällen gewährte auch 
die Obrigkeit einen Beitrag, um einem 
elterlofen Kinde zu helfen, oder man 
fepte ein möchentliches — dafür aus 
und gab etwa ein u nd zur Ber 
pflegung auf das Land. Ein Findelhbaus 
wird im 7. Jahrhundert in Trier erwähnt; 
zu Florenz 1316 und zu Paris 1362, in 
Deutfhland im 14. Jahrhundert zu Freis 
burg der funden kindlin hüs, und 1386 
zu Ulm; 1473 zu Gplingen. 

Ifüren, Walkyrien, altnord. valkyrja, 
ahd. walachuriä zufammengefept aus alt 
nordif der valr = Gefamtheit der Todes» 
wahl, d. h. der für Walballa ermählten 
und daber in der Schlacht gefangenen 
Krieger, Gefamtbeit der vom Schladhtentod 
betroffenen, dann der Kampfplatz, das 
Schlachtfeld felbft; und aus einer den Sinn 
von „Wählende, Auswählende, Empfung- 
nehmerin“ tragenden Ableitung des Verbs 
füren oder kieſen, das Ganze alfo ein 
aus zwei finnverwandten Wurzeln befteben« 
des Wort. Die Walküren haben außer 
dem Amte der Totenwahl dasjenige der 
Schenkmädchen Odhins und der Einberier, 
fie dienen in Walhall, bringen das Trinken 
und verwahren das Tiſchzeug und die 
Metfhalen. In beiderlei Hinfiht find 
fie Vervielfältigungen der Freia, erfcheinen 
aber auch als Bollftrederinnen des Willens 
Ddhind. Wie die Normen wirken fie auf 
dad Geſchick, aber mehr in Bezug auf die 
Schlacht, wie fie denn auch Walmädchen, 
Schilde und Helmmädchen beißen. Cine 
der Walfüren beißt Mift — Nebel, Wollte; 
auf Wolfenroffen fhmweben fie über dem 
Schlahtfelde und Tau träuft von den 
Mähnen ihrer Roffe in tiefe Thäler. Wenn 
fie Luft und a ii reiten, legen die Wals 
füren Schwanenbemden an oder wandeln 
fih in Schwäne, wobei das Anfügen ded 
Schmwanengefleders duch den Schwanring 
vermittelt wird. Wie es irdifche Nornen 
giebt, und die Gabe der Weiffagung und 
des Zaubers auch fterblichen Frauen über» 
tragen werden fann, fo können auch 
Königätöhhter in den Stand der Walfüren 
treten, wenn fie Kriegerifches Gewerbe er» 
Lu und ewige ————— geloben. 

te heißen dann Wunfchmädchen, Adop⸗ 
tivtöchter Odhins. Solche Walfüren find 
die drei Meerweiber, die im Ribelungen- 
lied bei der Überfahrt der Burgunder 
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über die Donau erfheinen; in der Gudrun 
erſcheint ein weiffagender Engel in der Ge» 
ftalt eines ſchwimmenden wilden Bogelß, 
urfprünglich ohne Zweifel eines Schwanes; 
auch Brunhild ift urfprünglih eine Wal« 
füre, Der Zahl der Walküren wird ver- 
fhieden angegeben, zwölf, fieben oder neun. 
Simrod, Mythologie. 

Waltharilied ift ein in Iateinifchen Hera- 
metern von dem fanft galler Mönch Ekke— 
bart I. in der erften Hälfte deö 10. Jahr⸗ 
bundert3 verfaßted Gedicht, deffen Inhalt 
kurz folgender ift. Den mächtigen Hunnen- 
fönig Etzel ergreift wieder einmal die 
Kriegsluſt. Die ae will er dieömal 
mit feinen Horden heimfuchen. Zu Wormd 
berricht über des Frankenland König 
Gibih. Nichts abnend von dem Gewitter, 
dad von Dften ber den blühenden Gauen 
feined Reiches nabt, ift er von freude er» 
füllt, da der Himmel ihm fürzlich in Gunther 
einen Tronfolger geſchenkt. Wie ein Blitz 
aus beiterem Himmel fährt in allen den Jubel 
am Wormferhof die Schredendnachricht, 
Ghel ftehe mit einem ungebeueren Heere an 
den Grenzen ded Landes. Unfinn wäre es, 
DWiderftand zu leiften, Bündnis und Gei— 
feln find bier beffer angebracht als Feind⸗ 
fhaft und Kampf, fo denken Gibih und 
feine Räte. Noch ift Gunther zu klein 
um ald Geifel feinem Baterlande Ruhe 
und Frieden zu erfaufen; deshalb wird 
des Königs Better Hagen mit vielen 
Schäpen zu Ekel gefandt, um diefen gnä- 
dig zu flimmen, was auch gelingt. Weiter 
wälzt fich die Heereswoge der Hunnen 
gegen das Land der Burgunder, welches 
König Herrih mit feiner feften Hand rer 
giert. Ihm wächst ald Tochter auf die 
reizende Hildegund. Sie giebt der Bater 
bin ala Geifel, um mie der Frankenkönig 
das Neich zu retten vor Attilad Grimm, 
Nob einen Herrſcher will der Hunnenfürft 
beimfuchen, nämlih König Alpher von 
Aquitanien. Der Hof von Burgund und 
der von Aquitanien ftehen in freundſchaft⸗ 
licher Beziehung, melde durch die Ber- 
mäblung von Alphers Sohn Walthari 
und der ſchönen Hildegund, die noch 
Kinder, doch ſchon für einander beftimmt 
find, in Zukunft noch enger werden follte. 
Wie feine beiden Vorgänger der Franfen- 
und der Burgunderfönig hält ed aud 
Alpber von Aquitanien für beffer, ftatt mit 
dem Schwert dur Köfegeld und Geifel 
fih den gefährlihen Feind vom Halfe zu 
ſchaffen; er überliefert feinen Sohn Wal« 
tbari dem Hunnenfürften, der nun mit 
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Hagen, Hildegund und Walthari beimmärts 
zieht an die blaue Donau. Die Kinder 
werden an dem bunnifchen Hof keineswegs 
fhlecht gehalten. Wohl unterrichtet in den 
Werken des Krieges und des Friedend wachſen 
die beiden Knaben auf, während Hildegund 
unter die Obhut der Gemahlin Epels, der 
Königin Döpirin tritt und vermöge ihrer 
Züchtigkeit und ihrer Tugenden es bis 
zur Auffeberin des Hoffchapes bringt. 

In Worms ift nah dem Ableben Gi- 
bichs fein Sohn Gunther auf den Tron 
gefommen. Gr bricht dad Bündnis mit 
den Hunnen und verweigert den üblichen 
Zins zu zahlen. Das hört Hagen und 
verfchrwindet bei Naht und Nebel. Miß— 
trauifh gemacht dur die Flucht Hagend 
will Attila Walthari enger an fich fetten 
und zwar auf den Rat feines Weibes Döpi- 
rin durch DBerbeiratung mit eimer ber 
Hunnentöchter. Natürlih millfahrt Bal- 
thari dem Wunfche Etzels nicht, könnte er 
doch, wie er dem Hunnenkönig auseinander 
Iept, als Familienvater nicht mebr einzigund 
allein fi dem Dienfte feines Herrn wid⸗ 
men, nicht mehr mit derfelben forgloien 
Tapferkeit den Feinden Etzels entgegen 
treten. Etzel läßt fi durch die Ausflüdte 
Walthari's blenden, fo daß die Berbeira 
tung unterbleibt. In einem fofort nad 
diefem Auftritt ausbrechenden Kriege vers 
richtet MWalthari Wunder der Tapferkeit. 
Der Feind wird gefhlagen, fieggefrönt 
kehrt Walthari zurud in Epeld Hofburg. 
Im res findet er Hildegunde allein, 
errötend kredenzt die Holde ihrem ſchon in 
der Wiege Anverlobten einen Becher Weins. 
Sie wähnt, des Jünglinge Herz babe ſich 
von ihr abgewendet, berüdt von der Pradt 
und Schönheit einer der Töchter des Lan— 
de. Doch der Held beruhigt die Maid 
und weiht fie ein in das Gebeimnis, wel, 
ches feine Bruft birgt, in den Plan, zurüds 
zufehren in das geliebte, ferne Heimatland. 
Entzüdt fallt Hildegund ihrem Geliebten 
zu Füßen ausrufend: 

„Wohin du mich berufeft, o Herr, id 
folge dir nach!“ 

Auf über fieben Tage, wo ein Gelage 
ftattfindet in der Königsburg, mird bie 
Flucht verabredet. Hildegund ala Hüterin 
der Schapfammer wird die Beſchaffung 
der Ausrüftung anvertraut, bei der zwei 
Schreine mit — und Gold, ſowie 
Angelhacken nicht feblen dürfen. 

Der verbängnidvolle Abend fommt 
beran. Hoch ber gebt eö bei dem Gelage 
und bald bat ded Weines Kraft die 
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ae Etzeln an der Spike, ber 
egt und in tiefen Schlaf verfenft. Jetzt 
ift die Gelegenheit zur Flucht da und 
bald trägt dad gemaltige Schlachtroß 
„Löwe“ feinen Herrn und Hildegund famt 
den entmwendeten Schätzen binaus aus 
Epeld Burg dem Weften zu. Groß ift am 
andern Morgen der Berdruß Epeld über 
dad Verſchwinden Waltharid, groß der 
Zorn der Königin Döpirin über die 
Abmefenbeit ihrer Zofe Hildegund. Die 
reihen Belohnungen, die der König dem 
ausſetzt, welcher die Flüchtlinge wieder 
zurüdbringt, bleiben unverdient und fo 
reiten Walthari und Hildegund unanger 
fochten weiter, ihr Leben mit dem Fleiſche 
der gefangenen Vögel und der geangelten 
ifche friftend. Nach vierzig Tagen endlich 
eßen die beiden Verlobten bei Worms 
über den Rhein. Als Belohnung bietet 
Waltharidem Fährmann die leptgefangenen 
Fiſche dar und reitet weiter. Doc jept 
naht das Berhängnid. Der Fährmann 
bringt die gefchenkten Fifche dem Koch des 
Königs, fie fommen auf Guntbers Tiſch 
und aufmerffam gemacht durch die Fremd» 
artigfeit der Speife forſcht er nad deren 
Geber, in welchem denn auch Hagen aus 
des bergerufenen Fergen Erzählung feiner 
Zugendgeipielen Waltbari mit Hildegund 
erfennt. Da erfaßt Habfuht das Herz 
des Frankenfürſten, es lechzt nach den 
Goldichreinen, die Walthari mit fi führt 
und in denen, nad ded Könige Meinung 
das Geld ſei, das fein Vater ald Bine 
nach Ungarn geliefert. Trotz Hagens Ab» 
raten reitet der babgierige König mit zwölf 
auderlefenen Reden, unter denen aud 
Sagen fich befindet, aus zur Verfolgung 
des Aquitanierd, der unterdeffen landeins 
wärtd reitend in den Wafichenwald gelangt 
und Abends in einen Engpaß, beim ſoge⸗ 
nannten Wadgenftein n vierzigtägigem 
Reiten eine mwoblverdiente Nachtrube ger 
nießen will, wäbrend feine ſcharfäugige 
Gefährtin Hildegund die Wache hält. Pr 
zu bald bat Guntber Waltharis Spur 
entdedt, nur zu bald fchredt der Ruf 
Hildegunds, daß Feinde nahen, Walthari 
aus dem füßen Schlummer auf. Der Held 
erfennt in den Gegnern die Franken, rüfter 
fih zum Gefecht, tröftet die entfegte Hilde- 
> und flebt Gott um einen günftigen 
usgang ded Kampfes an. Nicht lange 
laßt der Feind auf fich warten. Nochmals 
zwar will Sagen den König beflimmen 
von einem Angriff auf Walthari abzufeben. 
Sein Bitten nüupt nichte. Vielmehr ſendet 


Gunther den Gamelo von Mek Walthari 
entgegen mit dem Auftrag vom Aquitanier 
die Schreine Goldes, dad Roß und die 
Maid zu verlangen. Gamelo thut nah 
feine Herrn Befehl, wird aber von Wals 
thari zurüdgefchidt mit dem Beſcheid, daß 
er dem König hundert Spangen ald Weg- 
eld geben wolle. Wieder erhebt der er- 
abrene Hagen feine warnende Stimme, 
wird aber vom König mit höhnenden 
Worten der Feigheit gezieben, fo daß der 
alfo Geſchmähte ſchweigt und von Ferne 
dem bevorftebenden Kampfe zuzufchauen 
gedenkt. Sein früberes te zu 
mwiederbolen wird Gamelo nochmals von 
Gunther abgefhidt. Er gebt und nachdem 
Balthari vergebens zweibundert Spangen 
ihm anerboten, entfpinnt fih der Zmeis 
fampf, welcher mit dem Tode Gamelos 
ein blutiged Ende nimmt. Aufipringt 
jet der Neffe Camelos, Kimo, aud Ska— 
tamund gebeißen, begierig den Tod feines 
Oheims zu rähen. Mit zwei Speeren 
unternimmt er den Angriff gegen Wal—⸗ 
thari. Ohne Erfolg fehleudert er die bei— 
den Ranzen gegen den Helden, deſſen 
ftarfer Helm auch die Schwertftreiche des 
—— unſchädlich macht. Beſſer zielt 

althari, fein Speer durchbohrt des Fein⸗ 
des Hals und enthauptet ſinkt der Jüngs 
ling neben feinem Oheim in's Gtas. 
Durch König Gunther angefeuert will 
Werinhard ſein Glück verſuchen, nur mit 
Pfeil und Bogen ausgerüſtet. Die Pfeile 
prallen an dem Schilde Waltharid ab und 
wie Werinhard den Schwertkampf aufs 
nehmen will, trifft auch ihn der tod» 
bringende Speer deö Reden aus dem 
Sunnenland. Als Bierter reitet Ekkefried 
auf rötlihbraunem Scheden heran. Wegen 
Königsmordes wurde er aus dem Sadjens 
lande verbannt und lebt fo ale Flüchtling 
am Hofe Gunthers. Unter böhnenden 
Worten fehleudert er feine Lanze gegen Wals 
thari; fie vermag nicht Waltharis Schild 
zu durchdringen, wobl aber durchbohrt der 
Stoß des Aquitanierd Eklefrieds Schild 
und Brufl. Zum mühſamen Schwertkampf 
ftellt ih Hadmwart Walthari entgegen, 
des Helden Schild heifcht er mit herauds 
fordernden Worten, ein Todesftoß ift die 
Antwort, welche Walthari auf eine ſolche 
Zumutung bin giebt. Nod ein Jüngling 
an Jahren will jetzt Patafrid, des Hagen 
Schweſterſohn, feine Kräfte mit dem Uns 
befiegbaren mefjen. Er bört nicht auf die 
wohlgemeinten Warnungen feines Obeims, 
der im Innern die ſchnöde Habgier feines 
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Herrn verflucht, die jetzt fchon das Leben 
fo vieler Edler vernichtet. Auch Waltbari 
hält es unter feiner Würde mit dem uns 
erfahrenen Jüngling zu ftreiten, doch ftolze 
Worte hat diefer nur für des Helden Nach— 
fiht. Bald aber haucht auch MPatafrid 
fein junges Leben aus. Ihn zu rächen 
ftürmt Graf Gerwig beran. Nichts nützt 
ihn feine doppelfchneidige Streitart, neben 
den andern finft auch er totwund nieder. 
Da faßt Entfepen die Franken vor der 
Kraft des Furchtbaren und es bedarf fchelten- 
der Worte ded Königs, bis wieder einer 
der Helden den verbängnisvollen Kampf 
wagen mill mit Walthari. Diefer bat 
unterdeffen die Paufe im blutigen Spiele 
benugt um den Helm abzunehmen und 
jein heißes Haupt zu füblen. Noch bat 
er nicht die ſchützende Hülle wieder auf: 
gefept, ald kampfesgierig Randolf 
beranffürmt. Wohl gelingt es ihm mit 
jhmerer Eifenftange Waltharis Bruft zu 
treffen und feine fcharfe Klinge fcheert 
dem Baarhäuptigen zwei Locken ab, aber 
auh aus dieſem Ringen gebt Walther 
ald Sieger bervor. Um dem Unbezwing— 
baren den Schild zu entreißen, fchleppt 
Herr Helmnod einen Dreizack an einem 
Seil daber. Diefen will er in Waltbarid 
Schild einbaden und den Helden fo feiner 
Schupmwehr berauben. Der Dreizack padt 
auch mwirfli den Schild, aber ftärfer als 
die Franken, die an dem Seile ziehen, ift 
Walthari. Unerfchüttert ftebt er da, plötz— 
lid aber läßt er den Schild los und wirft 
mit leichter Mübe die drei Feinde Helmnod, 
Trogusvon Straßburg und Tannaft 
von Speier über den Haufen. So bleiben 
von der fiolzen Schar nur noh Gunther 
und Hagen übrig. Kalt bleibt Hagen bei 
den inbrünftigen Bitten feined Herrn auch 
teilaunebmen am Kampfe, eingedenf der 
frübern bittern Worte ded Könige, die 
ihn und feine Ahnen der Feigheit beſchul— 
digt. Erſt ald Guntber auf den Knien 
vor ihm liegt und er flieht, daß die Ebre 
der Franken auf dem Epiele jtebt, entfchließt 
fih Hagen endlih im Zweikampf feinem 
Freunde entgegenzutreten. Doch nicht im 
Engpaß mwill er den Gewaltigen angreifen, 
wo aud dem Tapferſten ein ficherer Tod 
entgegengrinst, nein, er will Waltber in 
das freie Feld ziehen laffen und dort den 
Baffentanz beginnen. Um aber Walthari 
fiher zu machen und fo feinen Abzug zu 
veranlaffen, zieben fih die beiden Franken 
zurüd, Noch ihre lepten Strablen wirft 
die Sonne auf die blutige Wahljtatt, dann 
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macht fie der Dämmerung Plaß, die end» 
lih dem fampfmüden BWaltbari die mohls 
verdiente, langerſehnte Rube geftattet. Mit 
Dornen und Gtrauchmwerk bildet er an 
dem Gingang der Schlucht ein Berbau 
und fällt dann dankerfüllt nieder vor Gott 
ihn dafür preifend, daß er ibm jo glor 
reich beigeitanden in deö Kampfes Nöten, 
ihn aber zugleih auch bittend Erbarmen 
zu üben an den Erſchlagenen und fie aufs 
unebmen in feinen Himmel. Dann ftärft 
ch der Held an Speife und Trank und 
legt fi nieder auf feinen treuen Schild 
zum Sclafe, fih auch jeßt wieder der 
Wahfamkeit Hildegundend anmvertrauend. 
Gegen Morgen erbebt er fih aus dem 
Schlummer, ſchaut nach den gefangenen 
Roffen und nimmt ald Kriegäbeute den 
Befiegten Banper, Spangen, Schwert und 
Wehrgebent ab. Dann rüften fih er und 
Hildegunde zur Weiterreife, die mit der 
Beute beladenen Roſſe treibt er vor fih 
ber, ala plöglich von einer Anböbe Gun 
tber und Hagen berabjprengen zum blutigen 
Entibeidungstampf. Die böhnende An- 
rede Gunthers nicht beachtend fuht Wal— 
tbari nur feinen alten freund Hagen vom 
Zweikampf abzuhalten, indem er ibm mit 
warmen Worten die Tage ihrer Jugend 
zeit in das Gedächtnis zurüdruft, wo fie 
wie Brüder einträcdhtiglich fich des Lebend 
gefreut. Doch finfter fchlägt Hagen bie 
dargereichte —— aus; ſeinen 
Neffen Patafrid, welcher unter Waltbaris 
Streihen fein Leben aushauchte, mil er 
rähen und fo fpringen alle drei kampf 
gierig von ihren Pferden. Durch feinen 
guten Schild wird Walthari vor ben 
Speerwürfen Hagend und Guntberö ge 
ſchützt, ſo daß * zu den fcharfen Schwer⸗ 
tern greifen müffen. Dem Könige gelingt 
es nicht feine vor Walthari liegende Lanze 
zu erhaſchen. Ugmüp jchleudert auch Wal— 
tbari feinen Speer gegen Hagen, fo dab 
auch er jept auf das Schwert angemiefen 
ift, mit welchem er durch einen furdt« 
baren Schlag dem König Guntber das 
eine Bein vom Rumpfe trennt; ibm den 
Todesſtreich zu geben gelingt nicht, da 
Hagen dem Hiebe fih entgegenmwirft, ſo 
daß an feinem eifenbarten Helme Bals 
thbarid Schwert wie Glas zerfplittert. 
Walthari will den Schwertgriff verächtlich 
wegwerfen, da giebt er feiner Rechten eine 
Bloͤße und mit mwohlgezieltem Schlage 
baut fie ibm Hagen ab. Noch iſt Wal— 
tbari nicht verloren, mit feiner Linken er 
faßt er dad frumme Hunnenfchwert und 
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ſchlägt dem Hagen ins Gefiht, daß ein 
Auge und ſechs Badenzähne der grimme 
Kämpe laffen muß. Jeßt bat das Ringen 
ein Ende. Verſöhnt fepen ſich die beiden 
Helden auf den Wiefengrund. Hildegund 
fommt berbei, verbindet die Elaffenden 
Wunden und fredenzt den Lechjenden den 
Labetrunk. Mit Scherz und Nedereien über 
die gaegenfeitigen Berftümmelungen wird 
der Wein gewürzt, dann gebt jeder feiner 
Wege. 

Mit Freuden wird Walthari in Aqui— 
tanien empfangen und an der Seite feiner 
treuen Hildegund beherrſcht er nach feines 
Baterd Tod noch dreißig Jahre lang das 
Bolt von Aquitanien zu deffen Segen und 
Rubm. 

Der Berfafier des Waltbhariliedes ift 
der St. Galliihe Mönch Ekkehart, der 
durch den Beinamen der I. unterfchieden 
wird von feinen beiden Neffen Ekkehart 
dem II. und III. und Gffebart dem IV., 
von denen ber erſtere ed war, der wegen 
feiner funfelnden Augen und feiner berr- 
lihen Geftalt von der Herzogin Hadwig 
zum Pateinlebrer ausgemäblt wurde und 
990 ald Domprobfi zu Mainz ftarb, wäh— 
tend von Effebart dem III. man nur weiß, 
daß er feinen Neffen Effebart den II. auch 
einmal auf den Hohentwiel begleitete und 
ed in St. Gallen bis zur Würde des 
Dekans gebracht, Effebart der IV. (c. 980 
bis c. 1060) aber befonders befannt ift ala 
Berfaffer verfchiedener lateinifcher Gedichte 
und als Fortſetzer der von Ratpert bie 
zum Sabre 883 geführten Casus Sancti 
Galli, die er felber mit dem Jahre 975 
abſchließt. 

Aus der Gegend von Goßau oder 
Herisau, nach andern von Jonswil war 
Ekkehart I. nach St. Gallen in die Klofters 
mauern eingezogen. Er brachte es zu 
hoben Würden, indem er die Stelle eines 
Dekans befleidete und nah Abt Gralohs 
Tod 958 interimiftifh felbit ald Amts— 
verweſer die Geſchäfte des Kloſters leitete, 
dann aber auf die Würde eines Abtes 
verzichtete zu Gunften Purchards, des 
Sohnes ded Grafen Ulrih von Buchborn. 
Bom ganzen Klofter tief betrauert farb 
der trefflihe Mann den 14. Januar 973. 
Das Gedicht ift eine Jugendarbeit, denn 
ald Klofterfchüler verfaßte es Ekkehart im 
Auftrage feined Lebrerd Geraldud. Die 
Entftebung des Gedichtes fällt in die Zeit 
von 920—940. Die und vorliegenden 
Berje find allerdings nicht die urfprüng- 
lichen, welche Ekkehart der I. verfaßte. Sie 
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find vielmehr durch die beffernde Hand des 
Geraldus gegangen und haben fpäter noch» 
mals in Effebart dem IV., dem oben er: 
wähnten gemwandten Lateiner, einen forg- 
fältigen Korrektor gefunden. Wie hoch 
fhon die Zeitgenoffen Ekkeharts dad Ges 
dicht zu fchägen mußten, zeigt der Um— 
ftand, daß ed mit einer Widmung verfeben 
von Gerald dem Biſchof Erchenbald von 
Straßburg zugefandt wurde und dur 
Ekkehart des IV. Bermittlung aud an dem 
Hofe ded Erzbiſchofs Aribo von Main; 
fih Anſehen zu verfchafften wußte. 

Unferem lateinifhen Walthariliede diente 
offenbar als Borlage ein altbochdeutiches 
Heldenlied, dad die Waltbarifage behan— 
delte, und aber leider verloren gegangen ift. 

Die Waltharifage gebört dem Sagen- 
freife der Nibelungen an, den man aud 
den bunnifcheburgundifhen nennen fann, 
weil einerfeitö Epel der mächtige Hunnen: 
fürft, andererfeitö die Burgunder die Träger 
der Handlung in diejen Sagen find. 

Nah Wadernagel enthält die Wal- 
tharifage wahrſcheinlich eine Beimifhung 
aus der Götterjage, oder wurzelt vielleicht 
ganz in leßterer: in dem Entſcheidungs— 
fampfe wird Waltbari einbändig wie Tyr 
und Hagen einäugig wie Hödhr blind ift; 
Hildegund aber vereinigt in fich die Namen 
zweier Balkyrien Hildr und Gunnr. 

Die Waltharifage liegt und in drei Ge— 
ftalten vor (Müllenboff, Zeitfchrift für 
deutfched Alterthum XIL, 273): 

1. in einer allemannijden, 2. in 
einer fränfifchen, und 3. in einer pol» 
niſchen. 

Die allemanniſche Geſtalt der Sage tritt 
uns in dem Waltharius manufortis des 
Ekkehart entgegen, ferner in den Anſpie— 
lungen auf die Waltharifage in dem 
Nibelungenlied und im Biterolf und endlich 
nob in dem angelfähliihen Gedicht 
Valdere, da® aus dem 9. Jahrhundert 
ftammend die ältefte und erhaltene Aufs 
jeihnung der Sage ift und und in zwei 
Fragmenten erzählt, was in den Paufen, 
welche zwifchen den drei Phaſen des Kams 
pfes am Wadgenftein liegen, gejcheben ift, 
indem in der eriten Hildegund (ags. Hild- 
güt) den Baldere zu muthiger Gegenwehr 
anfeuert, in dem zweiten Rubepunfte deö 
Gefechtes aber Baldere und Gunther (ags. 
Güthere) mit einander reden, nachdem 
Baldere einen Angriff Hagens (ags. Hagena) 
glücklich abgeſchlagen. In den eben ane 
geführten Aufzeihnungen kämpft Walthari 
am Wasgenftein gegen die Franken, gegen 
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König Guntber von Wormd und feine 
zwölf Ritter. 

In der fränkiſchen Fafung liegt 
und die Walthbarifage in der Thidrekssaga 
vor, wo der Held ala Valtari af Vaska- 
steini, deſſen Pater nicht genannt wird, 
und ald Schweſſerſohn Ermenricht erſcheint. 
Der Gotenfönig Ermenrich bat mit Attila 
ein Bündnis geſchloſſen, Geiſel geſendet 
und empfangen. Bei dieſer Gelegenheit 
fommt Baltari ald vierjähriges Kind zu 
Attila und meilt fieben Jahre bei ibm. 
Alfo felbft noch ein Knabe, verabredet 
er während eines Gelages mit der fieben- 
jährigen Hildegund, Tochter des Ilurs von 
Griechenland, die Flut. Sie nimmt viel 
Gold aus der Schakfammer mit. Zwölf 
Ritter müffen den beiden nachſetzen, da— 
runter auch Högni (Hagen) Aldriand Sohn; 
daß er freund und Geſelle Baltarid ge 
mefen, davon bören wir nichts. Baltari 
tödtet alle von feinen Berfolgern, nur der 
einzige Högni entfommt in den Bald. 
Der Wasgenftein ift ganz vergeifen, ob: 
ges der Held davon den Namen trägt 

altari zündet ein Feuer an und brät den 
Rüden eines wilden Ebers, aber während 
er und Hildegund davon genießen, über: 
fällt fie Högni. Doch Bultari ſchleudert 
den 1 Knochen fo gewaltig 
gegen ibn, daß er niederfällt, ein Auge 
verliert und fi nur aufrafft um zu fliehen. 
Baltari langt glüdlich bei Ermenrich an 
(Nah Wilb. Grimm. Die deutfche Helden- 
fage pag. 91). Diefer Erzählung der 
Tbidreföfage liegt ein niederdeutfches oder 
fränkiſches Gedicht zu Grunde, moraus 
ſich auch erflärt, daß an Stelle der von 
Balthari befiegten Franken die Hunnen 
treten, weil fein Bolf oder Stamm gern 
von feinen eigenen Niederlagen fingt. 
Diefer fräntifhen Auffaffung Wießl ch 
auch das Fragment eines oͤſterreichiſchen 
Gedichtes über Waltbari aus der beften 
Zeit der mittelhochdeutſchen Epos an und 
diefed bildet wahrſcheinlich mieder die 
Quelle zu der ebenfalld öfterreichifchen 
Dibtung: „Von einen übelen wibe“, 
worin ein von feinem Weibe mißhandelter 
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hätten fich beffer vertragen. Auf die Seite 
der Hunnen endlich jtellt ſich der Pole 
Bogupbalus (F 1253) der in feinem 
Chronicon Poloniae die Walthariſage 
folgendermaßen erzählt: Walgerzs der 
Starfe (robustus) deſſen Schloß Tyniez 
bei Krafau lan, entfübrte die Tochter eines 
fränfifhen Königs Namens Helgunda. 
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Sie war aniangs dem Sobne eines alle 
mannifchen Königs, der an dem Hofe ihres 
Baterd lebte, geneigt, doch Walgeris ge 
wann dur nächtlichen Geſang ihre Liebe. 
Der Königsſohn, über diefe Hintanfegung 
aufgebracht, eilt beim, nimmt alle Rbeins 
zölle in Befip und befieblt, daß niemand 
mit einer Jungfrau übergefegt werde, der 
nicht eine Mark Goldes erlegt babe. Wal: 
erzö auf der Flucht mit Helgunda fügt 
—* dem Geſetz, doch als der Fährmann 
ihn bis zur Ankunft ſeines Herm aufzu— 
halten ſucht, nimmt er die Jungftau hinter 
ſich aufs Roß und ſeßt über. Der 
Königsſohn ruft ihm jeßt zu, er möge mit 
ibm um Helgunda, Waffen und Rüſtung 
fümpfen. Walgerzs ermwidert, er babe die 
Mark Goldes geleat und die Jungfrau 
nicht geraubt, da fie ibm freiwillig gefolgt 
fei. Doch fommt ed zum Kampf und der 
Allemanne, der die Helgunda dabei anſehen 
und ſich durch den Anblick ermutbigen 
fann, bringt den Walgerzs zum Weichen, 
bis auch dieſer zurüdjchreitend feine Ges 
liebte erſchaut und mit friiher Kraft auf 
feinen Gegner eindringt. Gr töbdtet ibn, 
nimmt end und Rüftung und führt 
Helaunda nah der Burg Tynicz beim 
(Nah Wilh. Grimm Deutſche Heldenjage 
ag. 158). 

Diefe verfchiedenen Bearbeitungen der 
Waltharifage, fowie die mannigfaben An-« 
fpielungen, welche auf die Thaten des 
Helden von Aquitanien im Nibelungenliede, 
im Biterolf und im Rofengarten ſich fin- 
den, find ein Beweis für die Popularität, 
deren fich diefe Sage im deutjchen Alter 
tbum und Mittelalter erfreute und e# ift 
darum auch fein jo großes Wunder, wenn 
fie fogar Eingang fand in die ftillen 
Kloftermauern von Gt. Gallen und jelbit 
in der Schule den jungen Mönchen ale 
Thema zu metrifher Behandlung bingeftellt 
wurde. Allerdings ftebt der rauben, beid» 
nifhen Gage das elegante Mobefleid 
der lateinifhen dem Bergil nachgeahmten 
Herameter etwas eigentümlib und menn 
auch im Großen und Ganzen der Dichter 
fo für den Stoff begeiftert vergaß, daß er 
dem Klofter angehörte, fo zeigt doch der 
chriſtliche Firnis, der über das kräftige 
—— Gemälde geſtrichen iſt, mes 

eiſtes Kind der Verfaſſet wat. Chriſtentum 
und Heidentum ſind eigentümlich gemiſcht 
in dem vorliegenden Gedicht. 

Zum erſten Male in deutſcher Poeſie 
tritt und im Walthariliede die Bailallen- 
treue entgegen. Sie läßt die Krieger 
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Gunthers falten Bluted dem Tode in’s 
Antlip ſchauen, fie übertönt im Herzen 
Hagend die Stimme der Freundſchaft, fo 
daß er feinem unmürdigen König zu Liebe 
die Mordwaffen fhwingt gegen den Freund 
feiner Jugend. 

Über die Litteratur des Walthariliedes 
vgl. die Walthariusausgabe von Scheffel 
und Holder pag. 174. 

Wappen, das gleiche Wort mit Waffen, 
mbd. wäfen, wozu wäpen ald nieder- 
deutfche Bildung gebört; und zwar beide 
rap wäfen und wäpen in beiders 
ei Bedeutung verwandt. Der Urfprung 
der Wappen liegt ohne Zmeifel in dem 
Umftande, daß die gallifhen und germas 
nifhen Bölfer in der Urzeit buntbemalte 
Schilde trugen und die Helme mit Tier- 
figuren ausjhmüdten; Tacitus Germ. 6. 
Diefe Gewohnheit mußte dazu führen, 
die Helmfigur und namentlich den bemalten 
Schild als Unterfheidungszeichen der Pers 
fon zu benugen. Die älteften fichern 
Zeugniffe für das Borbandenfein wirt: 
licher Wappen find den Siegeln der Könige 
und des hoben Adeld aus dem 11. und 12. 
Jahrhundert zu entnehmen. Sie zeigen den 
Inhaber entweder im Drnate, mit der 
Krone auf dem Haupte, auf dem Throne 
fipend, oder, bei dem boben Adel und zus 
weilen auch bei den Königen, in voller 
Rüftung mit Banner und Schild auf dem 
Pierde einherfprengend. Die Wappenbil» 
der finden fih nun Eier entweder auf 
Schild, Helm und Banner der Reitergeftalt, 
oder für fib ſelbſtändig auf kleinen 
Siegeln, die als ſ. g. Gegenflegel auf der 
Rüdjeite der großen Wachsſiegel abgedrüdt 
wurden und im Berlaufe, nachdem fie 
lange Zeit neben den großen Siegeln vor» 

efommen, diefe leßtern völlig verdrängen. 

as ältefte bekannte Wappenftegel hängt 
an einer Urkunde des Grafen Robert I. 
von Flandern vom Jahr 1072 und zeigt 
auf dem Schilde bereitö den Mandrifhen 
Löwen. Zablreicher werden die Wappenbilder 
erft feit der Mitte des 12. Jahrhundert, ja 
die meiften Gejchlechter deö hoben deutjchen 
Adels können ihre Wappenbilder nicht vor 
der erften Hälfte des 13. Jahrhundert nach 
weifen. Sogar die Reihbewappen firieren 
fih nicht in früherer Zeit. Die franzöfifchen 
Lilien, früher auch ander® wo häufig vor- 
kommendes Eymbol des vom König ger 
währten Friedens, die englifchen drei Reo- 
parden, der aufgerichtete fchottifche Löwe in 
doppelter Lilienreibe erfcheinen als feſt⸗ 
fiebende Reichswappen erft in der zweiten 
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Häfte des 12. Jahrhundert. Der deutfch® 
Reichsadler zeigt fich ala ftändige® Wappen 
erft auf den Siegeln Rudolfd von Habs— 
burg, der Doppeladler erft unter Sigis— 
mund. Die vielen Sagen über den ältern 
Urfprung einzelner Wappen find alfo fümt- 
lid Fabeln und ein Wappenfiegel des 10. 
Jahrhundert ift immer unädt. 

Die Entftebung des Wappens ift alfo 
offenbar von der Entftebung und Ausbil- 
dung ded Ritterwefend abhängig. Die 
Erhebung eined befondern Ritterjtandes 
verlangte ein äußeres Zeichen der Ritters 
würde, die verbüllende Eifenrüftung ein 
befondered Kennzeichen ded einzelnen Ritters; 
die Standed- und Kriegerehre verlieh dies 
fen Zeichen hoben Wert und bejtimmte die 
Erben, an dem einmal angenommenen 
Zeichen feftzubalten, und die aufblübende 
Kunſt beeilte fih, den willkommenen Ges 
genftand in würdiger Weife darzuftellen. 
Die Ausbildung der Wappenkunde ald einer 
Berufswiſſenſchaft durch die Herolde (fiebe 
diefen Art.) fam erft nach der böfifchen Zeit 
auf; von den Herolden aber flammen die 
im 14. Jahrhundert ſyſtematiſch entwickel⸗ 
ten und fchriftlih aufgezeichneten Regeln 
der Wappenkunſt, Heroldskunſt oder 
Heraldik ber. Der franzöfifhe Ausdrud 
lart du blason wird von dem deutfchen 
blasen abgeleitet, dem Hornrufe, womit 
der Ritter an den XZurnierföhranfen den 
Herold au rufen hatte. Dad gebrauchte 
Horn foll dann auf dem Helm ald Zeichen 
F geſchehenen Zulaſſung befeſtigt worden 
ein 


Beſtandteil des Wappens bildet 
Bild und Farbe des bemalten 
Schildes und der den Helm zierende 
Shmud; von Schild und Helm wurden 
dann die Wappenfiguren auf den Wappen» 
of, das Pannier, die Pferdedede übers 
tragen, fo zwar, daß aud bier meift die 
Schildform, oft mit Beifügung des Helmes, 
beibehalten ift und das ganze ald Nach— 
bildung der zur Turnierſchau ausgeftellten 
oder der vom Ritter felber zu Pferde ges 
tragenen Waffenſtücke fich darftellt... Meift 
find die alten Wappenabbildungen, wie in 
der Maneffifhen Handichrift der Minne 
fänger, von der Urt, daß man ohne irgend 
welche Beränderung den Ritter felbft nur 
hinter dem Schild in den Helm eingefügt 
fich zu denken braucht, um das volle —* ⸗ 
bild des Ritters zu haben, wie er, am 
linken Arme den Schild tragend, in kunſt⸗ 
gerechter Stellung zu Pferde fit. Die 
Siegel des 13. und 14, Jahrhundert, welche 
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Bappen entbalten, baben uriprünglic 
bäufig ſelbſt Schilderform, daneben wird 
die runde Form, die den Schild bloß als 
innere Siegelbild zeiat, immer gewöhn— 
fiber. Dabei finder fih anfangs Schild 
und Helm jelten vereinigt, entweder bloß 
Schild oder, namentlib in fleinen Hand» 
fiegeln, der Helm mit der Helmzier. Erſt 
fpätere Zeit verbindet regelmäßig Schild 
und Helm. Im Berlauf der Zeit wurden 
die Wappen auf Siegeln und andern 
Darftellungen immer reicher ausgeſchmückt, 
Eymbole der Amtswürde oder Adeläjtufe 
des Inbabers, wie Kronen, Müpen, Hüte, 
Stäbe, auch Helmdeden fommen dazu; ferner 
im 16. und 17. Jabrbundert befondere 
Schildhalter, Deviien als Kriegstuf des 
Geſchlechtes, endlich j. g. Wappenzelte 
oder Bappenmänntel, die von den 
Rittermänteln bergenommen find; 

Nur die Wappen der Städte, 
Kirhen und Klöfter laſſen fib nicht 
direft von der MRitterrüftung ableiten, 
obgleih fie ebenfowenig aus den ältern 
Siegeln dieſer Korporationen abgeleitet 
werden können. Wabricdeinlih ver- 
danken fie ihren Urfprung den Pannieren, 
unter denen die Angebörigen der Stadt, 
des Biſchofs oder Abtes zu Felde zogen; 
die Schildesform ift alfo bier bloße Nach— 
abmung; die Wappenfarbe fann nur von 
der farbe des Panniers oder der Kleidung 
der demfelben zu Fuß folgenden Krieger 
berrübren. Alte Wappenrollen enthalten 
Städte von Stiftäwappen mirklih in 
Form und Fabnen. 

Herrfhbafte- und Länderwappen 
find durhmwegd dem Gefchlechtämappen 
ded Herrn entnommen; erft wo etwa die 
Hertſchaft wechielte und das ältere Wappen 
für das Sand blieb, wurde die Herleitung 
verdunfelt; denn gemöhnlih nahm nicht 
das Land dad Wappen deö neuen Herrn, 
fondern der neue Herr dad Wappen ber 
neu erworbenen Herrichaft an. 

Urſprünglich ſcheint man die Bilder zum 
Zeil aus Pelzwerk ausgeſchnitten und auf 
den Schild befeftigt zu baben; daber die 
jhwarze Farbe noch im 13. Jabrbundert 
gewöhnlich mit zobel bezeichnet wird: weiß 
it hermin. Die übliben Farben find 
Silber und Gold, dann Weiß, 
Schwarz, Rot, Blau, Grün; gewöhn- 
li ift das Feld Metall und das Wappen 
bild gefärbt, oder umgefebrt. 

Über den Grund, melder ein Ge 
ichlecht, eine Stadt oder Korporation veran⸗ 
laßte, diefed oder jened Wappenbild anzu- 
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nehmen, ift felten etwas zuverläffiges anzu» 
geben möglich. Am erfennbarften liegt er vor 
bei den j. g. tredenden Wappen, bei denen 
Bild und Name entſptechen jollen, oft 
war nah vollfländig erfundener Etymo— 
logie , fo wenn Helfenftein einen Elefant, 
Schaffbaufen ein Schaf (einen Widder) 
im Wappen trägt; doc find dieje Bilder 
oft erft fpäter adoptiert. Richt felten ift 
dad Wappenfhild oder die Farbe zum 
Andenken an irgend eine tapfere Waffen⸗ 
tbat verliehen oder angenommen worden. 
Unter den Tierfiguren erfcheinen weitaus 
am bäufigften die Löwen und Wdler, 
Symbole der Kraft und des Mutes, die 
don im 12. Jahrhundert vorfommen; 
urjprünglih zu den vornebmiten Wappen» 
bildern des hoben Adels gebörig, finden fie 
fh in Folge von Verleihung oder als 
Zeichen der Abhängigkeit ſchon früb aud in 
Wappen ded niedern Adeld, der Minifte 
tialen und Städte, oft fo, dak das abge 
leitete Wappen durch eine Beränderung 
feiner Farbe oder Figur oder durch einen 
Zufag zu der legtern von feiner Duelle 
unterfchieden wurde; fo finden ſich die 
Löwen der jhwäbifchen Herzoge nicht jelten 
in den Scilden des ſchwaͤbiſchen Adels, 
die Löwen der Grafen von Kiburg in den 
Wappen der Städte Winterthur, Dießen⸗ 
bofen und Andelfingen. Andere alte Bappen- 
jeihen find der Leopard, die Bären- 
tape, die wilde Meerfape,der Wolf, 
der Eber, der Hirſch, der Steinbod, 
der Widder, der Greif, der Wind; 
bund, der Strauß, der Papagei, 
Fifhe, das Schiff. Auch Zeichen 
des in der familie erblihen Amtes 
oder Dienftes können die Wappen jein; 
fo führen mande Truchſeſſen-Geſchlechter 
einen Keffel oder eine Schüffel, mande 
Schenken einen Becher im Schilde; bäus 
figer indes deutet nur das Helmfleinod 
auf ein jolches Berbältnid bin, wobei das 
fonftige ffamilienwappen ungeftört bleibt; 
die geiftlihen Herrn, die Kurfürſten und 
——— haben Hüte und Mützen in be— 
immter Form, und von ihnen abgeleitet 
mitunter aub ihre Bafallen; daneben 
fommen diefelben Stüde ald Symbole der 
fsreibeit, zumeilen wohl auch gan; obne 
Bedeutung bäufig vor, ald Helmzier oder 
au blos ald Unterlage einer folden. 
Kronen finden fih als f. g. Rangfronen 
nicht bloß in den Wappen des boben 
Adels, fie fommen fon um 1350 in den 
Siegeln des niedern Adeld vor. Auch auf 
die Beichaffenheit der Helme felbft wurde 
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bis gegen die Mitte 15. Jahrhundert kein 
beſonderes Gewicht gelegt; der gewöhnliche 
Helm in Wappen und Siegeln war der 
einfache gefchloffene; feit Ende des 15. 
Jahrh. galten dagegen geichloffene oder 
ſ. g. Stebbelme für Zeichen eines nicht 
adeligen, offene oder f. g. Turnierbelme 
ald Zeichen eines turnierfähigen adeligen 
Geſchlechts. 

Die Bedeutung des echten Wap— 
pens beſteht darin, daß es Zeichen eines 
rittermäßigen, turnierfähigen und feit Aus— 
bildung des niedern Adels adeligen Ges 
ſchlechts if. Wappengenof, wäpengenöz, 
au Schild und Helm geboren und ritters 

ürtig find gleichbedeutende Ausdrücke. 
Ertei ung eined Wappenbriefes fällt mit 
der Erhebung in den Adelsſtand zufammen. 
„Seit Ende ded 14. Jahrhunderts debnte 
fih jedoh der Gebraub der Wappen, 
namentlich bei den Bürgern der Städte, 
viel meiter aus. Je mehr die wirklich 
rittermäßigen Gefchlechter der Bürgerfchaft 
mit den andern zu einer Genoſſenſchaft 
zufammenfhmoljen und Mühe hatten, 
ihren Stand gegenüber der nicht in Städten 
niedergelaffenen Ritterfchaft zu behaupten, 
defto mehr näherten fi ihnen die bürgers 
lichen Geſchlechter, infofern diefe wenig— 
ftend fein unritterlihed Gewerbe trieben; 
und die Unterjcheidung wurde um fo ges 
ringer, ala ja urfprünglich diefe Standes- 
verjchiedenbeit nur auf der Lebensart be- 
rubt und die Unterlage perfönlicher ſchöp— 
penbarer Freiheit gerade in den Städten 
auch außer dem Adel ungeſchwächt fich 
erhalten hatte. Dazu halfen die Privilegien 
mit, die den Bürgern einzelner Städte 
allgemeine Lehensfähigkeit erteilten. Das 
Wappen fonnte bier um fo meniger mehr 
ald ein Zeichen des Adels gelten, als es 
überhaupt die Beziebung auf Ritterfchaft 
und Kriegämefen immer mehr verlor und 
die praftijche Bedeutung auf das Siegel» 
bild fich konzentrierte. In der Schweiz 
dehnte fich der Gebrauch der Wappen fogar 
auf die Bauern und auf einzelne Dörfer 
aus. Doch unterſchied die firenge Heral- 
dik fortwährend zwiſchen adeligen und nicht 
adeligen Wappen, und gab nur den erfiern 
die Kraft des eigentlihen Wappens.“ 

Seit der vollendeten Ausbildung des 
Bappeninftituted im 14. Jahrhundert gilt 
das eigentliche Wappen als notwendig und 
unveränderlih. Wappenverleibungen fom= 
men erft im 14. Jahrhundert vor; bei 
bürgerlihen Familien wurde, früher wie 
fpäter, da® Wappen millfürlih von dem 
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bierzu Berechtigten angenommen. Das 
Wappen vererbt fih nad den Grundſätzen 
der Familienerbfolge auf die ebenbürtigen 
Nachkommen; ed gilt als ein wichtiges 
nußbared Recht, deſſen Verlegung durch 
Berböhnung, Mifbrauh oder unbefugte 
Anmafung Anrufung des richterlichen 
Schutzes und Strafe rechtfertigen kann; 
e8 kann fogar ald Teil des Bermögend 
veräußert werden, wie 3. B. der fFreiberr 
Leuthold von Regensburg 1370 fein Helms 
fleinod, den Brakenkopf, aus Geldnot den 
Burggrafen von Nürnberg verfaufte. Biel 
größer aber ift die fonftige Bedeutung des 
Mappend. Nitterebre und Familienſtolz 
vereinen fi, den Ruhm des althergebrach⸗ 
ten Bappens zu wahren und zu erhöhen. 
Beredlung des Wappens durch Faiferliche 
Berleibung ift höchſte Belohnung bewie— 
fener Tapferkeit; während dem Verbrecher 
der Wappenfchild vom Herold umgeftürzt 
und dur den Kot gefchleift wird, dedt 
edel gebliebene Toten noch im Grabe der 
Stein mit dem Wappenbild; ftirbt aber 
der lebte des Gefchlechtes, fo wird über 
dem Grabe, da aub Schild und Helm 
ihn nicht überleben fol, das Ebrenfymbol 
feierlich zerfchlagen. Meift nah Friedrich 
v. Wyß, Über Urfprung und Bedeutung 
der Wappen, im fechiten Bande der Mit» 
teilungen der Zürcher Antiquarifchen Ges 
ſellſchaft. Schulp, böfifched Xeben, II, 
Abſchnitt 1. Bol. Mayer, E. v., Herald. 
Abe Buch, 1857, und D. Hefner, Hand» 
buh der tbeoretifhen und praftifchen 
Heraldik, 1863. 

Wartbnrgfrieg. Die Wartburg war 
unter der Herrfchaft ded Randarafen Her- 
mann von Thüringen für das Mittelalter, 
was das benachbarte Weimar unter Karl 
Auguft für die zweite Blütezeit der Deuts 
ſchen Litteratur war, nämlih Sammelplag 
der großen Dichter. Da konnte wohl mand- 
mal die Eiferfuht und der Wetteifer der 
Sänger ein poetifched Turnier veranlaffen, 
in welchem fie ihre Kräfte maßen. In 
einen ſolchen BWettgefang, der im Jahre 
1206 oder 1207 auf der Wartburg ftatt- 
—— haben ſoll, werden wir durch 

as Gedicht „der Wartburgkrieg“ eingeführt. 

Die berühmteſten Sänger der damaligen 
Zeit find daran beteiligt: Walther von 
der Bogelmweide, Wolfram von 
Eſchenbach und Reimar der Alte, 
ferner der tugendbafte Schreiber, 
Biterolf und Heinrih von Dfter« 
dingen, von meld lepterem wir fonft jo 
gut wie nichts wiffen. 
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Im erften Teile des Gedichtes, im 
Streitgedicht, lämpfen die Sänger über 
den Borzug von Fürſten. Heinrih von 
Dfterdingen macht ſich anbeifchig feinen 
Herrn den Herzog Leopold VII. von Dfter- 
reich zu preifen, gegenüber Wolfram von 
Eſchenbach und dem tugendhaften Schreiber, 
welche den Randgrafen Hermann von Thü— 
ringen über den Ofterreicher ftellen und gegen» 
über Biterolf, der die Stimme erhebt zur 
Berberrlihung feines Herrn, des Grafen 
von Henneberg. Walther von der Bogel- 
weide zeigt fih anfangs ungebalten auf 
Dfterreich und giebt dem König von Frank— 
reich vor allen andern Fürften den Preis; 
fpäter bereut er ed fib von Oſterreich 
losgefagt zu haben und vergleicht Leopold 
mit der Sonne, indem er an Ofterdingen 
die Frage ftellt: 


„Heinrich von Ofterdingen, sage, wer 
mac der edel sin, 

des tugent vor allen fürsten kan der 
sunne geliche wesen ?““ 


worauf Ofterdingen antwortet: 


„Von Österrich der herre min: 
von siner milte wirt noch vil gesungen 
und gelesen.“ 


Über jept ruft Walther aus: 


„Ich gihe der tac hät prises m& 
dan sunne, mäne, sterneglast als ichz 
bescheiden wil.“ 


Heinrih von Dfterdingen giebt dies 
ftillfehweigend zu, ift durch eine unfchöne 
gift Walthers befiegt worden und foll nun 
durh den Henker Stempfel aus Eiſenach 
bingerichtet werden. Zu feiner Hilfe ruft 
er den Zauberer Klingsor aus Ungarn, 
diefer ericheint und mit feinem Auftreten 
bebt der zmeite Zeil des Gedichted an, 
den Simrod paffend: das Nätjelipiel 
überfchrieben bat. Klingsor giebt namlich 
dem Wolfram von Ejchenbah acht Rätiel 
auf, welche diefer mit Leichtigkeit löfl. So 
bat der einfache Glaube des Minnefängerö ge: 
fiegt über die ſchwarze Büchergelebrfamteit 
ded ungarischen Zaubererd, Diefer will 
Rache nehmen für feine Niederlage und 
zugleich erfabren mit welcher überirdijchen 
Macht Wolfram im Bunde fiebe, daß er 
die ſchwierigen Rätſel fo ſchnell gelöft. 
Gr beichwört zu diefem Zwecke den Teufel 
Nafion, der bei Naht Wolfram beimfucht 
und ibn über den Lauf der Geftirne frägt. 
„Derjenige, der die Geftirne gemacht bat, 
regelt und kennt ihren auf, mich befüm- 
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mert dad nicht”, ift die Antwort Wolframe, 
der zugleich durch das Zeichen des Kreuzes 
den Teufel zum Fliehen zwingt. 

An diefen zweiten Hauptteil ded Bart» 
burgfrieges, der mit dem erjten allerdings 
in einem ziemlich lofen, aber doch in einem 
Zufammenbang fteht, find nun nod ver» 
Ichiedene Dichtungen gereibt, die mit dem 
MWartburgfrieg fo gut wie nichts zu ſchaffen 
baben. So findet fi in der Simrod’fchen 
Ausgabe zuerft ein Gedicht betitelt: 

Aurond Pfennig. Gin aud dem 
Himmel verwiejener, aber der Hölle nicht 
anbeimgefallener Geift wirft dem Klingsor, 
der ihn beſchworen zu baben jcheint, vor 
feinem Berfhwinden einen Brief zu, der 
beftige Anklagen gegen die Habgier der 
Geiftlihen entbält. 

An Zeitgenoffen überjchreibt Sim» 
rock die folgenden beiden Lieder. Das erfte 
ift an Siegfried von Wefterburg, Bifchof 
von Köln gerichtet, welcher 1287 auf dem 
Konzil zu Würzburg eintrat für die Frei— 
beiten und Rechte der deutjchen Kirche 
gegenüber einer Steuer, die der Papft in 
Deutfchland erbeben wollte, 

Im fünften Abſchnitt beflagen der 
tugendhafte Schreiber und PBiterolf den 
Tod des Landgrafen Hermann von Thü— 
ringen und ded Grafen von Senneberg. 
Diefelben Minnefänger baben ſchon im 
eigentlichen Sängerfrieg gegen Heinrich 
von DOfterdingen Partei ergriffen für dieſe 
beiden Herren. Der bier gepriefene und 
betrauerte Henneberger ift mwabriceinlich 
Poppo XIII. den auch die Gefcbichte unter 
dem Namen des Milden und Stteit⸗ 
baren kennt. 

Auf diefe Totenfeier folgt ſechſtens ein 
Lied, dad Wolfram von Eſchenbach und 
Klingdor im Wechfelgefang vortragen und 
dad den Titel Zabulond Bud führt, 
Es wird dem Wartburgfrieg nur einverleibt, 
weil ed dad Metrum mit andern Teilen 
diefed Liederzyflud gemein bat und meil 
ed die beiden Namen Wolfram und 
Klingdor aufweift, welche ja ſchon früber 
eine jo große Rolle jpielten, allerdings in 
einem ganz andern Berbältnis zueinander. 
Zabulond Buch behandelt eine höchſt merk» 
mwürdige, berworrene und abenteuerliche 
Geſchichte. Es treten auf ein Branden 
von Irland, der Lehrer Wolframd, dem 
Klingdor feinen Meifter in der fhwarzen 
Kunft, Bafiant von Konftantinopel, ent» 
gegenftellt; dann Zabulon von Babylon, 
der von väterlicher Seite eine Heide, von 
mütterlicher ein Jude, in den Sternen ger 
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lefen batte, daß eın Kind geboren würde, 
welches den Juden den Untergang brächte. 
Um dieſes zu verhindern fchreibt er mit 
allen Künften der Aftronomie, Magie und 
Nekromanzie ein Buch, welches einem in 
Erz gegofjenen Bild in die Nafe geichoben 
wird und welches eben die Juden vor der 
Gefahr bewahren foll, mit welcher fie Chriſti 
Geburt bedroht. Dieſes vereitelt Ariftoteles, 
der feinen teuflifchen Gefellen Kleftronis, 
ihn vor der Hölle Pein zu bewahren, ala 
Fliege verwandelt in den Rubin eines 
Ringleind bannt, aus dem er nachmals 
dem König Tirol von Schottland mit 
feinem Rathe beim Schachſpiel behülf— 
lich war, weil des Königs Haupt für den 
Ausgang des Spiels zu Pfande ſtand. 
Das Erzbild mit dem Buche Zabulons 
ſteht auf einem Magnetberg im Lebermeer 
umgeben von Syrenen, Krokodillen und 
Greifen. Ein in Rom durch Milde ver— 
armtes Geſchlecht will die Schätze der am 
Dagnetberg in großer Zahl geftrandeten 
Schiffe heben und erwählt zum Führer der 
Erpedition den Hauptmann Fabian, 
während der Zauberer Virgilius den Weg 
zeigen muß. Die Erzählung fohließt damit, 
daß der Magnetberg vier Ochſen mit 
groben Eifenketten und die Anker des 

chiffes an fih reißt. Plötzlich aber 
Ipringt fie ganz ohne Übergang auf die 
en Sinnels von Palaferd und 
einen Bruder Laurin von Tirol über. 
Sinneld wird von Drachen und Krofodillen 
bart bedrängt und ruft deshalb feinen 
Bruder Laurin um Hilfe an, der ihm 
zwei Greifeneier fchidt, welche von einem 
Strauße ausgebrütet werden. Die beiden 
Greife befreien König Sinnels von feiner 
Plage. Zulegt wird im Anfhluß an 
Laurin von Tirol eine Epifode erzählt, in 
welcher Dietrih von Bern um taufend 
Jahre noch zu leben mit Laurin dur 
einen feurigen Berg nad) Palakers, Sinnels 
Land, fährt. 

An Zabulond Buch ſchließt fih noch 
ein fiebentes Lied an, dad Simrods unter 
die Überfhrift: Spreben und Meinen 
bringt. Wie ein Rabe, der um den Reich- 
nam eined gefallenen Auerochſen allein 
frefien zu können, die andern Tiere vor 
dem Genuße des Aaſes warnt, fo predigen 
auh die Pfaffen immer Enthaltſamkeit, 
obne doch felber diefe Tugend zu üben. 
Dies ift der Grundgedanke des Fräftig ges 
baltenen und jcharfen Gedichtes. 

Wer der Berfaffer des MWartburgfrieges 
geweſen, ift nicht ficher anzugeben. Ohne 
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Zweifel aber ftammt er nicht von einem 
einzigen Dichter. Die Parifer Handſchrift 
der Minnelieder, gewöhnlich die Manejfifche 
(M) genannt, bezeichnet ald den Dichter Wolfs 
ram von Efchenbach, während die Jenaiſche 
Liederbandfchrift (I) den erften Zeil, alfo 
das Streitgedicht, dem Heinrich von Ofter: 
dingen, den Rätſelkampf aber Wolfram 
von Eihenbah in den Mund legt. Die 
UÜberſchrift des Gedichted, welche nah M. 
Klingesör von Ungerlant lautet, ftempelte 
fogar die rätfelbafte Perfönlichkeit zum 
Berfaffer des Gedichtee. Simrod ift ge 
neigt den Rätſelkampf ala ein Werk Hein» 
rih8 von Dfterdingen anzuieben, welcher 
feiner Anfiht nah ein Schwabe, nad 
andern aber ein Mainzer von Geburt wäre. 
Der fünfte Abfchnitt, welcher die Totenfeier 
der Fürften Herman von Thüringen und 
Peppo von Henneberg behandelt, darf faum 
auf die Minnefänger, denen die Strophen 
zugejchrieben werden, nämlich auf Biterolf 
und den tugendhaften Schreiber zurückge— 
führt werden. Als den Berfaffer von 
Zabulons Bub anerkennt Gttmüller 
Frauenlob von Mainz, von welchem er 
überhaupt den ganzen Wartburgfrieg ges 
dichtet glaubt. 

Simrod läßt das abenteuerliche Gedicht 
aud in Mainz entftanden fein von einem 
der ältern Meifter, die am Wartburgfrieg 
teilgenommen haben. Den fiebenten Ab- 
ſchnitt endlih möchte Simrock Waltbern 
von der Bogelweide zufchreiben, und in 
der That würde der pfaffenfeindliche Ton 
nicht jchlecht zu den Anfichten des Minnes 
jfängers ftimmen, der oft in feinen Gedichten 
mit zornvollen Worten die Verderbnis des 
Papſtthums und der Klerifei geißelt. 

Wie die einzelnen Teile des Wartburg: 
frieged verfchiedenen Dichtern angehören, 
jo fällt ihre Entſtehung auch in verfchie: 
dene Zeiten. Sind die beiden Strophen 
ded Yiebenten Abſchnittes wirklich von 
Walther von der Vogelweide, jo müſſen 
fie auch der ältefte Teil des Gedichted und 
vor 1216 verfaßt fein. Der echte Kern 
des Rätſelſpieles, welcher wahrſcheinlich 
nur das erſte Rätſel vom ſchlafenden Kinde 
und das Fe famt deren Auflöfungen 
und den Reden, welche ſich unmittelbar 
daran anjchliefen umfaßt, während Die 
andern Rätfel, jedenfalla die, welche Wolf: 
tam dem Klingsor zur Auflöfung giebt, 
Zudichtungen einer fpäteren Hand find, 
diefer echte Kern des Rätſelſpieles aljo 
konnte fhon zu Anfang der dreißiger 
Jahre des dreizehnten Jahrhunderts vor- 
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handen geweſen ſein, der Anhang dazu, 
Aurons Pfennig, aber nicht vor 1233, 


weil in dieſem Gedicht Anſpielungen vors 
fommen auf ein im Jahre 1233 abgehal- 
tened Provinzialtonzil zu Mainz. 


Das Streitgedicht wurde von einem ans 
dern Dichter, nicht dem ded zweiten Teiles, 
als Einleitung zum Rätjeltampf gefchries 
ben um diefen intereffanter zu machen und 
dad Erſcheinen Klingsord zu erklären, 
welcher allerdingd zu einem ganz andern 
Zwed von Dfterdingen, der im Rätfelftreit 
auch vollftändig verfchwindet, nach der 
Wartburg en wurde. Nah Simrod 
fann dag Sireitgedicht niht vor 1231 
oder 1235 gefchrieben fein und verdanft 
feine Entſtehung wahrſcheinlich erft dem 
Zode des Hennebergerd 1245, welcher auch 
die Beranlaffung gab zum fünften Ab- 
Ihnitt, zur Leichenfeier ded Landgrafen 
von Thüringen und ded Grafen von Henne- 
berg. Die erfte Strophe des vierten Ab: 
ſchnittes, die Apoſtrophe an den Bifchof 
von Köln, ſetzt das Konzilium zu Würzr 
burg im Jahre 1287 voraus und ift wahr: 
fheinlih auch in diefem Jahre entftanden. 
Für die Abfaffung von Zabulons Buch 
und den eingejchobenen Zeilen des Rätjel- 
fpield läßt fih fein beftimmtes Datum 
angeben, aller Wahrſcheinlichkeit nach fallen 
auch fie in das Ende des 13. Jahrbuns 
derts. Gntflanden find die Gedichte teild 
in Thüringen und teild in Mainz. — 
Der Form nah zerfält das vorliegende 
Gedicht im zwei Teile, indem die einen 
Lieder im fögenannten „Thüringer Herren 
Zon“, die andern im „jchwarzen Ton“ 
gedichtet find. 


Der Thüringer Herren Ton 
beftebt aus vier vierzeiligen Strophen, 
von denen die erften beiden die Stollen 
bilden und alfo gleih gebaut find. Der 
erfte Vers der beiden Stollen befteht aus 
vier, der zweite aus fieben, der dritte aus 
fünf und der vierte aus drei Hebungen. 
Das Reimfchema ift abab. Der Abge— 
fang zerfällt im zwei verfchieden gebaute 
vierzeilige Abteilungen. Der erfte, zweite 
und vierte Vers der erften Abteilung bat 
fieben, der dritte drei Hebungen. Reim» 
fhema: abab. Die zweite Abteilung des 
Abgefangs bat den erften und vierten Vers 
mit fünf, den zweiten und dritten mit 
zwei Hebungen. Das Reimſchema ift wies 
der abab. SKlingende und flumpfe Reime 
wechfeln willfürlih ab. In diefem Thüs 
tinger Herren Ton find gefchrieben: das 


Streitgediht (T), Zabulond Bub (VI) 
und Sprechen und Meinen (VII). 

Der ſchwarze Ton befteht aus zwei 
dreizeiligen Stollen und einem vierfilbigen 
Abgefang. Der erfle Berd der Stollen 
beftebt aus vier, der zweite aus fedhö, der 
dritte aus fünf Hebungen. Die beiden 
Stollen baben untereinander die Reimvers 
ſchlingung a ab cc b. Der Reim b if 
immer flingend, die andern find meiftens 
ftumpf. Die erfte Zeile des NAbgefangd 
bat fieben, die zweite vier, die dritte feche, 
die vierte fünf Hebungen. Das Reimſchema 
ft ab b a Der Reim a ift immer 
mweiblih, der Reim b immer männlid. 
Den ſchwarzen Ton, der feinen Namen 
dem Schwarzfünftler Klingsor verdanft, 
baben das Rätfelfpiel (II), Aurons Pfennig 
(III), An Zeitgenoſſen (IV), Zotenfeier 
des Landgrafen von Thüringen und des 
Grafen von Henneberg (V). 

Von jeber betrachtete man den BWarts 
burgfrieg als einen Berfuch dem geiftlicen 
Drama ein weltliches entgegenzjufepen, 
Der Dichter ſchloß ſich bei diefem Unter 
fangen an das Streitgedicht an und vers 
fnüpfte mit diefem einen Rätjelfampf, wie 
ihn feine Zeit liebte. Streitgedichte mit 
unter Sängern verteilten Rollen fand er 
bei den Franzoſen vor unter dem Namen 
jen parti. Bor dem Wartburgfrieg waren 
fie in Deutfchland nicht volfstümlic, das 
einzige ausgenommen, das den Streit 
zwifchen Sommer und Winter behandelt 
und als ältefte Quelle folcher poetiiher 
Wettkämpfe betrachtet werden kann. Rät⸗ 
feltämpfe dagegen fommen ſchon in ber 
deutfhen Mythologie vor. Dem Inbalte 
und der Form nach erbebt fi der Wart⸗ 
burgfrieg nun aber nicht über den Cha— 
rafter des Streitgedichtes und der erfle 
Berfuch rein deutfcher Dramatik muß fomit 
ald mißlungen bezeichnet werden. Aber 
auch nicht vom Gtandpunft des Dramas 
turgen aus betrachtet fann das Gediht 
vom Sängerfrieg auf der Wartburg im 
Großen und Ganzen poetifch wertlos ger 
nannt werden. Wohlthuend dagegen iſt der 
Hauch der Ehrfurcht und der Bewunderung, 
welcher das ganze Gedicht durchwebt, für 
den größten deutfchen Dichter des Mittelr 
alters, für Wolfram von Eſchenbach. Der 
Wartburgfrieg, herausgeg. geordnet, über 
feßt und erläutert von K. Simrod. 
Stuttg. 1858, 

Wechsler. Die auferordentlihe Per 
mwirrung der Münzverhältniffe im Mittels 
alter, die Ausbeutung der Münzregald von 


Wechsler. 


Seite der Zerritorialberrfchaften, überhaupt 
die allgemeine Berichlechterung der Münzen, 
alled dies verlangte mit Notwendigkeit die 
Ausbildung des Inftituted der Wechsler. 
Unter diefen fann man einheimifche deutfche 
und fremde Wechsler unterjcheiden. Zu 
den einbeimifh deutfhen Wechs— 
lern gehören in erfter Linie die Dienft- 
männifchen oder patrizgifhen Ge— 
ſchlechter in einigen Städten, melde 
eine eigene Zunft, die Hausgenoffen, 
unter dem Müngmeifter bildeten; diefe be- 
faßen außer dem eigentlihen Münzrecht 
ala Leben das ausſchließliche Vorrecht, in 
den Städten Geld wechſeln zu dürfen; 
fie hatten dem zufolge den Namen camp- 
sores, cambiatores, Wechöler. Das Pri- 
vileg hing damit zuſammen, daß die 
Münzer ald die Münzjchauer dad Recht 
und die Pflicht hatten, die probebaltige 
Münze zu verfiegeln, die nicht probehaltige 
zu zerfchneiden, überall nach der Echtheit 
der Münzen zu feben und alle beträcht- 
lihen Zahlungen zu fontrolieren. In 
Litthauen und Polen, Krakau und Bres— 
lau beforgten dagegen lediglih ange— 
febene Kaufleute den Geldmechfel 
der großen Beträge einheimifcher Geld» 
arten, die aus Ddiefen Gebieten jeit dem 
12. Jahrhundert in Baarjendungen als 
Abgaben an den päbftlichen Hof gingen. 
Bielleiht aus den Haudgenofjen bervors 
gegangen findet man drittens feit dem 
13. Jahrhundert ein Zahl von Nebem 
wechslern, die, unter der Aufficht der 
Hausgenoſſen ftehbend oder unabhängig 
neben ihnen gegen Kaution und Abgaben 
von den jtädtifchen Obrigfeiten Erlaub— 
nis zum Wechfeln erhalten. Sie betreiben 
faft lediglich den Handwechſel, Geldtrand» 
port und das Hinleihben von Darlehen 
gegen Pfänder, nehmen auch Depofiten 
an und bejorgen Wechfel auf Beftellung, 
indeß nicht nach entfernten Zahlungsorten. 
Sie finden ſich befonders in norddeutſchen 
Städten, Lübeck, Hamburg, Breslau, in 
Preußen und Polen. Biele derfelben bes 
faßen erblihe Wechfelbänfe, die fie nah 
Belieben vor dem Rate übertrugen und 
die meift nahe dem Rathauſe und der 
fpätern Börfe fliehen. Fremde Wechs— 
ler aus Italien und Südfrank— 
reich waren namentlih in Süddeutſch— 
land anfäffig. Schon feit dem 8. Jahr— 
hundert hatten die italienifhen Haupts 
bandeläpläge Amalfi, Ankona, Benedig, 
dann franzöflfhe Handeldorte Nieders 
laffungen im Drient zur Ausbreitung des 
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Handeld errichtet und die Blüte diefer 
Niederlaffungen batte die ihnen befonders 
nüglichen Kreuzzüge überdauert. Daraus 
entftand nun der mweitverzmweigte Geld» und 
MWarenbandel der italienifhen Kaufleute 
und Wechäler ang über Frank—⸗— 
reich, die Niederlande und England. Die 
Kommanditen der großen italienifchen 
Bankhäufer —— den Kaufleuten in die 
Fremde, um ihnen bei Regulierung des 
von ihnen im Eigenhandel übernommenen 
Geldes ermwünfchte Dienfte zu leiften. In 
derfelben Weife verfchafften fie fih auch 
als Kaufleute wie ald Wechsler Eingang 
in Süddeutſchland. Man findet fie hier 
im 13. Jahrhundert in Worms, im 14. 
Jahrhundert in Siegburg bei Bonn, 
Bingen, Solotum, in Nürnberg feit dem 
15, Jahrhundert. Sie tragen den Namen 
Lombarden, Samparter, Lum— 
merte, Balen, Kawertſchen 
(fiehe den befondern Artikel). Bereinzelt 
zeigen fie fihb auch in Norddeutſchland, 
3. B. in übel und Breslau. Eine dritte 
Gruppe von Wechslern bilden die Juden, 
welche von einzelnen Landeöherrn das 
Privileg des Wechfelrechtes erhalten. 

Bon den Gefhäften der itali— 
enifchen Wechfelbäufer betreiben die Wechs—⸗ 
fer in Deutfchland vornehmlich nur drei, 
den Handwechſel, dad Darlehn 
und den Wech ſelbetrieb, doch bes 
treiben die Deutfchen und Judenwechsler 
den Wechjelbetrieb innerhalb kleinerer Ents 
fernungen innerhalb Deutjchland; über 
— ——— hinaus, namentlich nach 
Frankteich und Italien, pflegen ihn die 
italieniſchen Wechsler. Eine große Zahl 
der Wechäler lich fih obne Zweifel neben 
ihrem faufmännifhen Gewerbe an dem 
Gewinne des Handwechfeld genügen, 
während andere die ftete Bereithaltung 
von Darleben meift in fleiner Summe 
und auf furze Zeit daran fnüpften. Neben 
folden privaten Darlehnsbanken wurden 
mit der Zeit durch faijerliches oder landes⸗ 
berrlihes Privileg von den ftädtijchen 
Obrigkeiten ffädtifhe Wechſel— 
bänke und Leihhäuſer angelegt. 

Da jedoch dieſe Inſtitute, ſoweit ſie 
nicht von Juden betrieben wurden, gegen 
das allgemeine firhlihe Wucherverbot des 
Mittelalterd waren und doch nicht entbehrt 
werden fonnten, richtete die Kirche eigene 
Darlehnsbanken für die geldfuchenden Bes 
dürftigen ein, die fie berge dermilti- 
keit, montes pietatis nannte, und wo 
dem kanoniſchen Glaubendfage getreu gar 
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feine Zinfen von dem Darlehnsnehmer ges 
fordert werdenfollten; geiftlihe Mittel follten 
zur Herbeifhaffung des nötigen Kapitals 
angewandt werden: Vermächtniſſe, Schen= 
tungen frommer reicher Leute, Beförderung 
zu afademifhen und andern Würden, zum 
Adel, für die, welche angemeffene Einlagen in 
die montes taten; unebelich Geborne werden 
der Rechte der ebelich Gebornen teilbaft und 
wer der Berwaltung der montes unentgeltlich 
Gebülfendienfte widmete, dem verjprach man 
den Lohn des Himmeld. Da jedoch die 
frommen Spenden bald verfiegten, ſah 
fih die Kirche gezwungen zur Dedung 
der Gefhäftsuntoften und der Berlufte einen 
geringen Betrag von jährlich 10—15 9), 
zu fordern; den Begüterten aber, fallö fie 
ihre Gelder eine längere beftimmte Zeit 
den montes zinslos überließen, verfprach 
man die Summen nach Ablauf der Zeit 
vervielfacht zurüdzubezablen, und fo fam 
e8 erft in Stalien, dann auch in Deutſch— 
land in Gebraub, daß ein Bater nad 
der Geburt einer Tochter die Mitgift der 
lepteren fogleih in die Kaffe der montes 
zahlte, um nah deren achtzehntem 
Lebensjahre den zehnfachen Betrag dem 
Verlobten ded Mädchens einzubändigen; 
heiratete das Mädchen früber, jo ging das 
Kapital an die jüngere Schweiter über, 
und fiel, wo eine folche nicht eriftirte, der 
Kaffe der montes anbeim. 

Die meitern Funktionen der italies 
nifhen Wechsler übernehmen in Deutſch— 
land die Genoſſenſchaften der Kauf— 
leute und die ſtädtiſchen Behörden, 
namentlich das große Darlehns- und 
Depoſitengeſchäft, die Akkomenda 
und den Wechſelumlauf. Nach 
Neumann, Geſchichte des Wuchers in 
Deutſchland, Halle 1865. 

Weihnacht. Hier follen in Ausführung 
des Artikels Firbliche Feſte die nähern 
Bezüge zufammengeftellt werden, in welchen 
die kirchliche Weihnachtöfeier zum beidnifch» 
germanifchen Volksglauben ſteht. Das 
Weihnachtsfeſt entitammt einem Naturfefte, 
das bei ſehr vielen Völkern einheimiſch 
war, der feier der MWinterfonnenmwende, 
dem nabenden Wiedererwachen der Natur; 
fo feierten die Hindu dad Wiederers 
wachen des in tiefen Schlaf verfunfenem 
Gottes Wifhnu; in Griechenland zeigte 
man am 20. Dezember im Xempel zu 
Delpbi dad Grab ded Dionyfos und 
trauerte um ibn mit wilden Gebebrden, 
bis man ibn fi bald darauf wieder 
wachend vorftellte und feine Neugeburt 
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pries. Ebenſo feierten die Römer an den 
fieben Tagen von 17. bis 24. Dezem⸗ 
ber das Feſt des Saturnus, zündeten in 
feinem Zempel ala Abbild des neu ge 
ſchenkten Sonnenlihtes viele Lichter an, 
ergaben ſich audgelaffener Feſtfreude, be— 
ſchenkten einander und dgl., fpäter fügten 
die Kaifer dem Saturnalienfefte noch den 
25. Dezember ald allgemeinen Feſttag bin- 
zu, zur {feier der zwar von den Schatten 
des MWinterd befämpften, aber dennod 
unbefiegten Sonne; an eben demfelben 
Zage wurde das Geburtsfeſt des unbefiegten 
Sonnengotted Mitbra begangen und der 
Gott dargeftellt, wie er in einer Felſen⸗ 
grotte, dem Abbild des nächtlichen Himmels, 
geboren wurde. Feſte ähnlicher Bedeutung 
wurden auch an andern Jahreszeiten gefeiert, 
wobei der verjchiedene Neujabrsanfang oft 
beftimmend einmirfte. 

So begingen von den germaniſchen 
Bölkern die Standinapier in den 
ältern Zeiten ihr mit dem 12. Januar 
ald ihrem Neujabrdanfang beginnendes 
Stägiges yet der Mitwinternacdt oder 
das Julfeſt als Abjhluß der Mitte 
Dftober beginnenden „Winternacht“. 
Ähnlich war es bei den Angelfachien, wo 
das Julfeſt Mutternadt bie. Schon 
im 6. Jahrhundert erzählt der griechifche 
Sophift und Gefchichtichreiber Prokop, er 
babe gebört, daß die nördlichften Bewohner 
von Schweden und Norwegen am 35. Tage 
der langen BWinternabt Boten auf die 
Gipfel ihrer böchiten Berge ſchickten, um 
die wiederkehrende Sonne zu erjpäben; 
wenn fie erblidt werde, fo erbebe fi 
unermeßlicher Jubel, alles feiere „das Feſt 
der froben Botſchaft'. Aus Furcht, die 
Sonne möchte einmal ganz; auebleiben, 
ſchlachteten ſie unaufbörlih den Göttern 
und höhern Mächten der Luft, des Himmels, 
der Erde Opfer, zumal dem vornebmiten 
von Allen, dem Kriegsgott, dem als edelfte 
Babe ein kriegägefangener Mann an einem 
Galgen erbängt oder in die Dornen ge 
** werde. Nach dem Glauben den Ger 
manen fchlief im Winter Wodan mit 
feinen Geifterfehaaren verzaubert im Berge, 
die böfen Geifter trieben ihr Weſen; Riefen, 
Weihnahtöbuben oder MWeihnachtämichte 
genannt, jollten von den Bergen herab» 
fommen und mit langen Hafen aus 
den PVorratöfammern der Bauern Dörr: 
fleiſch ſtehlen oder die Menfchen in ibre 
finftern Höhlen rauben. In Dänemarf 
bildet man dieſe Geftalten nah und 
ein Kneht mit geſchwärztem Geſicht, 
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eine in einen langen Schwanz endigende 
Pferdedede über den Körper gemorfen, 
und einen mit brennenden Lichtern bes 
dedten Stod im Munde, kriecht in die 
Häufer und ſammelt Apfel und Nüffe ein, 
und ſtößt Drohungen aus, falls er nichtä 
befomme. Schon gegen dad Ende ber 
langen Binternaht war man mit Hoffnung 
der nabenden Sonnenwende erfüllt; an 
den drei Donnerftagen vor Weihnachten, 
den drei Rauhnächten oder Klöpfleins- 
nächten, ziehen in Süddeutfchland Knaben 
vor die Häufer ihrer Belannten und 
werfen mit Erbfen an die Fenſter. Nun 
fommt die Zeit, wo Wodan mit der 
Schaar der gefallenen Helden ald wilde 
Jagd durchs Land zieht. Lärmt das 
Wueteräbeer recht, jo darf man ein frucht- 
bares Jahr erhoffen. Auch milde Göttinnen 
find im Zuge, Frau Code, Fria oder 
Holda. Bildlihe Darftellungen Wodans 
aus der Adventözeit find noch der Schim- 
melreiter und Knecht Rupredt, 
beides ——— Beinamen Wodans 
felbft, abd. hraodperaht — ruhmglänzend, 
und in den Gefchenten, die er den Kindern 
bringt, an die Segnungen des Gottes 
erinnernd; auch manche Weihnachtögebäde 
aus Lebfuchenteig jollten urjprünglich 
robe Abbildungen des Gottes fein. Das 
dreitägige Julfeft felber leitete in Sfandi- 
navien ein feierlihed Opfer um Frucht. 
barkeit und Frieden ein; Herolde verkün— 
digten einen dreimöchentlichen Julfrieden; 
auf den Höfen fand gaftlihe Bewirtung 
ftatt. Auf den feldern und Bergen lobten 
Feuer, man pflanzte Zannenbaume vor 
die Häufer, die man mit Bändern und 
Lichtern bebing. Als Sinnbild des neuen 
Lichtes brannte in der Halle des Hauſes ein 
mächtiger Baumtlog auf dem Herde, auf 
dem Tiſche zündete man dreiäſtige Kien- 
fpäne ald Jullichter an. Zwei Leute, als 
Wodan und friga gekleidet, traten auf, 
und SJünglinge tanzten um fie einen 
Schwerttanz; auch Sommer und Winter 
ftritten mit einander. Als uralte Feſtge— 
richte galten Hafergrüße mit Heringen, Die 
aus dem Rüdenftüf eines frifch geſchlach⸗ 
teten Schweined gefochte Julfuppe, ein 
Eberbraten. Unzählig waren die Gebräuche, 
vermittelft welcher man in der Julnacht 
das zukünftige Geſchick zu erfchauen vers 
meinte. An das eigentliche Julfeſt jchloffen 
fih als eine heilige Zeit die Zwölf— 
nächte, Die jept genau die Zeu vom 
MWeibnachtötag bis zum 6. Januar, dem 
Dreitönigstag, füllen. Auch bier ruhte 
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Die zwölf Nächte galten als 
ein Abbild des kommenden Jahres; mie 
in jedem der 12 Tage dad Wetter war, 
fo erwartete man ed an jedem entiprechen- 
den Monate. Mannhardt, Weihnachts» 
blüten in Sitte und Sage, Berlin 1864; 
vgl. Reinsberg-Düringéfeld, das 
feftlihe Jabr, und Wuttke, Volksaber—⸗ 
glaube. 

Wein. Die urfprünglichen Getränte 
der germanijchen Bölker find Met und 
Bier (fiehe die befondern Artikel), und 
nur bei einigen Bölkerfchaften Obſtwein 
oder lit; im bairifchen Sprachgebiet heißt 
lithäs eine Schenke, litgebe der Wirt und 
litkouf der Gelöbnistrunf beim Abfchluffe 
eines Handeld. Doch erwähnt ſchon Tacitus 
Germania 23, daß die Bewohner der rö— 
mifchen Grenzgebiete von den Römern 
Mein erhandelten; den römischen Urfprung 
bezeugen auch die der römifchen Sprade 
entnommenen Wörter ahd. win aus 
vinum, ahd. winzuril, Winzer aus vinitor, 
ahd. windemön, mundartlich wimmeln, 
wimmen, aus vindemiare; Preſſe, Torkel 
und Kelter aus pressa, torcular, calcitrare; 
nır Trotte ift deutfcher Abftammung. 
Früh murden die Rebberge an der Mojel 
deutjche® Eigentum, feit dem 6. Jahrhun⸗ 
dert wurde Wein bei Andernach im Speier- 
gau und am untern Nedar gebaut. Karl 
d. Gr. wendete dem Weinbau feine Auf—⸗ 
merkſamkeit zu, fpäter war namentlih Ulm 
ein eigentlicher Weinmarkt. Wie der ver» 
feinerte Geſchmack der höfiſchen Gejell: 
ihaft den Wein bevorzugte, erkennt man 
u. a. daraus, daß in den Gedichten des 
il. und 12, Jahrhunderts Mer und Wein 
noch regelmäßig als gleich angejehene Ge— 
tränfe neben einander ermäbnt werden, 
während die höfifchen Dichter des 13. Jabr- 
bundertö den Met faft gar nicht mehr 
kennen. Doch fcheint der einheimiſche 
Mein, mbd. der lantwin, mit Ausnahme 
derjenigen Gegenden, mo den Reben von 
den Römern ber überlieferte forgfamere 
Pflege zu Hilfe fam, nicht in befonderm 
Anfeben geftanden zu haben, er galt ala 
fauer, und die Härte der Trauben joll im 
Mittelalter dazu genötigt haben, die Kelter- 
bäume aus den längften und dickſten 
Stämmen ded Waldes zu machen. ls 
gute einheimifche Weine waren vorzüglich 
Rbeinmwein, Eljaffer, Botzener ge 
ihäßt; jonft tranken die Bornehmen mit 
Borliebe au 8ländifche Weine, von denen 
man eine reiche Namenlifte kennt. Zu den 
verbreitetften gehören der Nalvafier, ein 
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griechiſchet Wein von Napoli di Malvafia 
in der Morea, vielleiht überhaupt von 
Griehenland; wie andere füdlihe Weine 
bejog man ibn meift von Benedig. Ein 
anderer ſüdlichet Bein ift der Romanij, 
Romonij, Rommenji, Rominere, Rum- 
menie u. dgl. genannt, aus Napoli di 
Romana bejogen, wenn der Name Recht 
bat. Diefen Weinen an Preis gleih ftand 
der Mudcateller oder Muftadelle; unter 


wälfbem Wein oder vinum latinum | 


it wabrſcheinlich italienijcber zu verfteben; 
der vinam Rabiole, Riviglio, Reinfal 
oder Reinfan fiammt aus ftrien und 
wãchſt zu Profecco bei Trieſt. Berühmt 
mar aud der cipperwin, Gpperwein von 
der Inſel Cypern. 


| 





Faſt mob lieber ald die natürlichen | 


Weinforten ttank das Mittelalter ſolche 
Beine, die durch Einkochen verſüßt oder 
wie unjer Maiwein durch Beimiſchung von 
gewürzbaften Kräutern und andern 
Zutbaten verftärft waren. Schon in der 
merovingiiben Zeit würjte man gelegents 
lib den Wein, doch fam diefe Sitte erft im 
11. Jabrbundert in allgemeineren Gebrauch, 
und zwar fennt man ale ältere Arten 
diejed Getränfeö den möraz, lat. moratum, 
d. b. Wein über Maulbeeren abgezogen, 


Glühwein und eine Miſchung von Wein | 


und Honig; zur eigentlihen Sitte den 
Wein zu würtzen, wurde es aber erft in 
den Zeiten der Kreuzzüge, und zwar obne 
Zweitel in Nababmung der Franzoſen; 
die beliebteften Sorten gemwürzter Beine 
find jetzt: 

Das pigment, fr. piment; injofern 
pigmentum eigentlih ein Hark und wohl—⸗ 
riecbended Gewürz, Spezerei, bezeichnet, war 
pigment anfänglich nichts anderes als ein 
mit Gewürzen verjeßter Wein; doch wird 
auch einer Zutbat von Honig für diefen 
Wein Ermäbnung getban, wodurd derjelbe 
die gleiche Bedeutung erhält mie 

der claröt, fran;. clarös, lat. clara- 
tam, claretum; es ift ein guter Rotwein, 
der jo lange mit Gewürzen und Honig 


| 
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gemiſcht und gerüttelt wurde, bis er flar | 


geworden tar. 

Eine wobl befonderö auf arzneiliche 
Wirkung berechnete Art des Glaretö war 
der nach Hippofrates, dem fprichwörtlich 
berübmteiten Arzte, genannte Hippocras. 
Gine andere Art Glaret bieß man ihrer 
roten farbe wegen sinopel, von lat. 
einnabaris, deutſch Zinober. 

Der am bäufigften vorfommende Name 
für den angemachten Wein ift aber lüter- 
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tranc, ein dem Wort claröt nachgebildeter 
Name; doch fcheint zwiſchen ihnen ein 
Unterſchied beftanden zu haben, infofern 
man den lätertranc vorzüglich aus weißem 
Wein und vermittelft fharfer und wohl⸗ 
riechender, friſchgewachſener oder gedörtter 
Kräuter bereitete. 

Das Mittelalter fennt übrigens auch 
ihon gefälfhte Weine, und feit dem 
14. Yabrbundert giebt es obrigfeitliche 
Verordnungen, in denen jede Anderung 
am Wein verboten wurde: es ftebt darin 
manchmal, ed dürfe Niemand den Bein 
andere machen, ald Gott der Herr ibn 
babe wachſen laſſen. Doch jab man fich 
gezwungen, die künſtliche Bearbeitung von 
umgeſchlagenem Wein zu geſtatten; die 
dafür erlaubten Stoffe waren anfangs 
Erde und Mil: feit dem 16. Jabrbundert 
fam das Schmwefeln auf. Am Ende 
des Mittelalter kamen von Reichswegen 
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arbeitete ein zu Rotenburg an der Zauber 
gebaltener ReichdsDeputationd-Tag nah 
dem Gutachten der Arite eine BWeinord- 
nung aus, welde nachhet von Reichötage 
angenommen und publiziert und jpäter 
noch oft wiederholt und verfchärft wurde. 

Überaus zablreib find die flädtifchen 
Verordnungen über den Weinverfebr, 
Weinhandel und dgl. Da unjerd Wiſſens 


eine Zufammenftellung derielben bis jept 
nicht vorliegt, mag bier einiges aus den 


Berhältniffen mitgeteilt werden mie fie 
Kriegk für Frankfurt beridtet, wobei 
vorläufig zu vermuten ift, daf die Eintich⸗ 
tungen anderer Städte im Ganzen ähnliche 
gewefen fein werden. 

In Frankfurt a. M. war der Bein- 
bandel innerbalb der Stadt geieglib an 
die obrigkeitlich beftelten Weinſtechet 


| gebunden, die eine eigene Zunft bildeten. 


Sie hatten nicht blog Käufer und Ber 
fäufer gegen Übervorteilung fiber zu ftellen, 
fondern auch die bei jedem Weinverfauf 
vorgejchriebene ftädtifche Abgabe zu erbeben, 
das fog. Stihgeld, wovon fie als Mafler- 
ag zwei Dritteile bebielten, den dritten 

eil aber an die Stattkaſſe abauliefern 
hatten. Die Weinfteber waren in vier 
Gruppen eingeteilt, deren jede das Ge 
fhäft gemeinihaftlic tried. Beim Frank» 
furter Weinhandel ift zwiſchen dem in 
und dem außer der Meſſe zu unterjcheiden. 
Auch Fremde durften außerbalb der Meſſe 
Weinhandel treiben, jedoch mit der Gin- 
ſchtänkung, daß fie zwar an Bürger jede 
beliebige Quantität, an fremde aber nur 
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größere vorgefchriebene Laften verlaufen 
durften. Bon audgeführtem Wein mußte 
jedermann einen Ausfubrzoll, die Stein» 
fubr, bezahlen, ein Name, der baber 
rührt, daß urfprünglich jeder, der ein Faß 
Bein aus Franffurt fuhr, der Stadt ein 
aha Steine für ihre Bauten hatte zus 
übren müffen. Bon Seiten der Bürger 
und Einwohner durfte der Berfauf von 
Beinen nur nah der Frankfurter Aiche 
geſchehen, Fremde durften Fäſſer einer 
andern Aiche benugen. Kein Wein, der 
nicht eigenes Gewächs eined Bürgers war, 
durfte nicht anders als öffentlich verkauft, 
d. b. er mußte zum Verkauf auf den Marft 
gebracht werden. Während der Meſſezeit 
war auch den fremden Wein- und Biers 
bändlern geftattet, im Kleinen auszu— 
ſchenken, doch mußten fie fo gut wie Die 
Bürger von dem ausgefchenkten Wein und 
Bier die zweifache Abgabe des Niederr 
lagegelded und deö Ungelded ent- 
rihten; von dem ſelbſt getrunfenen Wein 
aber zahlten ffremde wie Bürger den Gäſſt e— 
Pfennig, der in der vierten Maß be 
ftand. 

Außerhalb der Meffezeit war dad Mein» 
fhenfen von Alteröher nur einem Bür— 
ger geſtattet. Es fchenkten aber nicht 
bloß Derufömäßige MWeinwirte Wein aus, 
fondern alle Bürger, die Weinbau trieben, 
verzapften ihr ſelbſtgewonnenes Erzeugnis; 
in andern Städten war das Ausjchenfen 
beftimmter Weinforten dem Rate vorbes 
balten; dagegen übte der Rat von Frank— 
furt auf feinen Dörfern das ausfchließliche 
Recht des Weinverfaufes im Kleinen aus, 
er beſaß dort, wie es bieß, den Bann» 
wein, ein Recht, das er etwa für ein 
Faß oder bloß für die Kirchmweibe an eine 
Dorfgemeinde oder an einen Wirt abtrat. 
Dad Ausfchenten des eigenen Weines war 
notwendig, weil der gewöhnliche Landwein 
als Handelsartifel weder gut noch dauernd 
genug war. Doc mußte der Bürger zuerft 
die Erlaubnid zum Ausſchank von den 
Rechenmeiftern eingebolt haben; diefe gaben 
ibm dann ein Zeichen, das er an die 
Bifierer abgab, die ihrerfeitö die nötigen 
Borbereitungen für Reinheit des Weines 
und für Grlegung der Abgaben trafen. 
Stets war die Erlaubnis zum Weinfchenten 
auf 4 Wochen befhränft. Wer jene er» 
balten hatte, ließ feinen Wein und deffen 
Preis in den Straßen ausrufen und fledte 
über feine Hausthüre ein Abzeichen auf, 
dad im Gegenſatz zu den Birtöbausicilden 
in einem grünen Buſch, Zweig oder 
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Strobbündel beftand; ſolche temporäre 
Schenken biefen Buſch- oder Strauß— 
wirtfhaften. Dad Unftechen jeded zum 
Berzapfen beftimmten Failed gefchab durch 
die Bifierer oder Ungelder. Wein- 
knechte hießen diejenigen, welche den Wein 
audriefen und in der Wohnung ded Aus— 
ſchenkers das Abzapfen und Auftragen des 
Meines beforgten; auch fie landen im 
Dienfte der Obrigkeit und bildeten eine 
eigene Zunft; fein Wirt durfte mehr ald 
zwei MWeinfnechte in Dienft nehmen, den 
einen ald Weinzapfer, den andern als 
Weinrufer oder Weinfager. m ber 
Regel durften die Weinwirte nur zwei 
Sorten oder zwei Zapfen zugleich ſchen— 
fen, nur ausnahmsweiſe drei oder gar 
vier. Beide Zapfen mußten verfchiedenen 
Preis haben, den der Rat feitfegte, oft zum 
Berdruß der Wirte. Bor der Haudtbüre 
pflegte des Wirted Weinfneht den Wein 
um Berfuchen darjureihen. Zahlreiche 

erordnungen und Berbote zeugen von 
dem oft bunten und wilden Treiben in der 
Wirtöftube. 

Außer den eigentlihen Wein» und 
Bierhäufern, den für beſtimmte Kreife 
beftebenden Trintftuben und den tem— 
porären Wirtöhäufern der weinausfchenken« 
den Bürger gab ed Gaftbäufer für 
Fremde oder Herbergen. Die Trink— 
ftuben waren MWeinftuben für gefchlojjene 
Korporationen oder Bereine und fehr vers 
breitet; ed gab ſolche für die Ratömits 
glieder, die Zünfte und andere jog. Stu— 
bengefellfhaften. Die eigentlichen 
Wirtshäuſer, d. i. die bleibenden Wein» 
und Bierfchenten, wurden vorzugsweiſe von 
ſolchen Leuten befucht, welche wie die nicht» 
zünftigen Handmerfer, die Handwerkäfnechte 
und Dienfiboten feine Trinkſtube batten. 
Schon früh war eine beftimmte Stunde 
ded Weggehens feſtgeſetzt und in allen 
deutfchen Städten die Einrichtung getroffen, 
daß diefelbe durch das Räuten einer Glo de, 
Weinglode, lepte Glocke oder lange 
Glocke angekündigt wurde; in der beijern 
Yahresbälfte „läutete man die legten“ um 
9, in der fhlimmen um 8 Ubr; der Wechjel 
trat an Mariä Berfündigung (25. März) 
und an Gallustag (16. Dit.) ein. 

Selten fam man im Mittelalter zu 
einem gemeinfchaftlichen Gefchäfte zuſam— 
men, ohne dabei Wein zu trinfen; und da 
ſelbſt Aädtifhe und Ratsgeſchäfte nicht 
ohne Wein abgehandelt wurden, fo war 
es für die jtädtifchen Obrigfeiten —— 
einen Ratskeller zu haben: lag die 
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Stadt im Weinlande, fo pflegte der Wein, 
welchen die Stadt von ihren eigenen Reben 
oder als Zind, Abgabe u. dgl. erhielt, bier 
abgelagert zu werden; mancherortö mar ed 
aub der Spital, in deifen Keller der 
ftädtifche Wein lag. Bei feſtlichen Gelagen, 
Bürgermeifterwablen, beim Beſuch bober 
Fürften oder Gefandtfchaften wurde mit 
ftädtifhen Weine aufgewartet, mad man 
Weinſchenkinen bieß. 

Zwar bezieht fih der Begriff des 
Trinkens zugleih auf die übrigen Ger 
tränfe, doch mag bier einiged Allgemeine 
über dieſe befannte Narionalsteidenjchaft 
der Deutichen zufammengeftellt worden 
Mytbologie und Gefchichte erzäblen ſchon 
aus ältefter Zeit vom Trinken der Ger— 
manen; in Walball tranfen Odin und die 
Einberier Met und Bier aud den Hirn— 
fhädeln der übermwundenen Feinde; als 
Schenfmädchen dienen die Walfüren. Aus 
dem Tranke eines göttlichen Met erlangt 
man nach der Edda Weisheit und Dicht: 
kunſt. So waren die Germanen auch 
grobe Freunde von Gelagen; gemeinfchaft« 
ihe Opfer und fFefte, bei denen zu Ebren 
der Götter gewaltige mit Silber beichla- 
gene Auerochjenhörner geleert wurden, 
waren bäufig. Gin gallifcher Bifhof des 
6. Jahrhunderts, PVenantius Fortunatus, 
der ſolchen Gefellichaften beigemobnt batte, 
berihtet: „Sänger fangen Lieder und 
fpielten die Harfe dazu. Umber faßen Zus 
börer bei abornen Bechern und tranfen mie 
Rafende Gefundbeiten um die Wette. Wer 
nicht mitmachte, ward für einen Thoren 
gebalten. Man mußte fi glüdlich preifen, 
nad dem Trinken noch zu leben.‘ Bünd— 
niffe auf eben und Tod, Berträge und 
öffentliche Handlungen wurden beim Zrunfe 
abgef&hloffen, der Trunk gebörte unter die 
gottesdienftlichen Handlungen; in den Tem⸗ 
peln wurden die Gott gemweibten Becher 
durch die Opferflamme gehoben, und ber 
erfte zu Wodand, der andere zu Thors und 
Freyas Verehrung geleert, der dritte galt 
dem Gedächtnis berühmter Helden, der 
vierte, Minnebecher, dem Andenken gefchie- 
dener freunde. Auh auf den Gräbern 
feierten fie —— und ſtellten den 
Verſtorbenen Speife und Trank bin. Kein 
Wunder, wenn der ernfte Römer an mehreren 
Stellen feined Büchleins (Tacitus Ger: 
mania 22 und 23) der Trunkleidenſchaft 
der Germanen Erwähnung thut und jeitber 
eine faft fortlaufende Kette ähnlicher Nach« 
richten zu Gebote fteht; namentlich fpielt 
dabei dad Wett» und Zutrinten eine große 
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Rolle; dasfelbe wird ſchon erwähnt von 
Priscus bei der Beichreibung eines Attis 
lafhen Gaftgeboted, wobei auh Deutſche 
anmelend waren. Sobald die römifcben 
Gefandten dad Gemach betreten batten, 
brachte ihnen ein Schenk einen Becher zum 
Trinken dar. Hierauf eröffnete der Länders 
bezwinger dad Gelage mit einer Gefund- 
beit, die er den vornehmſten feiner Tiſch—⸗ 
genoffen ausbrachte und die diefe ftebend 
erwiderten; fpäter forderte er feine Gäfte 
au einem allgemeinen Trinfgefeht auf. 
Ähnlich klingt die befanntere Schilderung 
des Attilafhen „Weinturnierd*, die Ede 
bart im Walthariliede niedergelegt bat. 
Wiederbolt erließen fränfifhe Spnoden 
Erlaffe gegen Trunkſucht der Geiftlichkeit. 
Zwar Karl d. Gr. hielt auch bier Maß; 
er war fein Freund von Gaftereien und 
fuchte durch mancherlei Berordnungen dem 
Lafter feined Bolfes entgegenzumirken; da= 
gegen bat fih Ludwig der Deutſche im 
Bertrage von Berdün ausdrücklich die jen- 
feitö des Rheins gelegenen Bistümer Speier, 
Worms und Mainz deöhalb ausbedungen, 
weil fie ftarten Weinbau batten. Auch 
die Bedeutung, welche dad Schenkenamt 
an den Höfen des Mittelalters befaß, ipricht 
für die Bedeutung des Weingenuffes. Die 
böfifche Zucht zügelte für einige Zeit die 
wilde Leidenichaft, wofür ed in den Auds 
fprüchen der Dichter manche Belege giebt; 
defto fchlimmer wurde es in den folgenden 
Sabrbunderten, zulegt bejonder im 15. 
und 16., welche die Blütezeit der deutichen 
Säuferei find. Die Zeugniffe dafür find 
unzäblbar, alle Stände, vorab aber der 
Adel, dann die Bürger, Studenten, Landes 
fnechte, die Geiftlichen brachten dem Trunk⸗ 
Sorte ihren Zoll. Die Chroniken, ;. ®. 
die Zimmerfhe, Satiren, wie dad Rar- 
tenfhiff (Kap. 16), Fasnachtſpiele, die 
Schriften des Hand Sachs, namentlih auch 
die Selbftbiographie des Ritters Hand 
von Schwernichen find voll Material 
er Geſchichte der Säuferei; ein großer 
rinfer zu fein, war eine Ebre, und der 
genannte Schmweinichen erzählt einmal: 
„Habe auf diefem Ritt im Reich große 
Kundſchaft befommen und mir mit meinem 
Saufen einen großen Namen gemacht.” 
Unter den fatirifhemoralifhen Schriften 
des 16. Jahrhunderts, die den Ramen 
„Xeufel” tragen, feblt natürlich auch der 
„Saufteufel” nicht. 
Erfreulicher ald diefe bie ind 18, Jahr⸗ 
hundert dauernde Erſcheinung ift das Aufs 
fommen der Weinpoejie. Der höfiſchen 


Cprif ift noch jedes Wein- und Trinfmotiv 
fremd; die erfte Weinpoefie, ein Spruch: 
edicht in Reimpaaren, genannt der Wein» 
rap ftammt fchon aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts und fchildert 
böchſt ergötzlich einen AlleinsZecher, der in 
regelmäßigen Fottſchtitt — dö huob er 
üf unde trance — feine Kanne mit Wein 
leert, denjelben preift, forttrinft und fort— 
trinkt, bis er am Schluß des Gedichted — 
erft eigentlich anbebt zu trinfen. Erſt im 
14. Jahrhundert tritt mit dem Volkslied 
au das Zrinf- und Gefellichaftslied auf, 
das jehr beitere Blüten getrieben bat, und 
wenn der Sptuch „wer micht liebt Wein, 
Weib und Gefang“ u. f. m. auch nicht 
von Qutber berrübren follte, fo bezeichnet 
er doch den Inhalt des Volfaliedes feiner 
Zeit, dad neben der Liebe und dem Gefang 
namentlich den Wein befingt: „Der lichte 
Bublen, den ich ban, der leit beim Wirt 
im Keller, er bat ein bölzin Ködlein an 
und beißt der Muskateller.“ Es find meift 
Echlemmerlieder, die ein Hand Obneforge 
in die Welt hinaus fingt, oder mutwillige 
GSefellfchaftslieder, wozu auhdieMartine- 
lieder gebören; vgl. Uhlands Volkslieder, 
Nr. 205 F.; Hoffmann v. F., Geſell— 
fhaftslieder, Nr. 174 — 265. Grgöplic 
find auch die aus Mariengrüßen paro— 
dierten menkan und Weinfegen 
ded Nürnberger Bappenmalerd Hand Roſen⸗ 
blür, genannt der Schnepperer. 

An den Trunk fnüpft ſich endlich au 
das Trinkgefäß und das Faß, in weiterer 
Linie Tiſch, Stuhl und Schenttiih. Das 
ältefte Trinfgefchirr ift dad Horn, unter 
Umfländen mit Silber eingefaft und bis 
sum 12. Jahrhundert in Gebraub: in 
Aachen wird noch das Horn Karla d. Gr, 
und in Braunihmweig dasjenige Heinrich 
des Löwen aufbewahrt. Aus uralter Zeit 
wird von Schädeln erfhlagener Feinde 
berichtet, aud denen die Germanen ges 
trunfen hätten; bei den Sangobarden hieß 
dieied Gefäß schala. Später traten zum 
Teil nah römifhem Mufter sy) Shin 
Gefäße aus Metall, Bronce, Silber oder 
Gold, auf, deren Grundformen der Kelch 
und der Becher find. Siebe den Art. 
Gefäße. Auch bölzerne Becher waren 
im Brauch, aus Ahorn», Fichten» und Nuf: 
baumholz; aber der Vornehme bediente 
fih menigftens bei Feftlichfeiten der metal- 
lenen, zum Zeil mit Edelfteinen geſchmück— 
ten Motate, auf welche man feit dem 10. 
und 11. Iabrbundert viel Geld und Arbeit 
verwendete. Im 12. und 13. Jabrbundert 


Meifende Tiere — Weißkunig. 





749 


werden Köpfe und Schalen al® übliche 
Zrinfgefäße genannt, jener ein dem Kelch 
verwandte® balbfugelförmiges, auf einem 
Fuß ſtehendes, dieſes ein flachgemölbtes 
Zrinfgefäß ohne Fuß. Unmäßige Zecher 
tranfen aus Kannen. Mit der Zeit vers 
mehtte fih die Größe der Köpfe umd 
Humpen, äbnlih wie man eine Ehre 
darein zu ſetzen anfing, umgebeure Fäſſer 
im Keller zu haben. Kurfürf Johan Kafi- 
mer von der Pfalz ließ 1591 ein Faß von 
132 Fudern zimmern; 1664 ließ Karl 
Ludwig ein größered von 204 Fudern auf— 
ftellen, bi® endlich Karl Theodor das jepige 
Faß zu Heidelberg von 250 Fudern bauen 
ließ; e8 wurde 1752 am Martinstage zuerft, 
fpäter noch drei Mal gefüllt; jeit 1769 
fiebt es leer; noch größer waren bie 
Königfteiner Fäſſer, deren größtes 1725 
erbaut wurde, 34 Fuß lang und 24 
Fuß hoch mar und 600 Eimer mebr als 
das Heidelberger Faß faßte. — Waders 
nagel, Mete Bier Win Lütertranc in 
den fl. Echriiten I; Kriegf, Bürgertum, 
I, Abſchnitt 16; Schulb, höfiſches 
Reben, I, Abſchnitt 4; Deutſcher Trunk. 
Kulturhiſtoriſche Skizzen. Leipzig, 1863; 
R. Schultze, Geſchichte des Weins und 
der Trinkgelage, Berlin 1867; Nordhoff, 
der vormalige Weinbau in Norddeutſch-⸗ 
land, Münfter 1877. 


Weiſende Tiere nennt die Mythologie 
ſolche Ziere, welche auf göttlichen Rats 
ſchluß dem Menfchen, der zu irgend einem 
Borhaben den Weg nicht Fennt, die Rich« 
tung dabin mweifen, feis, daß es gilt eine 
Niederlaffung zu gründen, Städte, Burgen, 
Kirchen zu bauen, einen Toten, bejonders 
einen Heiligen oder einen Verdammten, zu 
beftatten.. Schon die webräer, Griechen 
und Römer fennen die meifenden Tiere; 
in der deutfchen Sage find es namentlich 
Rabe und Wolf, die Lieblinge Wodans, 
dann der Bär, der Hirfh und die Hündin, 
etwa fo, daß der Hirfch Jägern, der Stier 
Hirten und der Wolf Helden den Wen 
meift. Auch in der Legende des bl. Gallus 
eleiten zwei noch ungezäbmte Pferde den 

agen mit dem Sarge ded Heiligen; der 
bl. Yucius von Chur fpannt zwei milde 
Waldbüffel in einen Karren und fährt 
Grimm, 


| mit ihnen nach der Heimat. 
Mythologie 1043. 

Weißlumnig beißt eine von Kaiſer Mari: 

| milian entworfene und bandfthriftlich bins 

terlaffene allegorifche Geſchichte in Proſa, 

die 1775 mit Holsfchnitten zu Wien in 
45 
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Folio herausfam. Der „mweife Kunig“ ift 
des Kaiferd Vater. 

Weistümer biegen die mittelalterlichen 
Aufzeihnungen der Hof» und Dorfrechte. 
Bereinzelt finden fie fih ſchon feir dem 
8. Jabrhundert, in größerer Zahl feit dem 
13. Jahrhundert, bis fie mit dem 14. Jahr⸗ 
hundert in faft unüberfebbarer Maſſe in 
den meiften Gegenden Deutfchland® zum 
Borfhein kommen. Da ed größere Land» 
fhaften umfaffende Rechtsnotmen im 
Bauernreht gar nicht gab und jeder ein- 
zelne Hof fein durch Herfommen oder Über: 
einfunft des Herrn mit den Untertbanen 
entwickeltes eigened Recht befaß, fo batten 
die Bauern Intereffe daran, die geltenden 
Rechtsfäpe immer von neuem in Erinne« 
rung zu bringen, damit dem Herrn die 
Möglichkeit benommen würde, fein Recht 
willfürlih weiter audjudebnen. Es war 
daher Sitte, daß an beftimmten Tagen, 
wo die ganze Gemeinde fich verfammelte 
und der Herr oder fein Bertreter zugegen 
war, befonderd in den ungebotenen Ges 
richten (fiehe Ding), die wichtigiten Rechts⸗ 
füge ausgeſprochen wurden, mwelche fich fo 
von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter forts 
erbten. Später verzeichnete man die Rechtö- 
füge und las fie in den Gerichten vor. 
Das Recht verlefen oder aus der Erinne- 
Dr mitteilen, bie nun das Recht 
weifen, eröffnen, und die darüber 
aufgefepte Urfunde Weistum, Ale 
mbd. wistuom, offenunge, in Baiern &haft- 
recht, in Ofterreich pantaiding. Die form 
des Weiſens war verfchieden: bald werden 
die Schöffen, die Gerichtäperfonen oder 
ale Männer, melde am beften das Her» 
fommen fennen, nur im Allgemeinen aufs 
gefordert, alled was fie vom Recht miffen, 
audzufagen; bald thut der Richter, Ber 
amte oder Herr einzelne Fragen und bie 
Gemeindeglieder geben darauf ihre Ant- 
worten; ift ihnen dabei etwas nicht volls 
ftändig bewußt, fo verfprechen fie zu ant- 
mworten, fomweit es fie Sinn und Wip lebre, 
oder fie erflären, daß fie keine Entſchei— 
dung müßten, weil ihnen ein folder Fall 
noch nicht vorgefommen fei, oder fie bitten 
fi zur Antwort einen fpätern Termin 
aus. Mit der Zeit zog man zur fchrift« 
lichen Aufzeihnung der Weidtümer Notare 
oder fonftige Schreiber zu, welche diefelben 
in der form von fragen und Antmworten 
oder in derjenigen von einzelnen Rechts— 
I ang redigierten; man ſchrieb fie auf ein» 
zelne Blätter oder Pergamentflreifen oder 
trug fie in Bücher und Regifter ein. Auch 
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die fpät niedergefchriebenen Weistümer ents 
balten meift Behr alte Rechtsſatze, melde 
fhon ſeit Jahrhunderten gegolten hatten, 
und man wußte, daß man altbergebrachtes 
Recht mitteile; die Schöffen, beift es, 
weiſen das Recht, wie fie ed von den Vor— 
fabren und ihren Mitbrüdern erlernt und 
gebört haben, und halten es für Pflicht 
ihrer Nachkommen, es unangetaftet ſpätern 
Generationen zu überliefern. Man ſchrieb 
die alten Weiſstümer wörtlich von neuem 
wieder ab, felbft dann, wenn die veränders- 
ten Berbältniffe eine Änderung erforderten 
und fügte blos einzelne neue Sätze binzu. 

Der Inhalt der Weidtümer ift febr 
mannigfaltig, je nachdem die Bauern frei 
oder unfrei find u. f. w. Einige Weis— 
tümer find bloße Dorfordnungen, andere 
Hofrehte. Es giebt Mark: und Forfimeis- 
tümer, welche ſich nicht auf eine einzelne 
Gemeinde, fondern auf die Rechte mebrerer 
Dörfer an der gemeinen Mark, auf Mark» 
frevel u. a. beziehen; ferner Bergrechte 
für Weinbau treibende Dörfer, Grenzweis— 
tümer, Zeidlerrehte, Wafferrehte, Deich» 
und Müblenrehte, Fiſchereiweistümer, 
Fährmweistümer, Flurordnungen, Kircben- 
rechte. Den Hauptinhalt bildet die Stellung 
der Gemeinde zum Landes⸗, Gerichts⸗, Bog- 
teis und Örundberren; die Zabl und Ber 
fhaffenheit der einzelnen Güter wird aufs 
gezeichnet, die Abgaben, Zinfen und Frobn- 
den aufgezählt, die Berpflichtungen des 
Herrn genannt, die Grundfäße mitgeteilt 
über die Bererblichfeit und Übertragbarkeit 
der Güter, Strafen für niedere Frevel u. a. 
Nah Stobbe, Rechtäquellen, I, 585 ff. 
Die bedeutendfte Sammlung von Weis- 
tumern murde ſeit 1840 von Jacob 
Grimm veranftaltet und nad feinem 
Tode fortgefept. 

Wergeld, abd. werigelt, zu abd. ver — 
Dann, alfo eigentlih Manngelt, war im 
altgermanifchen Recht die beftimmte, gegen 
Todſchlag an die Blutäfreunde zu ent» 
richtende Buße; diefelbe wurde als Be 
friedigung und Sühne für ein Berbrechen 
gegeben, und bezeichnete den Wert, wozu 
jeder nad feinem Stande in dem Gemein- 
weſen gefhäßt und verfihert war; ur- 
ſprünglich entſprach das Wergeld dem Wert 
der Hufe. Die Forderung des Wergeldes 
ging von den Blutäfreunden des Erichla- 
genen aus, die jenes auch unter fi ver- 
teilten, und ebenfo waren die Blutöfreunde 
ded Thäterd genötigt, zu dem geforderten 
Wergeld beizutragen oder ed unter Um— 
fländen ganz zu zahlen. Wilda unter 
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fheidet, Strafrecht der Germanen, ©. 371, 
folgende verfchiedene Stufen in der Ent» 
wicklungsgeſchichte des Wergeldes. 1) Es 
bildete — und beſtand neben dem älteſten 
auf Friedloſigkeit gegründeten Straf— 
recht und war weder Gegenſtand der Ge— 
ſeßgebung noch der Rechtspflege. 2) Es 
wurde eine Rechtsinſtitution, die dazu 
diente, die Familien, ohne notwendige 
Rückſicht auf den Thäter, lediglich um ihrer 
ſelbſt willen zu verföhnen. 3) Es wurde 
der Familie zur Pflicht gemacht, zum Wer: 
eld beizufteuern, damit der Schuldige felbft 
fi von weiteren Folgen feiner That be— 
freien fönne, ohne daß jener vorige Ge— 
fihrspunft ganz erlofh. 4) Die Gefehe 
befchräntten diefe Pflicht der Familien, bie 
fie dahin kamen, jede notwendige Betei- 
ligung aufzuheben und den Grundfaß auf- 
uftellen, es folle der Thäter allein für 
eine Schuld büßen, mit Ausſchluß jeder 
fubfidiären Haftung. Das Wergeld nahm 
nun ganz die Natur einer Strafe an; es 
war, nebft dem beim Todſchlage zu zab- 
lenden fFriedendgelde, rein an die Stelle 
der den Schuldigen treffenden Friedlofigfeit 
getreten. 5) Es mar diefed auch nicht 
etwa nur in Beziehung auf den Todſchlag 
der Fall, fondern eine Menge anderer 
Miffethaten follten nah den geſetzlichen 
Beftimmungen mit dem Wergelde, und 
jwar bald des Berlepten, bald des Schul: 
digen gebüßt werden, ohne daß fi dafür, 
warn man dad eine oder andere gewählt 
bat, eine feite Regel auffinden läßt. In— 
dem man dann diefed Wergeld aud ver: 
vielfachte und teilte, war ed zu einem alls 
gemeinen Bußfaß geworden. 

Werwolf, mbd. werwolf von ahd. wer 
— Mann, alfo Mannwolf, ift nad einer 
bei flavifchen, romanifchen, keltifchen und 

ermanifchen Bölfern berrfchenden Ans 
ea ein in einen Wolf verwanbdelter 
Menih; die Annahme der Wolfägeftalt 
hängt von dem Überwerfen eines Wolf: 
gürteld oder Wolfhemds ab; wer dieſes 
anlegt, erfährt Ummandlung und darf erft 
am zehnten Tag in menſchliche Geftalt 
zurückkehten; nach andern Sagen muf er 
drei, fieben oder neun Tage in dem Wolfe» 
leib bebarren; mit dem Ausſehen nimmt 
er zugleich Wildheit und Heulen des Wolfes 
an und zerfleifcht wälderdurchftreifend Alles, 
was ihm in den Weg kommt. In den 
Herenprozeflen fpielte Ddiefer Aberglaube 
eine große Rolle, und zwar war bier die 
gewöhnlihe Annahme, die Berwandlung 
werde durch einen um den Leib gebundnen 


Riemen bewirkt; der Gürtel fei nur drei 
Finger breit, und aus der Haut eines 
Menfhen gefchnitten. Bon natürlichen 
Wölfen fol ein Werwolf an feinem abs 
geraten Schmweif zu erkennen fein. 

rimm, Motbologie 1048; vgl. Leu— 
bufher, Über die Werwölfe und Tier— 
verwandlungen im Mittelalter. Berlin 1850, 

Weflobrunnergebet beißt eine aus dem 
8. oder 9. Jahrhundert flammende kurze 
deutſche Dichtung in allitterierenden Berfen, 
die aus mehreren urfprünglih nicht zus 
fammengebörenden Stüden fompiliert iſt. 
Der erfte aud vier Langverjen beftebende 
Teil ift der Gingang eines heidnifchen, 
urfprünglih altfähfiihen Gedichte von 
der Weltfhöpfung; die vier weitern Verſe 
enthalten eine hriftlihe Schilderung von 
der Weltfchöpfung, und der Schluß befteht 
aus einem chriftlichen Gebet. Den Namen 
bat das Fragment davon, daß ed in dem 
bairiihen Klofter Weffobrunn aufgefunden 
worden ift. 

Wetterhahn auf dem Glodenturme fommt 
ſchon im 10. Jahrhundert zu St. Gallen 
vor; er erinnert an die Wachfamteit in 
Beobachtung der fanonifhen Stunden, da 
man vor der Erfindung der Uhren den 
Anfang des Frübgottesdienfted nach dem 
Hahnenſchrei richtete. Statt ded Hahnes 
fommen auch Kirchenpatrone vor. 

Wieland abd. Wiolant, angelfähf. Ve- 
land, altnord. Völundr heißt der Held 
eined aus mythiſcher Anfchauung hervor: 
gegangenen Sagenfreifed, deffen Hauptins 
balt folgender ift: Riefe Wada, der Sohn 
des Wilkinus und der Meerfrau Wachilde, 
giebt feinen Sobn Wieland erft bei Mime, 
dann bei Zwergen in die Lehre, die ihn 
zum kunſtreichſten Schmied machen. Darauf 
wohnt er mit feinen Brüdern Eigil und 
Slagfidr eine zeitlang in Ufdalir, wo fie 
drei Schwanjungfrauen finden und mit 
ihnen zufammenleben, bis diefe nad) fieben 
Jahren ald Walfüren davonfliegen. Dann 
fommt Wieland zu König Nidung und 
befiegt im Wettkampfe den Schmied Ami 
lias mit dem Schwerte Mimung. Nidung 
läßt ihn lähmen, aber Wieland rächt fich, 
indem er des Könige beide Söhne tötet 
und feine Tochter entehrt; ihr gemeinfamer 
Sohn ift der Held Wittih. Dann ent» 
flieht er in einem fFederkleid. — Die Sage 
vom Schmied Wieland war im Mittelalter 
weit verbreitet, wie u. a. viele mit Wie— 
land zufammengefepte Ortönamen bezeugen. 
Dagegen ift leider fein deuiſches Gedicht 
dieſes Inhaltes erhalten geblieben; bloß 
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ein dem 14. Jabrbundert angeböriges Ge- | zeugt, an Artus Hof zurüdgefebrr it, fann 
dicht Friedrih von Schwaben erzählt | er da, meil er den Wundergürtel nidht mit⸗ 
Abenteuer des Helden, die eigentlich die | genommen, das Yand Flöries nicht wieders 
jenigen Wieland find; unter dem Namen | finden. Mit dem Gürtel nun zieht fein 
Wieland, beift es bier, babe jFriedrich jeine | Sohn Wigalois auf Abenteuer aus fommt 
Beliebte Angelburg, ein balb geiftertafted | an Artus Hof, wird zum Ritter gefchlagen 
Weſen, gefucht und fei ibm Hoffnung ges | und fchließt mit feinem Bater, obne von 
macht worden, an eirem beftimmten Drt | ibm gefannt zu werden, Freundſchaft. Im 
feinen Wunſch zu erreichen Als er dort | Dienfte Könige Artus beflegt er darauf 
angelangt ift, fiebt er drei Tauben zu einer | den Feind der Larie von Korntin, Roaz 
Quelle fliegen, die fib darin baden wollen. | von Gloys, fämpft mit Riefen und Draden 
Indem fie die Erde berühren, werden fie | und wird von einem in feuer umgebenden 
zu Jungfrauen, deren eine Angelburg it. | Geifte, den er erlöft, über ſeine Herkunft 
Sie werfen ihre Gewänder ab und fpringen | unterrichtet, worauf er ſich mit Larie ver» 
ins Waſſer. Wieland, durch Hülfe einer | mäblt und König ihres Landes wird. br 
Wurzel unfihtbar, nimmt ibnen die Kleis | Sobn beift li fort Gawanides, deſſen 
der men. Darüber erbeben die Mädchen | Arentiure imar in wälſchert Sprade auf- 
großes Hefchrei, aber Wieland, fichtbar ber= | gezeichnet, aber für des deutfchen Dichters 
vortretend, erflärt fib nur dann zur Zus | Kunft zu ſchwer find. Bielfahe Berrach- 
rüdgabe der Kleider bereit, wenn eine davon | tungen erböben den. Wert der fonft dürfe 
ihn zum Manne nehmen wolle. Sie ent» | tigen Erzablung. 
ſchließen fib endlih und überlaffen ibm | Wilhelm von Orleand oder Dourlens 
die Wahl, worauf er die geliebte Angel- | ift ein 1241 gedichtetes höfiſches Epos des 
burg wählt, die mit jFreuden.den Friedrich Rudolf von Ems, das mit Wilbelm dem 
von Schwaben in ibm erblidt. Reicher | Eroberer beginnt und mit Gottfried von 
fließen die Quellen der Wielandäfage in | Bouillen aufbört; Wilbelm ericheint darin 
der altnordifchen Litteratur; die Wölun: als ein Fürſt von Brabant (Bouillon), der 
darquida, ein Heldenlied der alten Edda | in Turnier und Krieg die Königstochter 
(fiebe unter dem Artikel Edda das zwei- und das Königtum in England gewinnt. 
undsmwanzigfte Lied der Heldenfage), dem Wülhelmiter beiten die Mönde eines 
übrigens nah Simrock mwahrfheinlih ein | reformierten Benediftinerordens, von deſſen 
deutiche® Lied zu Grunde liegt erzählt von | Stiftung wenig befannt iſt. Der Gründer, 
Wieland. Noch deutlicher liegt der deutfche | eim beiliger Wilhelm, foll fih nad einem 
Urfprung-in der Vil kina- oder Biltinas | ausſchweifenden Leben befebrt und auf 
Sage vor, einem nordifhen Profaroman, | den Rat des Papfted Eugen III. ale Gin» 
der um dad Jahr 1300 aud Mitteilungen | fiedler in eine Wüfte von Tosfana <urüd« 
ſachſiſcher und mweftfälifcher Männer zufam= | gezogen. haben. Aber erft im. Gebiere von 
mengeftellt worden ift. Auch die Franzoſen * fand er das öde ſteinige Thal, das 
kannten die Sage von Wieland oder Galland, er ſuchte und wo er- ſich 1155 zu einem 
wie er bei ihnen heißt; ein franzöſiſcher entſagungsvollen Leben niederließ. Der 
Roman dieſes Stoffes, Partenopeus und | Drt, Stabalum Rhodis, ſpätet Malavalle 
Melior, wurde wahrfheinlih von Konrad | genannt, rourde der Ausgangspunkt von 
von Würzburg unter dem Namen- Parti- | Eremiten= Songregationen die fi nad 
nopier und Meliur ins Deutfche übertragen. | dem bi. Wilbelm benannten und fich durch 
Wigalois beißt ein der Artusfage an- | alien, Deutfchland, die Niederlande und 
eböriged höfiſches Epos des Dichters | Frankreich verbreiteten. Der Orden war 
irnt von Gravenberg, der dadfelbe, | mie bedeutend. 
ein Rachahmer Hartmannd von Aue, im Willehalm beißt das letzte der drei hö— 
erften Viertel des 13. Jabrbunderts nad | filben Epen Bolftums von Eſchen— 
einer unbefannten franzöfifhen Quelle ber | bad. Es gehört dem Karolingiichen 
arbeitete. Gim unbekannter Ritter, der an | Sagenkreife an und gebt wie die übrigen 
Artus-Hofe erfeheint, fordert die-Genoffen | Epen Wolframd auf ein franzöfifhes Buch 
der- Tafelrunde auf, ibm einen Wunder: | zurüd, dad der Dichter durch feinen Göns 
ürtel abzugewinnen; nachdem alle unter- | ner, den Langrafen Hermann von Thürme 
egen find, führt er des Königs Neffen | nen, erhalten batte. Willebalm, Graf von 
Gawein gefangen mit fih fort, um ihn | Drange in Südftankreich (ee ift eigentlich 
mit feiner Nichte Flörie zu vermäblen. | der heilige Wilbelm, Graf Wilbelm von 
Als Gamein, nahdem er einen Sohn ger | Aquitanien, der 793 gegen die Särazenen 
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focht, und obgleich beſiegt, das Vordringen 
der Feinde hemmte), der Vaſall Ludwig 
des Frommen, war in die Gefangenſchaft 
des Heidenkönigs Terramer (d. i. li rois 
d’outre mer, der König von Jenfeits des 
Meered) geraten, war aber von der zu ihm 
in Liebe entbrannten und von ibm in der 
Gefangenſchaft zum Ghriftentum befehrten 
Tochter ded Königs Arabel, der Gemablin 
des Königs Tybalt, befreit worden und 
mit ihr zurüdgefehrt. Zur Rache für diefe 
hat fallen nun der Bater und der Ges 
mahl Arabeld oder, wie diefe feit der Taufe 
beißt, Gyburcs, in Willehalms Land ein; 
mit der Befchreibung der erften Schlacht 
auf dem Felde von Alifchanz beginnt das 
Gediht; Willebalm wird gefchlagen und 
entfchließt fich deshalb, fih an den Hof 
nah Drland zu begeben, um bei Loys 
(Ludwig der Fromme), der feine Schweſter 
zur Ehe bat, Hilfe zu fuchen. Mit dem 
Hilfäbeer, in dem ſich namentlich auch der 
furchtbar ftarke Knappe Rennewart befindet, 
trifft er vor dem von den Heiden belager- 
ten Drange ein. Die Entſcheidungsſchlacht 
wird hauptfächlich durch Rennewarts Tapfers 
keit, der fich übrigens ald der einzige, als 
kleines Kind ſchon entführte Bruder der 
Gyburc berausftellt, zu Gunſten der Ehriften 
gewendet; doch wird nad) der Schlacht Ren 
newart vermißt, worauf Willehbalm gegen 
das Berfprechen, ihm die Auslieferung feines 
Helden zu bewirken, 25 gefangene beid- 
nifche Fuͤrſten freilaßt. Damit jchließt das 
Gedicht, deffen Weiterführung wahrfcein- 
lih durh des Dichterö Tod verhindert 
wurde. Wie Wolftamd Titurel, jo bat 
auch fein Willebalm, den die Zeitgenoffen 
febr hoch fhägten, von jüngern Dichtern 
Ergänzungen erfahren, und zwar wurden 
fomobl die Vorgeſchichte ald der fcheinbar 
fehlende Schluß hinzugedichtet. Die Er- 
gänzung des Schluffes unternahm Ulrich 
von Zürbeim aud der Gegend von 
Augsburg um 1242. Das Gedicht iſt noch 
ungedrudt; Willehalm und Gyburc geben 
darin jhließlich ind Kloſtet. Die Ergän- 
zung der Vorgeſchichte rührt von Ulrich 
von dem Türlin, einem färntbifchen 
Dichter, her, der im Dienfte König Otto— 
far von Böhmen (1253 — 78) arbeitete, 
Auch diefed Gedicht ift bis jept ungedrudt. 

Willlomm biefen die großen Polale 
oder fannenartigen Humpen, die auf der 
Willkommſtube der Zünfte zum Empfang 
der Bäfte geleert wurden, Sie hatten mit 
Anlehnung an das Gewerbe der betreffen: 
den Zunft verjchiedene Formen, die eines 
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Schiffes, eined Hutes, eines Stiefeld, eine 
Tonne oder Kanone x. 

Windhede und Windbedin (der und die) 
beißen zwei der guten höfiſchen Zeit an- 
gebörende Lebrgedichte in ftrophiicher Form, 
worin ein Bater dem Sohne und eine 
Mutter der Tochter Unterweifungen in 
allen Zugenden des adelichen Lebens geben. 
Ob der Name „der Winsbecke“ auf den 
Dichter oder auf den Charakter deö Ge- 
dichtes geben fol, ift nicht ausgemacht; 
einige Handfchriften haben die Namen des 
vater und der muoter löre, Beide Ges 
dichte gehören r den audgezeichnetften des 
en usgabe von Haupt, Leipzig 
1845. 

Witwe, got. vidavö, altfächf. widua, 
abd. wituwä, mhd. witewe, witwe, fommt 
von dem gleichbedeutenden lat. vidua, d. h. 
die (ded Gatten) beraubte. Nah altdeuts 
ſchem Recht mußte die finderlofe Witwe 
alabald nach dem Tode ded Mannes und 
nachdem fie in den Beſitz des ihr rechtlich 
Zufommenden gejept war, das Gut ihres 
Mannes —— das feine nächſten Ver⸗ 
wandten in Beſitz nahmen; blos wenn ſie 
ſich nach vorangegangener Unfruchtbarkeit 
beim Tode des Mannes für jchwanger er— 
flärte, durfte fie bis zur Entfcheidung der 
Richtigkeit ihrer Angabe im Haufe bleiben. 
Waren aber Kinder vorhanden, fo blieb 
die Witwe bei dieſen, führte dad Haus— 
wefen fort und fland dabei unter der 
Mundihaft des nächſten Schwertmagen 
ihrer Kinder; im andern falle fam fie 
unter den Schuß ihrer nächiten angebornen 
Berwandten zurüd. In der älteften, vor- 
biftorifhen Zeit folgte die Witwe dem 
Satten in den Tod; fo Brynhild dem 
Sigurd in der nordifhen Sage; es ijt ein 
uralter auch bei den Indern, Thrakern, 
Griehen und Slaven befannter Brauch, 
dem die Auffaffung der Frau als eines 
GEigentumes des Mannes zu Grunde liegt, 
das gleich Pferd und Knehten mit ibm 
fterben muß. Auf Ddiefe Periode folgte 
diejenige, in der zwar die Witwe forts 
lebte, fih aber nicht wieder vermäblen 
durfte; Tacitus bezeugt fie Germania 19. 
Die nad) der Völkerwanderung aufgeftellten 
Volksrechte geftatten binmiederum die Wies 
derverheiratung der Witwe; doch erbielt 
fih, von der Kirche unterflüßt, noch lange 
eine gewiffe Abneigung gegen eine Wieder 
verbeiratung der Frau; das zeigt 4. B 
der in einigen Stadien für Witwentraus 
ungen beitimmte, jonft vermiedene Mitı« 
woch; und es ift nicht unwahrſcheinlich, 
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daß die Katzenmuſik von dem Höllen- 
lärm bei derartigen Berlobungen oder 
Brautläufen ihren Urfprung genommen 
bat. Um zu rafcher Wiederverbeiratung 
Shranten zu ſetzen, gebot die Kirche 
wenigftend ein Jahr trauernder Entbalt- 
famfeit, was aber jelten inne gebalten 


wurde. Weinhold, deutfhe Frauen. 
Abſchnitt VII, 
Wocentage. Daß die Woche, d. i. der 


Zeitabjchnitt von Mondviertel zu Monds 
viertel, den alten Germanen ſchon vor der 
Einführung des Chriſtentums befannt war, 
zeigt fchon der deutſche Name dafür, got. 
vikö, abd. wehhä, mhd. woche und wuche, 
welches Wort mit weihen und Wechſel, 
auch mit lat. vicis — Wechſel verwandt 
ift und foviel ala Zeitwechſel (Mond 
wechfel) bedeutet. Doch fcheint bei Be- 
nennung der Wochentage, ebenfalld jchon 
vor Einführung des Gbriftentumd, römi— 
fher Einfluß, vielleicht über Gallien ber, 
gewaltet zu haben. Bon den urfprünglich 
wahrſcheinlich ägpptifhen und um den 
Schluß des 2. Jahrhunderts bei den Rös 
mern völlig eingebürgerten aftrologifchen 
Namen der fieben Wocentage wurden die 
für Sonntag und Montag beibebalten, die 
übrigen aber dur die Namen der ent» 
fprechenden germanifchen Gottheiten be- 
zeichnet. Dem römifchen Mars entjprac 
der deutſche Ziu oder Er, daber abb. 
Ziestac, d. i. Ziwestac, oberdeutſch 
Ziftig, bairifh Ertag, Erchtag, Eritag. 
Merkur wurde mit Wodan übertragen, 
daher durch alle niederdeutfhen und nor— 
difhen Sprachen bis beute der Tag Ga- 
destag, Gudenstag, nieder. Woensdach, 
angelj. Vödenes däg, engl. Wednes dag, 
altnordifh Odhinsdago, ſchwediſch und 
dänifch Onsdag heißt, deſſen altdeuticher 
Name Wödanes tag gelautet baben wird, 
mwährend in —— ſich früh ein 
abftractes, die mittawecha, fpäter der mitt- 
woche, mit ergänzend hinzugedachtem Tag 
eigte, bis jept nicht vor dem 10. Jabr- 
——— nachgewieſen. Dies Jovis wurde 
überall zum Tag des Donar, ahd. To- 
niris tac, mbd. doners-, donres-, dunres- 
tac, engl. thursdag, altnord. thörsdagr, 
ſchwediſch und dänifh torsdag. Dies 
Veneris würde zum Tag der Fria, nor» 
difh Frigg, der Gemahlin Wodand, und 
nicht, wie man früher annahm, der Göttin 
der Liebe und Fruchtbarkeit; denn nad ibr, 
der altnord. Freyja, abd. Frouwä benannt, 
würde der Tag nicht friatac jondern frou- 
wüntac beißen müffen. Beim letzten 


Wochentage. 


Wochentage geben die germaniſchen Spra— 
chen wieder auseinander; den dies Ba- 
turni bewahrte das Niederländiſche, An- 
gelſächſiſche, Engliſche und Weſtfäliſche 
(Satersdag), während ſich im Norden ein 
langardagr, d. i. Badetag, feitfeßte, und 
in Oberdeutfchland die Namen Samftag 
oder Sonnabend; das leptere Wort 
beift abd. der sannün äband, mbbd. der 
sunnen äbent und „läßt die Sonne an dem 
Vorabend des ihr geweibten Tages. des 
Sonntages, ald zur Rube gebend erſchei— 
nen, um dann an diefem, dem erften der 
Woche, gleibfam mit ihrem Laufe neu zu 
beginnen.“ Der Samftag bingegen, abd. 
sambaztac und samiztac, mbd. samtez-, 
samez-, samztac neben sames-, samis-, 
samstac, franz. samedi, ift dem lat. sabbati 
dies entiprungen. Gemäß ibren altbeid- 
nifhen Patronen haben die Wochentage, 
nur etwas umgebildet durch hriftliche, be— 
fonders römifch-fatbolifhe Einrichtungen, 
vielfah ihre alten Beziehungen erbalten. 
Allgemein gilt der Sonntag als glüd- 
liher Tag und wird daber befonder# zu 
Zrauungen gewäblt; Sonntagäfinder find 
Glückskinder und fönnen, wie der Sonne 
nichts unverborgen ifl, vieled andern Men= 
fchen verborgene feben und erfennen. Der 
Montag übernimmt ebenfo die Bedeutung 
des Mondes, der mit der Nat, der Per: 
änderlichkeit, der Duntelbeit verwandt ift; 
er ift alfo meift ein Unglüdätag; am 
Montag darf man nichts unternebmen, 
was dauernd fein fol, nicht Wäſche 
waichen, in feine neue Wobnung sieben, 
nicht Hochzeit machen, die Ernte beginnen, 
einen Dienft oder eine Reife antreten u. 
dal Inſofern aber der Mond, bei faft 
allen Völkern, ala fFörderer der fruchtbar» 
feit gilt, befonders ala zunehmender, iſt der 
Montag günftig für alles wad wachſen 
fol, aljo zum pflanzen. Der Dienftag, 
einft dem Gott deö Krieges, des Schwerted 
und des Gerichteö gebeiligt, ift wichtig für 
Gerihtds und Bertrageiahen, daber er 
auch früber dingstac, d. h. Gerichtätag, 
genannt wurde; daber er auch für Trauun« 
gen und zum Antreten eines Dienftes günftig 
geachtet wird. Der Mittwoch, dem Gott 
des Sturmed und Ungemitterd gebörend, 
ift ein Unglüdstag; am Abend fabren die 
Seren aud, nichts mas von Dauer fein 
fol, darf angefangen werden; getraut wer» 
den an diefem Tage nur gefallene Mäd— 
hen und Witwen. Bor allen andern Tagen 
unbeilvoll ift der Donnerftag; mande 
Arbeit ift unterfagt, weil der Tag ein beid« 
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nifher Fefltag war: fein Holz darf ge 
bauen, fein Mift ausgeführt, abends nicht 
gefponnen werden; man muß forgfältig 
allen Zauberfhug beobachten, denn die 
Heren balten Umzug. Sofern Donar au 
Gott der rechtlichen Ordnung ift und durd 
feinen Hammer Gefeß und —— feſtigt, 
iſt der Donnerſtag früher, zum Teil auch 
jetzt noch Gerichtstag. Der Freitag iſt 
der verhängnisvollſte Wochentag; je nach: 
dem aber die heidnifche oder die chriftliche 
Überlieferung überwiegt, gilt er als der 
glüdlichfte oder, aber feltener, als der un« 
glüdlichfte Tag. Er eignet fih vor allem 
zu Hochzeiten; Freitagäfinder, am Sonn- 
tag getauft, gelten den Sonntagäfindern 
lid. Der Sonnabend gehörte wahr: 
Peinlich dem Frö; an diefem Tag foll die 
Sonne fcheinen, wenn auch nur zu Mittag 
drei Minuten lang; denn die Mutter 
Gottes will ihr Hemd trodnen. Am Abend 
darf nicht gefponnen werden; denn was 
man do fpinnt, wird in der Macht wieder 
verdborben oder weggenommen. Grimm, 
Mythologie 111; Zaher in Erfeb und 
Oruber, Urt. Germanien, Seite 373; 
Wuttke, Bolfdaberglaube, $ 66— 72, 
Wodan (abd. Wuotan, agf. Vöden, 
altnord. Odhinn) oberfter Gott der ger» 
manifchen Völker. Die Römer glaubten 
in Bodan ihren Merkur wieder zu erfen- 
nen. Im Franzöſiſchen ift der Mittwoch 
dem Merkur geweiht Mercredi, im Eng— 
liihen aber dem Wodan Wednesday, 
niederl, Woensdag, meftfälifh Gudens- 
dag. Der Name hängt zufammen mit 
dem abd. Verb watan, praet. wuot, unfer 
„waten“, deffen urfprüngliche Bedeutung 
„durchdringen“ war, und fo bezeichnet 
denn der Name Wodan, mie der Gott bei 
den Altſachſen bie, das alldurchdringende 
Weſen, die alldurhdringende ſchaffende und 
bildende Kraft. Bon watan ift aber auch 
unfer „Wut“ abgeleitet, und fo tritt und 
denn zuerfi Wodan entgegen ald Vertreter 
des alleödurhdringenden Glementeö, der 
Luft, die aufgeregt, oder bildlich gefprochen, 
in Wut verjegt, zum Sturme wird. Als 
Sturmgott reitet Wodan auf mild» 
mweißem Pferde, in einen meiten blauen 
ar en Mantel gebüllt und mit einem 
reitfämpigen Hute bededt entweder allein 
oder an der Spihe der wilden Jagd 
und ded mwütenden Heered dur die 
Lüfte. Der Glaube an die wilde Jagd, die 
wie dad mütende Heer aus den ald Auft- 
hauch dem Leichnam entfliebenden Seelen 
der Berftorbenen befteht, gehört dem Nor» 
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den Deutjchlands an, mährend die Bor- 
ftellung des mütenden Heered in Süd» 
deutfhland volkstümlih if. Der Wöde 
jage, beißt ed in Bommern, Medlenburg 
und Holftein, der Wöejäger in Hannover, 
der MWöinjäger ziehe um in Oldenburg, 
wenn der Sturm dur den Wald toft. Der 
weite Mantel bat dem Bott in einem Zeile 
Weſtphalens, im Harz und im Thüringer- 
wald den Namen „Hadelbärend” oder 
„Hadelberg“ d. h. „Mantelträger”, vers 
fhafft, während er wieder in andern Gegen⸗ 
den Norddeutſchlands wegen ſeines weißen 
Roſſes „Schimmelreiter" genannt mird. 
Eine Eule, Zuturfel mit Namen, fliegt 
dem Zuge voran, Raben und Hunde mit 
Lichtern folgen ihm. Nur wenn man fich 
platt auf den Boden wirft mit dem Ans 
geficht, kann man fih vor dem Mitgeriffen« 
werden hüten. Schaut man zum iFenfter 
hinaus beim Herannaben der wilden Jagd, 
fo erhält man einen betäubenden Schlag, 
oder wird blind, oder wahnſinnig. Wo 
Wodan fein Roß mweidet, da mwindet es fort» 
während. Auf beftimmten Wegen raft die 
wilde Jagd dabin, bejonders gern durch 
Häufer und Scheunen, in denen zwei oder 
drei Thüren bintereinander liegen. Bei 
folden Durchzügen fommt es oft vor, daf 
der wilde Jäger einen feiner Hunde, welche 
feine Kinder oder Seelen von Bölewichtern 
find, im Haufe zurüdläßt und übers Jahr 
wieder abholt. Der fFeuerberd ift die 
Wohnſtätte des Hundes, Afche feine Nah— 
rung. So jagt Wodan mit feinen Hunden, 
denen fich oft noch eine aus Toten gebildete 
Schar anfhließt, entweder einem (ber, 
oder einem Pferde oder einem geifterhaften 
Weibe nah, das er endlich nach fieben 
Jahren einholt und vor fi bin quer aufs 
Roß legt. In Mitteldeutfhland aber und 
Tirol verfolgt die wilde Jagd die foge- 
nannten Moosweibchen, Lohjungfern, Holzs 
fräulein, welche die Perfonififationen des 
Raubmerkes find und dem Landmann bei 
feiner Arbeit belfend zur Seite fteben. 
Wer aufgefordert in den Jagdruf des Wode 
und feiner Genoffen einftimmt, dem fchenft 
er eine Pferdefeule, die fih in Gold vers 
wandelt, mer aber höhnt auf den milden 
Jäger, dem beftet er auf den Rüden oder 
an dad Haus einen nah Schwefel ſtinken⸗ 
den Pferdefchenkel, der nicht mehr zu ent» 
fernen ift. 

Das wütende Heer ift dadfelbe wie 
die milde Jagd, nur ift e# eben keine 
Jagd, d. db. keine Berfolgung irgend 
eined Wildes. Die verjchiedenen Namen 
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Wuotes Heer, Muotes, Wuotunges Heer, 
Guenis Heer geben auf die Form Wuos 
tand Heer zurück, während wieder in 
andern Gegenden die unheimliche Erſchei— 
nung unter den Bezeichnungen: „das 
Nachtvolk“, „Nachtgejäge“, oder „die wilde 
— bekannt iſt. Als ein Zug von 

eiſtern in menſchlicher Geftalt, manch— 
mal in einer großen ſchwarzen Kutſche 
fifend, brauft dad mütende Heer daber 
unter bezauberndem Geſang und munders 
bar ſchöner Mufikbegleitung. Webe dem, 
der dem Warnungsruf des vorausfchreiten: 
den Mannes nicht gehorcht und fich nicht 
platt auf die Erde wirft. Entweder muf 
er mit rafen oder wird geblendet oder 
feines Hauptes beraubt. Im Bernerober- 
land, Graubünden und Wallis erfcheint 
dad mwütende Heer als Nachtvolk, Toten 
volf oder Totenfchar, welches mit dem 
Zode an der Spitze die Leichname derer 
berumträgt, die bald fterben müffen, und 
fo das Eintreten eines Todesfalles ver- 
fünden, Klopft das Nachtvolk an eine 
Zbüre, jo muß mitziehen oder fierben, 
wer ibm antwortet. 

Diefe Sagen beruben alle auf Raturs 
vorgängen. Bor dem Sturmwind wirft 
man fib auf den Boden, um nicht mit- 
geriffen zu werden. Wie die wilde Jagd, 
jo ziebt auch der Wind befonderä beftig 
durch bintereinanderliegende Thüren und 
Fenſter. Durch den Kamin beult der Wind 
und wirbelt die Aſche des Herdes auf, auf 
der Feuerftätte winjelt und beult aber der 
Sage nah auch Wodand Hund und frißt 
Aſche. Wodand Mantel ift der Himmel, 
jein Hut die Wolke, Der Sturmmwind 
ſcheucht die Wolfen vor fih ber, der wilde 
Jäger das Roß, den Eber oder die Geifter- 
jungfrau. Der Luftzug weht das Laub 
von den Bäumen, wie Wodand Heer die 
Waldgenien mit fih reißt. Der Blig ift 
ed, der ald jchweflige Pferdefeule den 
Epötter trifft. Die wilde Jagd, wie das 
wütende Heer merden begleitet von Blitz, 
Donner und Regen. Die jchwarje Ges 
witterwolke ift die Geifterfutjche, der Don» 
ner ihr Rollen. Mehrfach febrt die Sage 
wieder, daß Geifter des wütenden Heeres 
eine Kub ſchlachteten und verehrten, Die 
fie dann aue der abgejogenen Haut wieder 
erneuten und ind Leben zurüdriefen. Es 
ift die Wolfe ald Kub gedacht, von der die 
Windgeifter die Seele zebren, indem fie den 
Regen derjelben auf die Erde gießen. Nur 
ein Pleined Wölkchen, die Haut, bleibt 
übrig und aus dieſer erſteht und wächſt 
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die Kub. wie fie war, zu neuem Leben. — 
Im Laufe der Zeit trat an die Stelle dees 
Wodan ald Unführer des wilden Heeres 
ein Held der deutſchen Borzeit, jo in der 
Laufip und in Altenburg Dietrih von 
Bern, in Schledwig Herzog Abel, der feinen 
Bruder ermorden lief. Doch nicht nur 
Deutfhland kennt die wilde Jagd und das 
wütende Heer. In Frankreich ſpukt fie 
unter den Namen: Chasse Herode, Chasse 
de Cain, Chasse Machabee, Chasse du 
diable, Chasse galerie, Chasse gayöre, 
Chasse briguet. Ihre Anführer find, wie 
teild ihre Namen andeuten, Herodes und 
Kain, dann in der Gegend von Tours 
Hugo Kapet, an andern Orten St. Hubert 
und St. Euſtachius. Selbſt der König der 
Tafelrunde Artus wurde zum wilden Säger 
emabt. In England wird die milde 
Sagd nah deren Anführer König Herla 
Herlathing genannt. 

Aus der wilden Jagd oder dem wüten⸗ 
den Heere entwidelten ſich allmäblih ans 
dere Sagen. So wurde Wodan, der an 
der Spipe feiner Genofjen das alles in Be- 
mwegung feßende Sturmlied fingt, zum 
funfifertigen Spielmann, wie er und 
ala Rattenfänger von Hameln in der po— 
pulärften Weife entgegentritt. Ginen viel 
edleren Charakter bat Wodan in der Ge 
ftalt des alles bezaubernden Sängers Ho— 
rant, der namentlich in der Kudrun bei 
der Entführung der irifchen Königstochter 
Hilde eine große Rolle jpielt. 

Nabm der beidnifhen Auffaffung zu 
Folge die wilde Jagd alle Seelen mit, jo 
befhräntte das Chriſtentum die Aufnahme 
dadurh, daß fie bloß aus den Geiftern 
von Feuten beftebend gedacht wurde, die 
Sonntags und Werktage gejagt, das Land— 
volk durch Frohnknechte zur Treibbag ge- 
trieben und in ibrer wilden Luft jelbit 
der Saaten und des Schweißes der Bauern 
nicht gefchont hätten. Darum trügen fie 
zur Strafe die Köpfe unter dem Arm und 
titten auf Roſſen obne Kopf. 

Als die deutſche Mythologie einen 
immer friegerijeheren Gbarafter annabm, 
fo ging diefer au auf die wilde Jagd 
über, mwelde aus im Kampfe gefallenen 
Helden nunmebr zufammengejept war und 
durh ihr Erjcheinen den Ausbruch eines 
Krieges verfündete, L’armee furieuse beißt 
in Franfreih der Spuk. Im Dpdenwald ift 
der durch Scheifeld Gandeamus fo populär 
gewordene Rodenfteimer der Anführer 
diefer wilden Scharen, welche, fo oft feind- 
liche Bölfer es wagen den Rhein zu über- 
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ſchreiten, ausbrechen aus dem Schnellerts⸗ 
berge und ihnen entgegentreten und erſt 
wieder in den Berg zurüd;ichen, wenn die 
fremden Eoldaten über den Fluß zurüds 
gegangen find. In Oberhefjen ift an die 

telle Wodand fogar ein Held der neuern 
Beit Karl V. getreten, der auch beim Heran⸗ 
naben eines Krieged mit feinem Gefolge 
feine Bergheimat verläßt. 

Aus den Wolfen quillt der Segen, 
frömt der Regen. Auch Wodan mit fei- 
nenı wilden Heere wird jo zum Regen— 
gott, zum Befrucdter der Saaten, 
welhem von den frommen Landleuten 
Opfer dargebradht werden. Dieſer beid- 
nifhe Gebrauch berrfchte noch im vorigen 
Jahrhundert in Medlenburg, wo bei der 
Rogaenernte am Ende eines jeden Feldes 
ein Streif Getreide umabgemäbt blieb, mit 
den Garben zufammengeflodten und mit 
Bier befprengt wurde. Mit entblöften 
Häuptern baten dann die Bauern Wöbda 
um eine gute Ernte für's nächte Jahr. 
Ein ähnliches Opfer war noch im Anfang 
diefed Jahrhunderts in Lippe-Schaumburg 
üblih und noch beute beißt in Heffen die 
legte Garbe „Waulroggen”. In Baiern 
wurde Wodan als Grntegott unter dem 
Namen Dandwald, Uanswald, Aswald 
oder Oswald verehrt. 

War Wodan einmal Sturm, Wolken⸗ 
und Regengott, wurde dad Gelingen oder 
Miflingen der Ernte ald von ihm ab» 
bängig betrachtet, jo lag es nabe ihn übers 
boupt zum Gott des Himmels und der 
Luftregionen zu machen. Er ift ale 
folcher einäugig; denn die Sonne ift jein 
Auge, das Sternbild des großen Bären 
fein Wagen, auf welchem er die Toten in 
dad Seelenreih führt. Da ſich Wodan 
jegt zu einem Himmeldgott, zu einem mil« 
den und jegenipendenden Weſen erhoben 
batte, fo wurden jeine früheren zerſtören— 
den Wirkungen ald Sturmgott einem Eber, 
dem fogenannten „Windeber” zugefchrieben, 
mit welchem Wodan kämpft. Der Gott 
befiegt das Untier, ftirbt dann aber felbft; 
der milde fegnende Gott, welcher die goldne 
Frucht des Ackers jpendet, erfchien als ein 
fommerlicher, mit jeinem Xode oder Ber: 
fhwinden machte er dem froftigen Winter 
Platz. Im Wolfenderge, in der Wolfen» 
burg, welche dann geſchloſſen ift und nicht 
befrucgtenden Regen, fondern nur eifigen 
Schnee zur Erde fendet, träumt er mit 
feinem ganzen Heere dem Frühling ents 

egen. Wie alö wilder Jäger, fo ging als 
Ehlafen der Wodan in die Öeftalten von 
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Lieblingähelden des deutfchen Volkes über. 
Kaifer Karl der Große ſchläft im Defen- 
berge bei Warburg, in der Burg Herftalla 
an der Weſer, in der Karleburg bei Löhr 
im Epefjart, im Zrautberg und Donners⸗ 
berg in der Pfalz. Otto der Große fipt 
verzaubert im Kyffhäuſer. Später trat 
an Stelle Ottos Friedrih Barbaroſſa, 
der fchlafen muß, fo lange die Raben um 
die Burg berumfliegen. In Schottland 
träumt König Artus mit feiner Tafelrunde 
in den Hügeln von Alderley Edge. Nah 
einer andern Gage ir Wodan fieben 
Sabre, welche die fieben Wintermonate bes 
deuten, als ein Berbannter herum, fern 
von feiner Gattin, um die der blajje, 
winterlihe Wodan wirbt. Nah Ablauf 
der fieben Jahre refpektive fieben Monate 
aber fommt er zurüd, vertreibt feinen Mes 
benbubler und erwedt an der Seite jeiner 
Gemahlin alles wieder zu neuem Leben. 
Wieder in einer andern Faſſung beißt es, 
der Himmelsgott jage fieben Jahre jeinem 
Weibe nad, der Wolkengöttin, welche ver: 
zaubert ihm untreu geworden. Ge ijt dies 
die geifterbafte Jungfrau, welche ſchon 
oben als von der wilden Jagd verfolgt 
erwähnt wurde. 

Bom 21. Dezember der Winterjonnen: 
wende an werden die Zuge wieder länger 
und dies betrachtete man als eine Bors 
bedeutung für die Wiederkehr des Früh— 
linge und Sommers. Die auf das Winter: 
foljtiz folgenden „zwölf Nächte”, in Eng- 
land unter dem Namen Twelf Nights 
wohl befannt, gelten in Bezug auf das 
Wetter vorbedeutend für das folgende Jahr. 
Die Geifter der Berftorbenen ſteigen in 
diefer Zeit zur Erde nieder und wandeln 
unter den Gterblichen. Die wütende Jagd 
durchtoft das Land. Mit den Berftorbenen 
mifchen fih auch die Götter unter die 
Menjchen und verlangen Berehrung. Heilige 
Feuer loben auf den Bergen zur Ehre 
Wodand. In den Dörfern aber wurden 
die Kultusgebräuche dramatifch dargeitellt. 
Noch jept repräfentiert in Braunfchweig, 
Schleſien, Schwaben und aud in Eng» 
land der jogenannte „Schimmelreiter” oder 
dad Woodenhorse, Hobbyhorse den auf 
weißem Roß daberbraufenden Wodan. In 
feiner Gefellihaft find oft ein Schmied, 
der den Schimmel beichlägt, ein Bär, 
welchen ein in Erbjenftrob gebüllter Burſche 
fpielt, an deſſen Stelle in Ufedom der Klap- 
perbod, in Schweden der Julebock, in 
Oberſteiermark die Habergais tritt. Dft 
auch folgt dem Schimmelreiter Hans Rup⸗ 
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recht oder Knecht Ruprecht, welcher fi 
ja jetzt noch nicht nur auf dem Rande, fon« 
dern aub in den Städten erbalten bat 
und mit feinen Gaben die braven Kinder 
beglüdt, mit feiner Rute bie unartigen 
beitraft. Selbft Gebäde wurden um bdiefe 
Zeit in Pferdeform gemacht. Noch einmal 
tritt der Winter in feine Rechte, dann 
aber ergreift der fegenfpendende Sommer: 
gott wieder dauernd die Herrfchaft über 
die im frifhen Schmude prangende Erde. 
Im Mai fhlägt Wodan in entfcheidender 
Schlacht den falten Herrn ded Winters 
aus dem Felde. In England zieht dann 
Robin Hood mit feinen fröblichen Jagd» 
gefellen ein. Wieder fpielt bei den Fruͤh— 
lingäfeftlichfeiten, wie fie in den zwölf 
erften Maientagen in Deutfhland, Eng: 
land und bis nach Frankreich binein von 
der froben Bevölterung gefeiert werden, 
der Schimmelreiter eine große Rolle. Ihm 
zur Seite ſteht aber die ebenfo wichtige 
Perfönlichkeit der Maikönigin oder des 
Maikönigs in England, ded Maigrafen in 
Niederdeutfhland, des Pfingſtbutz in 
Schwaben, des Waflervogeld in Baiern, 
mwelhe alle mit Grün und Blumen ges 
fhmüdt den Einzug der warmen Jahres- 
zeit veranſchaulichen follen. 

Wie das fanfte Weben des Windes 
die Luft reinigt und Krankbeitäftoffe ver- 
ſcheucht, fo hitt auh Wodan ala Heil: 
gott auf, der, wie der zweite Merjeburger 
Bauberfprucd zeigt, 3. B. die Fußverrentung 
von Balder Fohlen heilt, nachdem ver- 
gebens die heilfundigen Weiber Sintbgunt 
und Sunna, Friia und Bolla das Tier be— 
ſprochen. 

Dem doppelten Charakter des Gottes 
gemäß, empfing Wodan auch zweierlei 

pfer. Als fegenfpendendem Erntegott 
wurden ibm Feldfrüchte dargebracht. Der 
wilde Herr des Sturmed und der Schladhs 
ten aber lechzte nah Blut und fo fielen 
Pferde und felbft Menfhen unter dem 
Mefler oder durch den Strid des opfernden 
Priefterd; denn namentlich die Seelen der 
Sebängten find dem Gotte lieb. 

Wenn er nicht im wilden Sturmmwind 
einberfährt, fo weilt Wodan mit feinem 
Gefolge in feinem Palafte binter den 
Wolken. Zu diefem goldleuchtenden Haufe 
führt ein Weg, der mit edlen Steinen ge: 
pflaftert ift. Auch für Liebe ift das Herz 
ded Himmelögotted nicht unempfänglich, 
die Sage weiß von einer Verlobung Wo— 
band mit der reizenden Köblerätochter Lili. 
Ebenſo weiß der gewaltige Gott die felbft- 
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vertrauende Macht und Klugheit der Men- 
fhen zu achten und zu würdigen. 

Der Gott, welcher den Menfcen den 
Sieg verlieh, murde bald auch der 
Geber alles Glüded und aller böberen 
Güter, er wurde Geber des Wunſches und 
gar der Wunſch felber; denn mit diefem 

orte bezeichneten noch die Dichter des 
Mittelalterd ein gewaltiges, jchöpferijches 
Weſen. 

Wie bei den Griechen und Römern 
waren auch bei den Germanen die Herr- 
fher darauf verfeffen von Göttern abzu- 
ftammen. Bei der englifchen Königsfamilie 
reiht der Stammbaum bis auf Wodan 
binauf und mit Hilfenabme weiblicher 
Zwifchenglieder bis Königin Viktoria berab. 

Bei den Nordgermanen finden mwir den 
Namen Wodan in Odhinn (oft mit ver 
deutfchter Schreibung Ddin gefchrieben) 
verwandelt. Seine Bedeutung tft diefelbe 

eblieben. Auch Odhinn ift Sturmgott, als 

ler fogar früher als Adler abgebildet, 
daber der Name Arnhöfdhi (adlerbäuptig), 
welcher an der Spike der wilden Jagd in 
Dänemark oder ded mütenden Heeres in 
Schweden und Norwegen fein Weſen treibt. 
Asgardhreidh d. b. Fahrt nab Aſgardh, 
mit welchem Namen Odhinns Wohnfig 
bezeihnet wird, nennt man die Erjcei- 
nung. Geifter von Zrunfenbolden, Schlä- 
gern, Neidern und Betrügern, die für den 
Himmel nit reif, für die Hölle zu gut 
find, bilden das Gefolge des Gottes und 
treiben ed ganz gleich wie ihre Brüder in 
Deutfhland. Auch Odhinn wohnt im 
Wolkenberg, ift einäugig, weil die Sonne 
fein Auge bildet, ftellt durch feinen weiten 
Mantel das SHimmeläzelt, dur feinen 
breitrandigen Hut die Wolfen dar und 
reitet auf weißem Roß, das Sleipnir beift 
und acht Füße befigt. Ähnliche Gebräuce 
wie in Deutfhland berrfhen auch in 
Skandinavien an der Winterfonnenwende 
und im Früblingsanfang. 

Ganz; anders allerdings geftaltet fi 
das Bild Odhinns, wenn mir bie Edda 
u Rate zieben, welche ſich einen Götter 
— geſchaffen, wie die Griechen ihn 
beſaßen. Da iſt Odhinn der König und 
vãterliche Regieter der Welt und des 
Sötterftaated. Er wird daher Allvater ger 
nannt. Als folder thront er in der Götter⸗ 
burg Aögardhr, melde in ihrem Mauer» 
ring viele berrlihe Paläfte umichließt. 
Der prächtigfte von diejen ift Gladeheim 
(Welt der freude), mo geräumig die gold- 
fhimmernde Balböl (Walballa, d. b. die 
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vorzüglihe Halle) fih erbebt. In dieſer 
Halle freuen ſich die Einherier, die im 
Kampfe gefallenen Helden, ihres Lebens, 
effen das Fleiſch des Ebers Sährimnir, 
das ihnen der Koh Andhrimnir in dem 
Keffel Eldhrimnir zubereitet, laben fih an 
der nie verfiegenden Milh der Ziege 
Heidrbun, mwährend die holden Balkyrien 
ihnen aus goldenen Hörnern köſtlichen 
Met Predenzen. Odhinn felbft fibt auf 
auf goldenem Throne umgeben von den 
beiden Wölfen Geri (der SHeißbungrige) 
und Freki (der Gefräßige), umflogen von 
den Raben Hugin (Gedanke) und Munin 
(Erinnerung). Zu den Einberiern gehören 
blos die im Kampfe gefallenen Könige, 
Herzoge, Adelige und reihen Herren. Sie 
werden audgemäblt auf blutiger Wablftatt 
von den Valkyrien und ein licher Em: 
pfang wird ihnen bereitet in Walballa. 
Einft wird Odhinn die Einherier gebraus 
ben: in ber Sötterbämmerung , wenn es 
gilt gegen die dämonifchen Mächte, welche 
den Untergang der Welt herbeiführen, den 
Entſcheidungskampf zu fhlagen. Odhinn 
ift Kriegsgott. Ja er ſäet fogar Zwie— 
tracht, wenn Frieden im Lande iſt. Ent— 
brennt die Schlacht, ſo kämpft er ſelbſt 
unfihtbar mit. Bon ihm allein hängt 
der Sieg ab. Im Vertrauen auf die Hilfe 
Allvaters verrichteten die Nordmänner Wun— 
der der Tapferkeit und ſahen lachenden 
Mundes dem Tod ind Angefiht. Bis 
zum Fanatismus begeiftert ftürzten fie fich 
wohl panzerlos, als Berferfir, in die 
Scharen der Feinde und biffen um ſich 
wie Wölfe. 

Ddbinns Dienft war blutig, Menfchen- 
opfer fielen an feinen Altären. Wie in 
Deutfchland wurden au in Skandinavien 
die zum Dpfertode beftlimmten vorzugss 
weiſe gehängt. 

Doch nicht nur auf dem feftlande ift 
Ddhinn Herr. Auch die Seefahrer flehen 
ihn um günftigen Fahrwind an und ver- 
trauen auf feine Hülfe in des Sturmes 
Nöten. Recht bezeichnend ift ed für Die 
Germanen, denen ja fhon Tacitus Liebe 
um Trunke vorwirft, daß fie ihren ober- 
hen Gott gleihfam auch als oberften 
Bierbrauer anfaben. Im engften Zufam» 
menhang damit ſteht aber auch, daß Odhinn 
Dichtergott iſt, welchetr den Sängern den 
Trank der Begeiſterung einflößt. Er ſelbſt 
iſt der beſte der Dichter und ihm werden 
fogar eine Reihe von Sinnſprüchen in den 
Mund gelegt, die unter dem Namen Ha— 
vamal, d. h. Sprüche des Hohen, geſam—⸗ 
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melt find. Ebenſo groß mie fein dichte 
rifches Talent ift fein Geſchick Rätfel auf: 
zulöfen, felbft den Rieſen Baftbrudnir 
befiegt feine Weidheit im NRätfelfampfe. 
Odhinn ift allwiffend, denn er hat aus 
dem Weisheit fpendenden Brunnen des 
Riefen Mimir getrunken, wofür er aber 
dem Riefen zur Belohnuug das eine Auge 
laffen mußte. Mit des Gottes Allmiffen- 
beit hängt auch feine Allmacht zuſam— 
men. Gr ift Erfinder der Runen, der 
Schöpfer und Drdner im Reiche der Natur 
und alles böberen Lebend. Mit feinen 
Brüdern Bili (der Wollende) und Be (der 
Heilige) hat er aus dem Chaos Himmel 
und Erde erhoben und die organijche und 
fittlihe Weltordnung geſchaffen. Aus 
Bäumen hat er die Menjchen gebildet und 
ihnen die Seele eingebaut. ort und 
fort erhält er, ald König dem Götterflaate 
vorftchend, feine Weltordnung aufrecht. 
Er ift Borbild der Geſetzgeber und wacht 
über die Heiligbaltung des Eided. Auch 
Kinder werden Odhinn zugefchrieben. Mit 
Frigg bat er den lichten Balder erzeugt, 
mit der Erdgöttin Jördh den ftarken Dons 
nergott Thorr, mit Rindr den Bali, mit 
der Riefin Gridhr den fchmeigenden Bid- 
barı; auch die Kampfgötter Tyr und 
Hödhr, der Dichtergott Bragi, der Götter: 
mwächter Heimdallr und Hermodbhr, der Göt— 
terbote, nannten den Allvater Ddbinn ihren 
Erzeuger. Als die Heiligen der chriftlichen 
Kirche den heidnifchen Göttern den Krieg 
erflärten und fie allmählich aus dem Felde 
fhlugen, da nahmen doch einige der Sieger 
Züge von den Unterdrüdten an. Der Erj« 
engel Michael, diefer „Fabnenträger der 
bimmlifchen Heerfcaren”, trat an Wodans 
Stelle. Auf denielben Pläben, wo Wo— 
dand Tempel geftanden, erhoben fih Ka» 
pellen des Erjengeld Michael; in Schweden 
lodern Michaelöfeuer zu derfelben Zeit, in 
der fonft dem Ddbinn auf diefe Weife das 
Bolk feine Verehrung bezeugte. Wodan 
ald Hadelbärend ging auf in dem Hei— 
ligen Martin, der befanntli als Rits 
ter dem in Geftalt eines Bettler® ihn an» 
flebenden Heiland ein Stüd jeined Mantel 
gegeben. Was früher dem Wodan gegols 
ten, geſchieht jeßt dem HI. Martin zu 
Ehren. Er wird ald Schimmelreiter dar⸗ 
geftellt; ihmegünftig zu flimmen feiert man 
an Martini in der Marf Erntefefle und 
— Freudenfeuer an. In Züdbdeutfch- 
and zeigt ſich St. Martin zur Weihnachts⸗ 
zeit in der Rolle des Knecht Ruprecht ala 
Pelzmärtel. Endlich hat auch St. Niko— 
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lau, der finderfreundliche Bifchof von 
Mira, deffen Feſttag (6. Dezember) in die 
Reit der Winterfonnenwende fiel, feinen 
Namen dem Wodan borgen müſſen. Auf 
einem Schimmel, oder ald Knecht ver- 
mummt zieht er in der Nacht vom 5. auf 
den 6. Dezember in den Dörfern herum 
und legt den Kindern Äpfel, Birnen und 
Nüffe in die Schuhe, in welch’ feptere von 
den Kleinen Heu geftopft wird am Bors 
abend, damit der Schimmel des freund: 
lichen Geberd auch etwas zu freffen habe. 
So lebt auch beute noch mebr oder weni⸗ 
ger deutlich dad Andenken an Wodan im 
deutichen Volke fort. 

Nah Mannbardt, Die Götter der 
deutſchen und nordiſchen Völker. 

Würfelfpiel wird ſchon von Tacitus 
Germania 24 alö eine Reidenfchaft der 
Deutſchen gefhildert, das fie fogar im 
nüchternen Zuftande treiben. Haben fie 
alles verfpielt, fo ſetzen fie auf den lepten 
Wurf Leib und Freiheit. Das Spiel blieb 
dad ganze Mittelalter hindurch bei Män— 
nern und Frauen beliebt, auch bei Mön— 
hen und Nonnen, und feined der zahl« 
reichen geiftlihen und weltlichen Berbote 
batte nahhaltige Wirkung ; Dito der Große 
bedrohte z. B. die Geiitlihen, die vom 
Würfeljpiele nicht abließen, mit der Ab- 
fegung. Um das Spiel unfhädlicher zu 
macen, erfand der Biſchof Wibold von 
Gambray (972) ein befonders funftreiches 
und auf geiſtliche Verhältniſſe umgedeutetes 
Würfelſpiel. Die Würfel waren aus El— 
fenbein oder Knochen, die Rummern hießen 
Esse, Tus, Drie, Kwater, Zinke und Ses, 
Ein befondered Würfelbrett gebörte zum 
Spiel. Später waren namentlich die 
Landsknechte für ihre Leidenjchaft zum 
Würfelfpiel berüchtigt. 

Wurfmaſchinen wurden hauptfächlich im 
Belagerungsdienfte angewendet. 





3. 


Zahlen. Der Gebrauch gewiſſer Zablen 
ift, abgefeben von dem natürlichen Zablens 
wert derjelben, in jymbolijcher Bedeutung 
bei den meiften, wo nicht bei allen Bölkern im 
Schmwange; beiondere Ausbildung bat die 
Bablenfymbolif u. a. bei den Hebräern, 


Sroße | 
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Steine wurden an die Mauern der bela- 
gerten Städte, Feuerkugeln und allerlei 
Unrat in diefelben geworfen, um Brand 
und Peflilenz; zu erzeugen. Die Baukunſt 
der Kriegsmafchinen entwidelte fi beſon⸗ 
derö in Italien, wo noch mande Grinne- 
rungen und Vorrichtungen aus der Römer: 
zeit fih erhalten baben mochten. Die 
dadurch erzielten Schreden erregenden Ver⸗ 
berungen machten die zweite lateranijche 
Kirchenverfammlung (1139) auf die neuen 
Maſchinen —— welche bei Strafe 
des Banned verbot, jene todbringende und 
gottverhaßte Kunft des Bauens von Wurf: 
und Pieilgefhoffen fernerbin gegen fatbo- 
liſche Ebriften zu üben. Inden blieb das 
Berbot ohne Folge, am meiften in Jtalien 
ſelbſt. Doch auch die Deutfhen fannten 
die Kunft und die Dänen lernten fie von 
den Sachſen (1134), am meiften verbreitet 
aber wurde fie dur die Kreuzzüge. 

Die gebräuchlichſten Schleudermafchinen 
waren die Mange (manga, manganea), die 
Blide (nit. blida, wälſch bliv, dän. blie) 
und der Triboc (trabucca, dribokke). Sie 
beftanden aus einem feiten Fußgeftell von 
Holz, auf dem ein fchwerer Balken, Schwin- 
gel (swenkel) rubte und geipannt (ge 
seilt, gewunden) werden fonnte. Diefer 
Stamm war auf der einen Seite mit einer 
Schlinge oder mit einem Schleuderfaften 
verfeben, auf der andern war ein großes 
Gewicht angebradht, das plöplich freige— 
laffen die eine Seite des Hebeld im die 
Tiefe zog und die Radung aus der gegen» 
überliegenden Schlinge oder Pfanne ber- 
ausfchleuderte. 

Mit der Erfindung des Schieppulvers 
famen dieſe Mafchinen natürlich außer 
Kurs. 

Nah San-Marte, Waffenkunde. 
Bol. Antwerke. 


den Griehen und Römern (Pythagoras), 
und im Mittelalter erlangt; die hriitliche 
Symbolik des Mittelalterd ift reich an 
folden Anſchauungen, nicht minder der 
Volfsaberglaube, die Magie, die volle 
mäßige Anjhauung überhaupt; fo berubt 





dad Nachtwächterlied „Hört ihr Herrn und 
laßt eu fagen, Unſte Glod bat zehn ge 
ſchlagen“, Simrod Volkslieder A. 379 
auf der Anwendung folgender heiliger 
2** Zwölf Gebote, Eilf Moſtel, Ein 

ott, Zwei Wege des Menſchen, Dreieinig⸗ 
keit, Bierfaches Ackerfeld; und das Lied 
O Lector Leetoram oder die katholiſche 
Befper (Simrod Nr. 335), welches an— 
fängt: „Guter freund, ich frage dich, Sag 
mir, was ift Eines?” und worin im jeder 
Strophe eine weitere heilige Zahl zugejept 
wird, lautet in der Schluhftrophe: 


Guter Freund, ich frage dich, 
Guter Freund, was fragft du mich? 
Saq mir, was find zwoͤlfe? 
Zwölf find Apoftel, 

Eilf taufend Aungfrauen, 

Zebn Gebote Gottes, 

Neun Chöre der Engel, 

Acht Seligfeiten, 

Sieben Saframente, 

Schs Krüg mit rotem Wein 

Hat der Herr geſchenket ein 

Zu Gana in Galiläa. 

fünf Wunden Ghrifti, 

Vier Evangeliften, 

Drei Patriarchen, 

Zwei Tafeln Mofis, 

Eins und Eins it Gotr der Herr, 
Der da lebt 

Und da ſchwebt 

Im Himmel.und auf Erden. 


Ähnlich Tegte nah Barian (deutfche 
Schriften III, 509, 26) ein pfaff und 
pfarrer zuo Tal bi Rinegg, das Karten⸗ 
fpiel, das er am Neujahrstag 1533 auf die 
Kanzel gebracht hatte, feinen. Zuhörern 
alfo aus: der küng der bedtite Gob den 
obristen; der oberbuob unser frouwen, 
der. underbuob.die 12 boten; die. nüne 
die nün frömbden sünd; die achte. die 
acht sälikeiten; die sibne die siben tot- 
sünd; die sechse. die: sechs werch der 
barmbherzikait; die vier die vier evan- 
gelisten; die drä. die halgen drifalti- 
kait: die zwai di zwai taflen Moisi. 

Eine Zufammenftellung kirchlich-ſym⸗ 
bolifcher Zahlen ift uns unbefannt; vgl. 
indes Leyrer in Herzogs Real-Encyklo— 
pädie, Art. Zahlen bei den Hebräern; da= 
gegen bat %. Grimm in den Rechtäalter: 
tümern, Kap. 5, Zablenverhältniffe aus 
dem Gebiete des deutichen Rechtes ges 
fammelt, von welchen bier unter Beiziebung 
des Grimm'ſchen und des Schmeller'ſchen 
MWörterburches Einiges angemerkt werden 


Zablen. 
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fol, Nah Grimms Beobadhtung zerfallen 
im fombolifhen Gebrauche ded Rechtes 
fhon die einzelnen Zablen in zmei un« 
gende Zeile, dergeftalt' daß einer geraden 
afi® eine ungerade Zugabe, einer unge 
raden eine gerade beigefügt zu werden 
pflegt; im Ganzen merden daber meift uns 
gerade Zablen gebraucht und gefordert, 
namentlich drei, fieben und neun. 

1) Dreizabl. Drei bezeichnet das 
abgefchloffene, vollendete, vollftändige; wenn 
bei den heidniſchen Deutfchen das feierliche 
Werfen der Lofe ftattfand, um eine gött- 
liche Entſcheidung zu erlangen, jo wurden 
drei von den bingefbütteten. Losſtäben 
berauögenommen oder dad Loſen ward an 
drei verfchiedenen Tagen wiederholt; in 
Bolfsliedern finden fih drei Rofen, drei 
Reiter zu Pferd, drei Häslein, drei Wolfen 





ı am Himmel, drei Band im Haberftrob, 
ı drei Burfche, die über den Rbein zieben 


und vieled andre. Ihrer etbnogonifchen 
Sage zufolge ſtammten die drei Stämme, 
in welche das Gefamtvolf der Germanen 
jerfiel, die Ingävonen, Hermionen und 
Sfävonen, von den drei Söhnen des 
Mannus. Die Zahl der Stände ift drei: 
Adel, Freie und Knechte. Am Gerichts— 
plaß ftehen drei Eichen, dreimal wird et» 
was befannt gemacht, wird aufgefordert, 
angefündigt, gewarnt, geantwortet, ein 
Zeichen gegeben; drei ift die Zahl der eh— 
baften Nöte; von drei Strafen wird häufig 
dem Verbreher die Wahl gegeben eine 
ne einen Gaſt bebält man drei 
ge. 

2) Vierzahbl ift meift bloß auf den 
Einfluß der vier Himmelägegenden, auf 
die Randeseinteilung, Wege und Gerichtös 
pläße bezogen; bäufig war eine Landein« 
teilung in vier Stüde, mit vier Ecken, 
Wänden und Wegen; auf dem quadrivium, 
der Weafcheide, wurden verfbierene Rechtes 
feierlichkeiten vorgenommen ; ein Mann 
wohnt binnen feinen vier Pfüblen; über 
dem Haupte ded zum Tode Berurteilten 
werden vier gebrochene Stäbe nach den 
vier Seiten bin geworfen. Bier Pfennige 
find eine bäufige Abgabe. Nierer oder 
Biermeifter find eine dörflihe und in 
Städten eine zünftige Behörde, die man 
manchmal Fübr er geichrieben findet: 

3) Fünfzabl Änder im alten Recht 
felten Bermwendung; dagegen gründet Dis 
fried die Ginteilumg Tine Evangelien» 
barmonie in. fünf Pücher auf die fünf 
Sinne; vielleicht an die Zabl der Sinne 
oder der Finaer dentend verlangt Gottfried 
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von Straßburg fünf Dinge von der Minne: 
Reinheit, Keufchheit, Milde, Demut, 
Geduld. Ein bairifher Spottausdrud 
Bauernfünfer bat nah Schmeller viel- 
leiht Bezug auf die ältern Schrannenges 
richte, bei welchen wenigſtens „fünf erber 
man“ oder „fünf bider man“ ald ge 
ſchworne Rechtfprecher faßen, die auf dem 
Lande aus Bauern genommen wurden. 

4) Sechszahl ift fehr felten. 

5) Siebenzabl ift Zahl der Schöffen 
der Zeugen (daber befiebnen, überfiebnen). 
Bor Gericht erfcheint jeder Freie, der an 
Grund und Boden fieben Schub hinter fih 
und vor fich befipt; den Sarg nennen die 
Dichter dad Haus von fieben Füßen. Am 
Gerichtöplaß fteben fieben Eichen, da— 
ber der Drtäöname Häufig find fieben 
Straßen, 3. B. in Hennegau fieben Heer- 
ftraßen des Königs, vier mit rotem, drei 
mit ſchwarzem Steine gepflaitert; in Fries⸗ 
land, dad noh im 10. Jahrhundert in 
fieben Landſchaften zerfiel, vier Waſſer⸗ und 
drei Randftraßen; fieben Pfennige, vier dem 
bimmlifchen, drei dem irdifchen Könige, 
find eine Abgabe; fieben Heerfchilde zäblt 
der Sachſenſpiegel. Es giebt fieben Fries 
den, für Haus, Weg, Ding, Kirche, Wa- 
gen, Pflug und Zeih. Sieben Jabre und 
fieben Tage find häufig friftbeftimmend, 
z. B. für die Grengbegebung; ein siben- 
aere iſt einer von fieben aufgeftellten Sach⸗ 
verftändigen bei Befihtigung von Baus, 
Flur- und Grenzfahen; der Siebner— 
gang ift die jährliche Befichtigung ſämt— 
liher Marken einer Flur durh die Sieb— 
ner. Der Siebent, der fiebente, ift der 
fiebente Tag nach Beifeßung einer verftors 
benen Perfon, an welchem ehemals der 
zweite Gotteddienft für fie gehalten zu 
werden pflegte. 

6) Achtzahl ift wiederum im Recht 
ungebräuhlih; acht Tage find ein alter 
Ausdrud für die Woche, indem man von 
der neuen Woche den erften Tag mitzählt. 

7) Neunzahl; neun Kinder können, 
der Annahme des friefifhen Geſetzes nad, 
erzeugt werden; fonft giebt ed neun Urs 
teiler, neun Pflugfcharen beim Gottes— 
urteil (fiebe diefen Art. Nr. 3); die eine 
leibeigene Frau baben, follen neun Schritte 
von der Gerichtähütte fteben bleiben; neun 
Fahre, neun Tage, neun Nächte. 

8) Zehnzahl fheint im Recht über 
all aus 9 + 1 zu erklären; der Zehnte 
bedeutet die Entrihtung des Stüdes, das 
auf da® neunte folgt; ebenfo find Friften, 
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zehn Nächte, zehn Jahre Verbannung zu 
erflären. 

9) Eilf, zwölf und dreizehn be 
deuten oft gleichviel, 11 die Berminderung, 
13 die Bermebrung der 12 um eins; bei 
11 Schöffen ift der Richter der zmölfte, 
bei 12 Schöffen der dreizehnte; oft er- 
fheint ein Herr mit eilf oder zwölf Dienft- 
mannen; im leßtern Fall ift er felbft mits 
gesäblt. Elfer find auch eine ftädtifche 
Bebörde. 

10) Bierzehn ift die Verdopplung 
von fieben, Fünfzehn der Zufag von 
einem zu vierzehn, acht zehn, Berdoppes 
fung von neun, bezeichnet 5. B. die Jahre 
der Münbdigfeit. 

11) Unter den Zwanzigern ift 21, 
24 und 27 in Gebraud; 21 und 27 Ber: 
dreifahung von 7 und 9; 24 Berdoppelung 
von 12. Gin Haudgenoffe darf 21 Yabı 
abwefend fein, obne fein Recht einzubüßen. 

12) Dreifig Jahre beftimmen den 
Ablauf der Verjährung, eine aus römifchen 
Recht bergeleitete Frift. 


die wisen jehent und ist ouch wär, 

daz kein unmäze nie gewerte drizec 
jär, oder: 

kein unfaoc weret drizec jär. 


Der Dreißigfte ift der dreißigfte Tag 
nad der Beerdigung eines Berftorbenen, 
an welchem ehmals der letzte Seelengottes— 
dienſt für denſelben gehalten zu werden 
pflegte, jetzt überhaupt der letzte Seelen⸗ 
gottesdienſt. 

13) Vierzig Tage oder Nächte iſt eine 
alte Friſtbeſtimmung, die beſonders beim 
Heerbann galt, doch auch in den Gedichten 
des Mittelalters vorkommt. 

14) Zweiundſiebenzig Eideäbelfer, 
db. b. 8 > 9 oder 6 >< 12 fommen in 
den alten Bolfärechten vor; fonft trifft 
man Strafe um 72 Pfennige; 72 Dienft- 
leute, 72 Länder, 72 Spraden. 

15) Zugabe-Zablen. (ntipringen 
fhon einzelne gg für den Rechtöge- 
brauch aus bloßer Zugabe, nämlich vier 
aus 3 +1, acht aus T + 1, zebn aus 
9 +1, dreizehn aus 12 + 1, fünfzehn aud 
14 + 1, dreißig aus 27 + 3, vierzig aud 
89 +1; feltener aus Berminderung, wie 
ſechs aus 7 — 1, eilf aus 12 — 1, ſechs— 
undjwanzig aus 27 — 1, fo offenbart fib 
diefes Prinzip im erweitertem Maße vors 
züglich bei Friftbefiimmungen. Der Ber- 
fir einer Friſt ift nämlich erft dann für 
voll zu achten, wenn in die außer ibr lie 
gende Zeit eingetreten wird, weshalb noch 
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ein Stüd diejer neuen Zeit mit dazu ger 
fhlagen zu werden pflegt. Die ältere Zählung 
ift die, daß einer gewiffen Zahl von Näch— 
ten, 3. B. 7 oder 14, ein Tag zugegeben 
wird, was fih bis in fehr fpate Zeit er- 
bält; fpätere Bruns nennt bloß Tage 
und nimmt den Zugab» Tag glei in die 
anze Zahl mit auf; alfo flatt 7 +1: 8; 
—* 14 + 1: 15 Tage. Längere Friſten 
wurden aus Einzelnen zufammengefeßt, 
wobei fi die Zugaben nah den @inzel- 
friften richteten; fo beftand eine feche- 
wöcentlihe Frift aus 45 Tagen, d. h. 
drei vierzehnnächtige Friften (42 Tage) mit 
je einem Zugab-Tag: 42 + 3 = 45, 
Die Friften und Formeln, die das alte 
Recht kennt, find folgende: 

a) dreinächtige und fiebennächtige ohne 
Zugab⸗Tag nach den älteften Geſetzen; 

b) einen dag und vierzehn nacht; 

c) viermöchentliche oder monatliche wer: 
den meift durch 30 Tage audgedrüdt: vier 
wochen und zwei tage; 

d) fehäwöchentliche Frift ift ſehr ver- 
breitet und berubt auf dreimaliger Wieder— 
bolung der vierzebntägigen Friſt mit drei 
Zugaben: drei tag und sechs wochen, 
sechs wochen und dri tag, drei vierzehn 
tage und noch drei tage; 

e) die vorige Frift verdreifaht — 135 
XZage: dreimal sechs wochen und neun 


tage; 

f) Jahresfriſt bat die Formel: jär 
und tag, und ift namentlich Beflimmung 
für verjäbrenden Befiß und für die Dauer 
ded Aufenthaltes. Dieje Frift galt nun 
aber nicht foviel ale ein Jahr und ein 
voller Tag dazu, fondern fie wurde ſeit 
Jahrhunderten bei den Gerichten nach der 
ſechswöchentlichen Frift (oben d) gerechnet 
und war foviel ald ein Jahr ſechs 
Wochen und drei Tage; 

8) zehn Jahr und ein Tag fommt in 
bairifhen Urkunden oft vor und wird im 
alemannifchen Landrecht wieder gedeutet 
als zehen jär, sechs wochen und drie 


tage; 

h) achtzehn Jahr und ein Tag; 

i) dreißig Jahr und ein Jahr, eine urs 
alte Beftimmung, die fhon im 7. Jahrs 
hundert bezeugt ift; fpäter wird daraus 
dreißig Yabı und ein Tag, oder einund« 
dreißig Jahre und ein Tag; 

k) fünfzig Jahr und ein Tag beftimmt 
den Beari eines Hageſtolzen; 

l) hundert Jahr und ein Tag iſt For- 


mel für ewige Berbannung. 
Battelwer. Diefes entitand durch das 
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übliche Ausfchneiden der Ränder naments 
lid an der männlichen Kleidung, wie 
folded vom 13.—15. Jahrhundert in 
Deutfhland üblih mar. Siehe Tracht 
und Kleiderordnung. 

+ Zauber, abd. zoupar, mhd. 
da@ und der;zouber ift die [hädliche und 
unbefugte Ausübung übernatürlicher Kräfte 
und wurde erft den geſunkenen verachteten 
Göttern zugefhrieben; nähft diefen den 
Mittelmefen zwifchen ihnen und den Mens 
fhen, den Riefen, Elben und Zmergen, 
zulegt unter Umfländen den Menſchen. 
Gegenüber dem Wunder, der beilfamen 
und mit rechten Dingen zugebenden Wir: 
fung übernatürlicher Kräfte, gebt der Zau— 
ber mit unrechten Dingen zu. „Unmittels 
bar aus den beiligften, das gefamte Wiſſen 
des Heidentums in fih begreifenden Ge» 
fhäften, Gottesdienft und Dichtkunſt, muß 
zugleich aller Zauberei Urfprung abgeleitet 
werden; Opfern und Singen tritt über in 
die Borftellung von Zaubern; Priefter 
und Dichter, Bertraute der Götter und 
ge Gingebung teilbaft, grenzen an 

eiffager und Zauberer.“ Schon die 
beidnifhen Deutſchen kannten neben dem 
Götterkultus die — aber erſt ſeit 
das Chriſtentum alle Begriffe und Bräuche 
der Heiden für Trug und ſündhaftes Blend— 
werk erklärte, floffen die beiden Gebiete 
jufammen. „Bald erzeugten fi Über— 
lieferungen von unmittelbarem Zufammen= 
bang des böfen Feindes mit dem Wefen 
der Zauberei; die unerhörtefte graufame 
Verwirrung zwifhen Phantafie und Wirk: 
lichkeit ift daraus hervorgegangen. Derges 
ftalt verfloffen verübte und eingebildete 
Zauberfünfte ineinander, daß fie weder in 
der Beitrafung noch ſelbſt in der Begehung 
geſchieden merden fonnten.” 

Zauberei wurde von Männern mie 
von Frauen getrieben; doch fchrieb das 
frübefte Altertum bdiefelbe fhon vorzugs— 
mweife frauen zu. Ihnen war dad Aus: 
lefen und Kochen fräftiger Heilmittel ans 
gewieſen; Salbe fertigen, Linnen meben, 
Wunden binden war ihr Gefchäft, ebenfo 
Buchſtaben fchreiben und leſen. Erfah— 
rung und behagliche Muße verliehen den 
Weibern Befähigung zu heimlicher Zau— 
berei. Dazu kam ihr wärmetes und em— 
pfänglichered Ginbildungsvermögen; nas 
mentlih alte Weiber, die der Liebe und 
Arbeit abgeftorben waren, verlegten wohl 
ihr Sinnen und Trachten vorzugsmeife 
auf geheime Künfte. Das ift der Urfprung 
der weifen frauen, aus denen fpäter die 
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Heren fich entmwideln, fiehe den befondern 
Artifel. Bon befonderen Arten ded Zau- 
berns ſowohl der Heren als anderer Zau— 
berer werden erwähnt Sagelmaden und 
Saatverderben, wobei ſich jene mand- 
mal einer Wanne oder eines Kruges be 
dienen; gewöhnliche Schimpfmwörter gegen 
Heren waren Wettermacherin, Wetterbere, 
Metterfate, Donnerkatze, Nebelbere, Strabls 
bere, Blipbere, Wolfengüffe; manchmal 
geht dabei die Abſicht des Zaubers mes 
niger darauf aus, die Frucht zu vermüften, 
ald vielmehr fi ihrer zu bemächtigen. 
Unter den Geräten, vermittelft welcher 
gezaubert wird, fpielen das Sieb und 
Wachsbilder eine Rolle; dem lektern 
thut man unter Ausſprechung gebeimer 
Worte etwas an, um auf abwefende Men— 
ſchen einzuwirken, ed wird in die Quft ge: 
bängt oder ind Waffer getaucht, am Feuer 
gebäaht oder mit Nadeln durchftochen unter 
der Thürſchwelle vergraben; ein foldhes 
Wachsbild heißt ein Akman; rober war 
der Gebrauch, die Erde oder Rafen aus— 
aufchneiden, auf welchen der Fuß eines 
Menfhen geftanden bat, den man ver 
derben will, Gin anderer Zauber liegt 
in dem Bermögen, AR anzu⸗ 
nehmen, was namentlich beim Werwolfe 
(fiebe den beſondern Artikel) der Fall 
iſt; feltener als in einen Wolf, kommt die 
Verwandlung in einen Bären, in eine 
Kape, eine Band vor. Wenn die abge: 
legte Kleidung mweggenommen wird, ift 
feine Wiederberftelung der verlaffenen Ge: 
ftalt möglih außer unter der Bedingung, 
daß ein unfhuldiges Mädchen fieben Jahre 
lang flumm und fchmweigend ein Hemd 
fertig fpinme und nmäbe, dad über den 
Berzauberten geworfen werde; ein ſolches 
Hemd, im Mittelalter St. Georgenbemde 
gebeißen, löst nicht nur den Zauber, es 
macht auch feſt und fiegreih. Zauber ift 
auch möglich ohne alle Berührung durch 
bloßen Blid, was mhd. entsehen 
beißt; das triefende neidifche, üble Auge 
der eintretenden Here, gefchmeige ibr 
Hauch und Gruß, fann plöglich ver 
legen. Grimm, Motbologie, Kap. 34; 
vgl. Wuttfe, Bolfsaberglaube. 
Zehnte, abd. zehando, mhd. zehende, 
zende; Mural die Zehnten, bat feine 
Entftehbung in den Borfhriften des Alten 
Teftaments, mwonad jeder Jöraelit den 
zehnten Zeil feiner Feld» und Baumfrüchte 
und das zehnte Stück des Rind» und 
Kleinviehs an die Leviten zu ivrem Unter» 
balte abgaben, die dann wieder den Zehn: 


gehnte. 


ten davon an die Priefter ablieferten, De 
flimmmgen, die fpäter dıbin ermeitert 
murden, daf ein zweiter Zebnt von Aders 
produften, DI und Moft und die Erfilinge 
des Rinde und Kleinviebe, zu einer Mahl⸗ 
zeit beim Zentralbeiligtum verwandt werben 
follten. Auf diefe Satzungen berufen fi 
im 4. und 5. Jahrbundert die Kirchen» 
väter, wenn fie die Gläubigen zur Ent 
richtung der Zebnten ermabnen; doch galt 
die Seiftung anfangs nur ala ein Werk der 
Liebe, und erft im 6. Jabrhumdert drobte 
eine fränfifhe Synode mit dem Banne, 
wenn ferner die Ghriften den Pricftern den 
ihnen von Gott’ angewieſenen Zehnten ver⸗ 
mweigern würden. Neben diefem kirchlichen 
Zebnten gab ed aber auch einen weltlichen, 
aus dem römifchen Geſetzen berrübrenden; 
diefe fannten nämlich ein Zebntverbältnis 
für die Bebauer der Staatsdomäne, deö 
ager publicus, welcher durch Eroberung 
in allen Provinzen als Eigentum des rör 
mifchen Volkes jpäter der Kaifer, ermorben 
mar; wer Stüde daraus zur Bebauung 
übernahm, bezablte ala Anerkennung des 
unvolllommnen Gigentumes, über das der 
Staat unter Umftländen anderweitig ver- 
fügen fonnte, die zehnte Barbe. Ein 
ähnliches Verhältnis eines unvollfommenen 
Befipes beftand bei dem römiſchen Ko— 
lonat feit Konftantin d. Gr., wobei pet 
fönlich freie, jedoch an die Scholle gebun- 
dene Bebauer von Randgütern das Eigen— 
tum des Grundberrn gegen Abgabe des 
Zehnten bebauten. Dieſes lehtere Ver 
hältnis blieb vielfah auch auf deutihen 
Boden namentlich für die nach römiſchem 
Recht lebende Kirche in Geltung, fo zwar, 
daß die Kirche von den auf ihren Gütern 
lebenden Kolonen den alten, an den Jr 
baber der Domäne zu entrichtenden, durd: 
aus meltlihen Zebnten als Rente berog. 
Zut Einführung des kirchlichen Zebn- 
tend, für deſſen G@inführung das Boll 
lange feine Obren batte, fo oft und viel 
die Kirche dazu ermahrite, machten beſon⸗ 
ders die Fürfien in der Weife den Anfang, 
daß fie den auf ihren eigenem Krongütern 
liegenden grundherrlichen Zebnten an 
manden Orten der Kirche überwieſen; ein 
Borbild, das nun die übrigen’ Grundbeſitet 
zu äbitlihen Schritten beflimmte; für das 
Sachſenland beftimmte Karl d. Gr. die 
Zehntpflicht ala allgemein für alle befipen- 
den Stände: Mit der Zeit verſchwand der 
Unterſchied beider Zebnten, und bie Kirche 
machte für alle Zebnten nur noch den Ge 
ſichtspuntt ihres auf göttlicher Anotdnung 
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berubenden Rechtes geltend. Für die Ber- 
wendung bes bifhöflihen Zehntens galt 
ald Regel eine Berwendung nah vier Por: 
tionen, deren eine dem Bilchof, die andere 
den Klerikern, die dritte den Armen und 
die vierte der Kirchenbaukaſſe zukam; der 
en der Pfarrkirchen ſollte zu gleichen 
eilen dem Prieiter, den Armen und der 
Kirchenfabrit (Kirhenbaufaffe) zufallen, 
erft fpäter wurde ein vierter Teil auch dem 
Bifchof verrechnet. Dadurch, daß die Kö- 
nige und andere weltliche und geiftliche 
Grundbefiger das von ihnen der Kirche 
verliehene zehntbare Gut vielfah an Laien 
zu Leben gaben, kam viel zehntbares 
Gut in weltliche Hände; auch Patrone 
ogen oft die Zehnten zurüd, die urfprüng- 
lie den auf ihrem Grunde erbauten Kir- 
hen gehörten. Seit dem 11. Jahrhundert 
verbot zwar die Kirche diefed Vorgeben 
und ſprach Br den Grundſatz aus, daf 
ſchon der Beſitz eines Zehnten in den 
Händen eines Laien eine Sünde und ein 
Berftoß gegen die göttlichen Geſetze fei; 
es ift klar, daß die Kirche micht überall 
durhdrang Richter, Kirchenrecht; Rett- 
berg, Kirchengefchichte. 

Zeitungen beißen anfänglich gedrudte 
Berichte, die über einzelne das allgemeine 
Intereſſe in Anfpruh nebmende Thatjachen 
von unternehmenden Buchdrudern feit dem 
Beginn des 16. Jahrhunderts veranftaltet 
wurden, ſei's in Proja, ſei's in Berfen; 
ähnliche Blätter tragen die Namen „Ans 
jeigen, Berichte, Hiftorien, Relationen“, 
mit Vorliebe aber „wabrbaftige neue Zeis 
tungen“. Die erfte gedrudte Zeitung joll 
aus dem Jahr 1505 ftammen; fie enthält 
Berichte aus Brafilien. Im Jahr 1566 
wuchs mit der Türkengefahr die Zahl der 
Zeitungen und es entitanden zum erſten 
Male numerierte Blätter, von 1 bie 8, 
welche Straßburger und Basler Buchdruder 
berausgaben und viel nachgedrudt wurden. 
Bon 1591 an brachte ein Jakobus Frans 
tus, d. i. Konrad Lautersbach, bei PB. 
Brabfeld in Frankfurt einen halbjährig 
erfcheinenden Bericht Relationes historicae, 
welcher in monatliben lberjichten das 
Neuefte mitteilte; ald „Frankfurter Meß: 
Relationen” wurde dieſes Unternebmen bie 
1792 fortgefept. Das Auftauchen wöch ent— 
liher Zeitungen fält in das 17. Jahres 
hundert, und zwar gab der Frankfurter 
Buchhändler Egenolf Emmel das erjte Bei- 
fpiel dazu 1606, ein Blatt, aus dem mit 
ber Zeit das Frankfurter Journal bervors 
gegangen iſt. Einen größern Aufihmwung 
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nahm das Zeitungsweſen erit im 18. Jahr⸗ 
hundert. Prup, Geſchichte des deutſchen 
Joutnalismus, und Weller, Die erften 
deutfchen Zeitungen, literarifcher Berein in 
Stuttgart, 1872, Bd. 111. 

Zigenner find, wie die Sprachforſchung 
erwielen bat, ein alter, aus feinen Urs 
fipen audgewanderter Stamm Indiens; 
der Name Sinte, den fie fih felbft 
beilegen, daber ital. zingano und zingaro, 
deutfh Zigeuner, fcheint auf Anwohner 
des Indus (oder Sind) binzumeifen. Wie 
fie nah Europa gefommen find, ift bis 
jegt unausgemacht, wahrfcheinlich geſchah 
es in Folge eines Mongolenſturmes im 13. 
Jahrhundert unter den Nachfolgern Dſchin— 
gischans, und zwar nördlich dem ſchwarzen 
Meer entlang in die Walachei. Bon bier 
wanderten einzelne Banden feit 1415 nad 
Rord-e und Wefteuropa; auf deutſchem 
Boden findet man fie zuerft 1417, zur 
Zeit des Konſtanzet Konzild, in den 
Hanfeftädten an der Nord» und Oſtſee; 
man nannte fie Tatern, d. b. Tartaren, 
Heiden, Zigeuner, Böbmen; fie felber 
biefen fihb Secaner oder Roma. Ohne 
Kinder zählte die Bande etwa 300 Köpfe, 
an ibrer Spipe flanden ein „Herzog“ und 
ein „Graf. Sie wieſen Schupbriefe des 
Kaiferd Sigidmund vor, die er ihnen ans 
geblih zu Konftanz oder Lindau audges 
ftellt haben follte und laut welchen fie aus 
KleinsÄgypten kommen und urfprünglich 
gute Gbriften geweſen jein follten, bis 
ihre Bäter abtrünnig geworden und fid 
zum Heidentum gewandt; darauf bätten 
ihnen ihre Bifchöfe ald Buße auferlegt, 
fieben Jabre lang die Welt zu durchirren 
und von den Almojen der Ghrijtenbeit ihr 
Leben zu friften. Da man die katjerlichen 
Privilegien für echt aniab, fanden die 
Abenteurer in Lüneburg, Hamburg, Lübeck, 
Wismar, Roftod, Stralfund und Greife- 
wald zuvorfommende Aufnahme. Doch 
konnten fie ihren Charakter nicht lange vers 
läugnen und wurden aus Norddeutichland 
verjagt, worauf fie fih 1418 nad der 
Schweiz wandten, von wo fich wieder 
kleinere Banden nah Südfranfreih, Süd— 
deutichland und Jtalien abzweigten ; aus 
dem leptern Lande brachten d angebs 
ih Schupbriefe ded Papfted Wartin V. 
mit, worin es bieß, ihre Ahnen bätten 
einft in Ägypten die Maria und den Joſeph, 
der mit dem Jefusfindchen bei ibnen Gaft- 
freundfchaft erflebt, von ſich geitoßen: 
dafür mürten nun fie, die Nachkommen 
Jahrhunderte lang ohne Raft und Unter, 
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laß im Elend umberwandern; an andern 
Drten, mie in Paris, wo fie 1427 er 
ſchienen, tifchten fie wieder andere Märchen 
auf; mit dem Jabre 1433 fcheint diefe 
erfte Horde vollitändig verfchollen oder 
aufgerieben oder in die Heimat zurüdges 
febrt zu fein. Die eigentlichen arößeren 
Ginwanderungen der Zigeuner in Weft- 
Europa und ihre Zerftreuung über den 
ganzen Kontinent datieren böchftend vom 
Sabre 1438. An der Spike der jetzt nach 
taufenden zäblenden Banden ftand ein 
„König“, Zindl genannt. Lange ſcheinen 
fie nun in Deutichland herumgezogen, fich 
auch bie und da angefiedelt zu haben, bie 
1500 auf dem Augsburger Reichdtage dad 
erfte Verbannungsedift gegen die „Spione 
des Türfifchen Sultand” publiziert wurde, 
dem nun viele andere folgten; ähnliches 
geihab in Franfreih, das die Zigeuner 
wirklich ausrottete, während fie in Deutfch- 
land, Epanien und England feßhaft blie- 
ben. Pott, die Zigeuner in Europa 
und Afien, 2 Bände, Halle 1844—45; 
Liebih, die Zigeuner, Leipzig 1863: 
Hopf, die Einwanderung der Zigeuner in 
Europa. Gotha 1870. 

Zimmeraudftattung. Diefe war bei den 
Germanen felbftverftändlich no äußerſt 
einfach. Bon einer häuslichen Einrichtung 
nach unferen Begriffen weiß ein nomadi— 
fierendes Bolf nichts, und wenn auch die 
Germanen fhon in ihren aftatifchen Wohn: 
fipen den Ackerbau fennen gelernt und 
wohl auch ausgeübt haben, wad Grimm 
aus dem ihn betreffenden Wortihape nach» 
gewiefen bat, fo brachte doch der große 
Zug nah dem Nordweſten diefe Völker: 
fchaften notgedrungen wieder aus der 
ftileren Lebensweiſe beraus und ließ fie 
bei den römifchen Berichterftattern den 
Kelten gegenüber ala ein unſtätes Noma: 
denvolf erfcheinen, das die feiten Wohn: 
fipe verſchmähte. Zum Eleineren Teile 
aus Berachtung, zum größeren aus Bes 
quemlichkeit oder Faulheit nimmt fich der 
Mann der BWirtfhaft nicht im mindeften 
an, er pflegt nur die Waffe. Haus und 
Feld beforgt die Frau, was eine ſehr 
primitive Einrihtung des erfteren und eine 
mangelhafte Beftellung des lepteren not« 
wendig zur Folge bat. 

Dad Häuschen war leiht aus Holz 
ebaut und faß entweder fchon auf einem 

agen oder ließ fih auch beim Weiterzuge 
leiht ganz oder zerlegt auf denjelben 
beben. Gelegentlih benußte man aud 
vorhandene Höhlen und baute fich diefe in 
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der Folgezeit ald den fogenannten tunc, 
welche — von dem Dünger ber- 
rühren foll, mit den diefe zum Schuße 
gegen die Winterfälte bedeckt wurden. Mit 
den feften Wohnſitzen kamen dann aud 
die feften Wobnftätten in Gebraud. Daß 
diefe anfänglib nur aus Hol; gebaut 
waren, läßt fib ſchon aus dem Umftand 
fchließen, daß diejed Material überall vor— 
banden und leicht au verarbeiten war. 
Diefer Annabme entipreben auch die äl— 
teften Ausdrüde für die Tbätigfeit des 
Bauens: Abd. zimbarjan, zimbarön, got. 
timrjan, alt» und angelfähfifeh timbrjan, 
altnordifh timbra. nnerbalb der vier 
Pfähle beftand das Haus aus einem ein» 
jigen Raum. In den beiden Kurzjeiten 
waren die Thüröffnungen, die nicht nur 
ale Ein- und Ausgang dienten, fondern 
auch zugleich unfere Feniter vertreten mußten. 
Die eine Thür fehlte auch mitunter, und 
diefe Seite (wahrſcheinlich die nördliche) 
befam ftatt derfelben eine Erböbung. Eins 
zig zwei Stüßbalfen bildeten im Norden 
die rohe Gliederung ded Raumes. Sie 
ftanden in der Mitte deöfelben. Zwiſchen 
ihnen, gegen die Sonne gefebrt, erhob fi 
der Sitz deö Haudbern. Nah beiden 
Seiten hin verliefen die Bänke und zwiſchen 
diefen brannte das große Herdfeuer. Die 
Ethöhung an der einen Kurzjeite trug im 
Norden den fyrauenfiß, in Weflfalen den 
Herd. Kleinere Verfchläge, die meift an 
einer Langſeite angebracht waren, bildeten 
die Schlafitätten und Porratölammern. 
Gedeckt war der Raum unmittelbar dur 
das Dach, dur deffen Lüden der Raud 
feinen Ausgang fuchte. Mitunter waren 
freilih zu diefem Zwecke auch vieredige 
Lücken bereitet, durch die nebenbei auch der 
Tag feinen Eingang finden follte. 

Dad Vieh fand mandherortö feinen 
Schuß unter dem gleichen Dache; auf 
größeren Höfen aber war es in einem ne 
trennt gebauten Stalle untergebradt. In 
Upland z. B. gebörten fieben Gebäude zu 
einem vollftändigen Hofe, das Wohnbaus 
(stuva), die Küche, die Scheune, die Korn» 
fammer, das Borratöhaus, das Schlafhaus 
und der Biebftall. Ein dichter Zaun oder 
Lebhag umgürtete fie gemeinfam. In ans 
dern dsfen bildete wenigften® das Frauen 
haus einen abgefonderten Zeil, der mit 
einem eigenen Zaune umgeben war. Bon 
eigentlichen Hausgeräten, noch viel weniger 
von etwaigem Zimmerihmud, ift nichts 
befannt; es ift auch fehr unwahrſcheinlich, 
daß in diefer Hinficht viel Aufwand ges 
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madt wurde. 
der Blod oder ein in der Nähe liegender 
Stein war doch ein folider Siß; wurde er 
mit einem Bären» oder Wolföpel; über: 
dedt, fo mochte er auch ald bequem und 
ſchön erfheinen; die Banf war aus einem 
behauenen Stüd Holz; leiht und billig 
berjuftellen, des Tifched bedurfte man ent» 
weder gar nicht, oder man bereitete fich 
denjelben wieder aus einem maffiven Blocke; 
dad Stroh: oder Modlager ward auf dem 
Boden bereitet und den Wandfhmud bil- 
dete die Waffe des Haudberrn. 

&o blieb es in den unteren Schichten 
der Bevölkerung noch weit big in das Mittels 
alter berauf, auch ald durch das Beiſpiel 
der Römer angeregt, die Wohnfite der 
Adeligen aus feitem Mauerwerke aufge 
führt wurden und in der Folgezeit Klöfter 
und Kirchen der deutfchen Baufunft Ge: 
legenbeit zu ihrer Entfaltung gaben. Wenn 
auch die bürgerlichen Wohnftätten nad 
und nah etwas bequemer und zu Karl 
d. Gr. Zeit ſchon vielfah aus Stein auf- 
geführt wurden, fo beftanden fie doch vor— 
zugsweiſe immer noch aus nur einem 
Raum, der für die häusliche Arbeit, für die 
geielligen Zufammentünfte, ald Gf= und 
Zrinkftube und zugleih ale Schlafzimmer 
diente und zwar für beide Gejchlechter, 
für die Frauen und für die Mägde, für 
die Herren und ihre Knechte, wie ed im 
Norden vielfah bis in unfere Zeit ger 
blieben if. Wenn die Nacht anbrach, bes 
legte man den Boden des Saales mit Strob 
und jeder legte fih an jener Stelle unter 
den Tiſch, wo er vordem feinen Plaß zum 
Sitzen batte. An den Wänden waren au 
etwa verichließbare Schlafräume (lokhvilar) 
angebracht, die jedoch für die Gäfte oder 
für befonderd vornehme Hauögenoffen res 
ferviert blieben. Um Umgebörigkeiten zu 
vermeiden, brannten die ganze Nacht bin» 
durch eine entfprechende Anzabl Kichter. 
In höfiſchen Kreifen find die Schlafftätten 
nah Gefchhlechtern getrennt. Der Herr 
ſchläft bei feinen Knechten, die Frau mit: 
ten unter ihren Weibern und Mädchen. 
Auh die eigentlihen Zimmergeräte 
fommen bier in Aufnahme und dringen 
nah und nah — in gleihem Maße, mie 
die Kultur überhaupt fortfchreitet — au 
zu den unteren Schichten der Vevölkerung 
durch. Dieſes Fortfchreiten ift freilich ein 
fehr allmählihed und nirgends deutlich 
nachweisbar. 

Zum Sigen bediente man ſich — bier 
in Abmeichung von der römifchen Ge— 


my’ PS sa ssss —— — — —ñ — — — — — — — — — — — — — — — nn nn 


767 


Ein beim Bau abfallen- wohnheit der ſophaähnlichen Geſtelle — 


im beſten Falle des Seſſels, der die Ges 
ſtalt eines kleinen Klappſtuhles hat, 
wie er in den Hütten der Bergbewohner 
heute noch gefunden wird. Doch findet 
dieſer in der Regel nur als Ehrenſitz ſeine 
Anwendung; die Familie ſitzt bei Tiſche, 
— Arbeit und Unterhaltung auf langen 

änken, die aus Holz gezimmert und an 
den Wänden befeſtigt, ſelten beweglich ſind. 
Gepolſterte und mit XTeppichen belegte 
Lebnftühle kommen nur in den Häufern 
der Bornehmften, und auch da nur ſehr 
vereinzelt vor. Die Tifche find aud an 
die Wand geklappt oder aus jchweren, 
vierefigen Tafeln bereitet, die auf einem 
meift gefreusten Geftelle ruben. Dod 
fommen auch ſchon Rundtifche vor, die 
obne Zweifel mehr zur Zierde in der Mitte 
ded Zimmers aufgeitellt wurden, während 
die eigentlichen Arbeits- und Eßtiſche in 
einer Ede angebracht waren. Koftbarfeiten, 
wohl auch Kleider und kleinere Geräte, 
wurden in fofferartigen Truhen aufbe 
wabrt. Unter dem Dedel einer ſolchen 
follte nah der Erzählung Gregors von 
Tours die widerfpenftige Rigunthe, Chil- 
perichs Tochter, den Geborfam gegen ihre 
Mutter lernen, die ihr, aufgebracht über 
ihr anmaßendes Weſen, über ihre unver- 
dienten Schmähungen und Fauſtſchläge, 
die Truhe öffnet, die Schmuckſachen ihres 
Vaters berauszjunehmen erlaubt, dann aber 
den ſcharfkantigen Dedel fo jehr auf den 
Naden drüdt, daß ihr die Mugen aus dem 
Kopfe quellen und nur die berbeieilende 
Magd fie vor dem Tode errettet. Dieſe 
Erzählung läßt es als unzmeifelbaft er— 
feinen, daß unter derartigen Truben nicht 
ein Schmuckkaſten zu verfteben fei, fondern 
eine große Lade, wie fie die Landbevöl- 
ferung beute noch zur Aufbewahrung feiner 
Fruchtvorräte benußt. In einem folden 
einfachen Holgbebältnis fanden ſich in der 
Gruft des beil. Gullus das bärene Gewand 
und die Geifel vor. Ihr Berfhluß mar 
ein Band, dem das Wachöflegel aufgedrüdt 
wurde. Was über die Betten diejer Zeit 
gefagt wird, ergeht fih in Mutmaßungen. 
Es wird angenommen, daß diefelben nah 
Art der fpätrömifchen aus einem vierbeis 
nigen Geftell, teilmeife mit, teilmeife ohne 
Kopf und Fußlebne beftanden baben, auf 
das die nötigen Unterpolfter und Deden 
zu liegen famen. Tücher und Teppiche 
foınmen häufig vor und dienen nicht nur 
zum Belegen der Möbel, fondern auch zum 
Verkleiden der Wände und Verbängen der 
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Thür⸗ und Fenſteröffnungen. Bielleicht 
auch wurden an großen Häufern die Söller 
damit überfpannt, zur Zeit, da man auf 
denfelben zu fpeifen pflegte. Als Wands 
ſchmuck kommen metallene Spiegel vor, 
vom 9. Jahrhundert an auch etwa Males 
teien, meift durch italienifche Künftler aus— 
geführt. Die Practgeräte Karls, von 
denen einige Schriftfteller fo gerne und fo 
viel erzäblen, find meift byzantinifche 
Ehrengefhenfe und fönnen darum bier 
nit in Betracht kommen. 

Bis um die Mitte ded 12. Jabhr— 
hunderts vermochte das deutfche Hands 
wert in Zimmermöbeln nicht viel neues zu 
fhaffen. Die fpärlichen vorhandenen Ab— 
bildungen zeigen durchweg noch dieſelbe 
robe Profilierung und diefelbe Schwer: 
fälligfeit. Neben den Klappftüblen erjcheint 
als gewöhnlicher Sig zwar ein dem rös 
mifhen Divan nachgeahmter Kaften, mit 
oder ohne Lehne, öfterd auch fattels oder 
f&littenartig geftaltet, mit monitröfen Tier⸗ 
figuren geziert oder verunftaltet. Zum 
Befteigen desjelben wurde die Fußbank 
vorgejept. Neben diefer erfcheint ein drei- 
beiniger Fußſchemel. Die Tiſche find 
balbrunde oder länglich vieredige Platten, 
auf unmittelbar damit verbundenen Füßen 
oder auf einem fügebodartigen Geftell. 
Doh zeigen die Abpildungen aus diefer 
Zeit auh ſchon Schreibtifche im Ge 
brauch, die einen Fuß und eine fchräg- 
ftebende Tafel haben, auf der das Dintens 
faß in Geftalt eines furzen Horns befeftigt 
if. Der Fuß ift derb profiliert, die Tafel 
zum Stellen eingerichtet. Diefen entfprechend 
waren die Leſepulte, teilmeije feſtge— 
macht, wohl mehr aber verfeßbar. (Bes 
züglih der Betten verweifen wir aufden 
Artikel Lagerſtätten.) 

Bejondere Beachtung verdienen die Be— 
beizungseinrihtungen. Das älteite 
und natürlichfte war das offene Feuer. Je 
mebr aber dad Zimmer feinen Zweck des 
Schußes gegen die Unbilden der Witterung 
erfüllen —* und je ſchöner man es zu 
ſeiner eigenen Behaglichkeit ausſtattete, um 
ſo mehr wurde das offene Feuer verdrängt. 
Es entſtanden in kurzer Aufeinanderfolge 
verſchiedene Erſatzmittel. Auch in den 
Wohnräaumlichkeiten, wie in der Kirche 
(diefe PBergünftigung kam in der Regel 
nur der Geiſtlichkeit zu gute) wärmte man 
fi die Hände an fogenannten Calefac- 
torien, an kleinen Gefäßchen, die die 
Form eines boblen, durchbrochenen Apfels 
hatten und mit einem metallenen Einſatz 
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zur Aufnabme glübender Kohlen oder eines 
erbikten Gifend verfeben waren. Cine 
größere Art derfelben batte die Geftalt 
eines Tiſches oder eined miedrigen, viers 
rädrigen Wagens. In Tifchgeftalt ift das 
Gerät mehrfah abgebildet, 5. B. in den 
Miniaturgemälden zu dem „Hortus deli- 
ciarum‘‘ der Abtiffin Herrad von Lands- 
perg, die aus der zweiten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts ftammen. Die vier Füße des 
Tiſches find unterhalb verziert. Auf dem: 
felben ftebt das Koblenbeden, das die 
Form einer vieredigen, roflartig durchs» 
brodhenen Schüffel bat. Früheſtens aus 
dem Anfange des 13. Jahrhunderts ſtammt 
das Gerät in feiner zweiten Form. Es 
ift aus Bronze oder aus Eifen gemadt 
und beitebt aus einem umfangreichen, vier⸗ 
edigen Bebältnis für die Keuerung, deffen 
Boden roftartig, deffen Wände aber zur 
Erzielung eines möglichſt ftarfen Luftzuges 
ein geflochtenede Stab» und Rankenwerk 
bilden. Dad aus einer Platte beitebende 
Untergeftell ift mit vier fleinen Speichen» 
rädern und einer Deichjel ale Handhabe 
verieben.. Für größere Räumlichkeiten 
reichten zwar diefe „Feuerforgen“ nicht aus; 
da bedurfte man doch wieder des lebhaften 
Holzfeuers, das aber aus der Mitte des 
Zimmers nad einer Wand verlegt und aus 
leicht begreiflihen Gründen in die Mauer 
geborgen wurde. Go entftand das Kas 
minfeuer. Metallene Feuerböcke trugen 
die ſtarken Holjtloben. Sie beftanden aus 
zwei völlig gleichgeftalteten Geftellen, deren 
jedes eine fenkrechtftebende Vorftange mit 
einem unterwärts rechtwinklig daran feſt⸗ 
emachten Stabe zeigte. Sie waren für 
I beweglih, konnten aljo je nah Be- 
dürfnis weiter auseinander oder näher zus 
fammengerüdt werden. An den Borftangen 
waren Ringe und Häfchen angebracht, an 
die Feuergabeln, Koblenzangen 
und andere nebengeordnete Gerätjchaften 
angehängt mwerden fonnten. 

Spiegel und Ubren gebören aud 
jept noch, jelbft in den Zimmern der Bors 
nehmen, zu den ungewöhnlichen Dingen. 

Deutlicher und entichiedener werden die 
Fortfhhritte im 13. YJahrbundert, mo 
fih als Frucht der Kreuzzüge und Ans 
zeichen eines geijtigen Erwachens über: 
haupt in der Ausftatiung ded Zimmers 
der orientalifche Einfluß immer mebr hund 
giebt, namentlid in der Beſchaffenhen der 
Rubebetten und Seijfel, ſowie ganz 
befonder8 in derjenigen der Tronftüble 
und Ebrenfeijel. Neben den bisberigen 
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Formen treten nämlich ganz beſonders hohe, 
umfangreihe Stühle mit runder ober 
vielediger Sipplatte auf, mit entfprechen- 
der Rüden- und Geitenlehne. Diefe fteigt 
fenfrecht auf und umfchließt oft den ganzen 
Gig, mit einziger Freilaffung der nötigen 
Eipöffnung. Am bäufigften find die ſech s— 
edigen Siße, die in der Regel auf drei, 
feltener auf fünf Seiten mit einer Rebne 
verfebere find. Im legteren Falle find die 
beiden Lehnenſtücke, die der Siköffnung 
zunächſt fieben, etwas niedriger gebaut. 
Überhaupt pflegte man die Lehne nah Art 
eines ein⸗ oder mebrreibigen zierlichen Git- 
terwerfes in behandeln und = fenfrechten 
Zmifchenpfoften mit einem — 
Knauf zu verzieren. Der Anzahl der Eden 
und Pfoften entfprah auch die Anzahl 
der Stüßen oder Füße, fodaß der ſechs— 
edige Stubl deren ebenfalld ſechs erhielt; 
der runde dagegen ftüßte fich auf drei oder 
vier. Auch der Raum zwifchen diefen 
Füßen war, namentlich bei der Sechszahl, 
mit äbnlihem Ranken⸗ und Gitterwert 
ausgefüllt, und gleichſam ald Stüße des 
Ganzen mwurden unter die Füße Tierge- 
ftalten gefebt, vornebmlih Löwen, meift 
in fauernder Stellung. Teppiche, Fuß— 
bänflein und Schemel fehlten natürlich 
auch bier nicht: 


alumbe an allen sitzen 

mit senften plumiten 

manec gesitz da wart geleit, 
druf man tiure kultern breit. 


Auf die Beränderungen, die in diefer 


Zeit mit den Tifchen vorgenommen mwors | 


den, läßt fich weniger fchließen, da die 
rößeren bderfelben auf den Abbildungen 

etö bis zum Fußboden herunter mit einem 
Teppich bebangen erſcheinen. Es läßt fi 
daber nicht einmal genau feftftellen, ob fie 
überhaupt noch durch Bereinigung einer 
Platte mit felbftändigen Stüßen bergeftellt 
oder ob man fie von vornherein mit den 
nötigen Füßen verfah. Große Speifetifche 
wurden ohne Zweifel ftabil aus Stein 
verfertigt. Auch wurde ed, entgegen dem 
biöberigen deutſchen Gebrauch, nunmehr 
üblich, größere Zifchgenoffenihaften nicht 
mebr an einer großen, jondern an meb- 
reren kleinen Tiſchen zu bemwirten, die aus 
Holz und Metall gearbeitet, namentlih an 
den Füßen mehr oder minder fünftlich ver: 
ziert, bereitö ald wirkliche Zimmergeräte 
angefehen werden können. Die Lejes und 
Schreibpulte bebielten ihre Form bei. 
Leptere trugen dad Dintenhorn oft in 
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einem Käftchen, das zugleich zur Aufnahme 
der federn und des Meflers diente. Auf 
dem Pulte lag die Wachötafel, in die nach 
römifher Weife mit einem metallenen 
Griffel die gewöhnlichen Notizen eingerigt 
wurden. 

Die Teppiche diefer Zeit find fchon 
recht koftbar. Wenn die einheimifchen Ges 
wirke die orientaliihen Mufter auch bei 
weitem nicht erreichen, fo jeigt fih in 
diefer Kunſt doch ein entfchiedener Fort: 
ſchritt, und fo konnte ed nicht fehlen, daß 
nit nur die Möbel, fondern auch die 
Fußböden und Wände immer reichlicher 
mit den Erzeugniffen derfelben bebangen 
wurden, tie folgende Stellen aus Parcival 
und Triftan befunden: 


Manec rückelachen 

in dem palas wart gehangen. 

aldä wart niht gegangen 

wan üf tepichen wol geworcht. 
und: 

des herzogen palas 

was alum und umbe gar 

behangen mit sperlachen clär 

diu meisterliche wären gebriten, 

wol geworht und underspriten 

mit siden und mit golde. 


Mer aber feine Fußteppiche aufzubrin« 
en vermochte, bebalf fich mit geflochtenen 
Strohmatten oder mit einer Streu von 
Binfen oder bei feftlihen Anläffen mi 
grünen Reifern, Blättern und Blumen: 


manic gelbe bluomen tolde, 

rösen röt und grüenes gras 

üf den estrich gestreuet was. 
(Tristan.) 


Schon im 13., mehr aber noch im 
14. Jahrhundert, gründete ſich der 
deutfche Handwerferftand und Fonfolidierte 
fih in feinen zablreihen Zünften oder 
Innungen. Damit mar die Lofung zu 
einer freien Entwicklung der gewerblichen 
Künfte gegeben, die bis auf die befagte 
Zeit in der Hand der Geiftlichkeit lag, in 
den Klöftern ihren Sitz batte und faſt 
ausfchließlich der Kirche diente. Die alt- 
römifchen plumpen Formen fielen und an 
ihre Stelle traten, auch mas das Geräte 
felber anbetrifft, die ſchlanken, germaniſchen 
Säulens und Ranfenformen. Mit der 
Kräftigung diefer Zünfte begann erft das 
eigentliche Städteleben und gründete fi 
der habliche Bürgerftand, der die einhei⸗ 
mifche Kunft weit mebr zu fördern fähig 
und willig war, alö es der audgeartete 
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Adel konnte, und der alle Schichten der 
Bevölkerung weit mehr zur Nachahmung 
feines Beifpieled reizte. Die einteiligen 
Wohnhäuſer genügten nicht mehr. ie 
wurden erweitert, und in mebrere Räume 
eingeteilt, deren jeder feinen beftimmten 
Awed hatte. So entitanden die gefonder- 
ten Wohn⸗, Geſellſchafts-, Arbeitd- und 
Schlafgemäder. Ja, man ging nod 
weiter und erftellte in einem von diefen 
ganz gefonderten Teil des Haufes noch 
befondere Fremdenzimmer. Diefe befonders, 
aber auch die Familienzimmer, wurden 
nun auch nad beſtimmten Grundfjäßen 
ausgeftattet, je nach den Mitteln, die man 
dafür zur .. batte. Die Wände 
wurden mit einem glatten oder geichnigten 
Holzsgetäfel verjeben, mit Teppichen 
oder mit ledernen Tapeten verkleidet, 
die momöglidy bebildert wurden. Die 
Sonne wurde durch Morbänge fern 
ebalten oder auch fon durh Fenſter— 
äden, die der Größe und Breite nad 
eteilt, oft aber auch ungeteilt waren. 

ie Möbel waren dem entiprechend ge- 
arbeitet. Bornebmlih die Seffel waren 
geeignet, das Merfuchäfeld der jungen 
Kunft zu werden. Geiten- und Rüden 
lehnen geftaltete man vorerfi noch zus 
meift geradlinig, feltener gebogen und gab 
ihnen durchgängiger, ala ed bis dabin 
der Fall war, die Form von mehrfach ge- 
gliederten Pfeilern oder Säulen mit darauf 
rubenden Karnieffen und dazwiſchen geord⸗ 
netem, erbobenem oder durchbrochenem 
.Maaßwerk“, gemeiniglih aus dem ſoge— 
nannten „Dreiblatt* und „PVierblatt” be— 
fiebend. Der Tiſch hingegen verlangte 
feined Zweckes wegen mebr die Beibebal- 
tung der gegebenen Formen; höchſtens das 
ußgeftell erlaubte eine freie Behandlung. 
ie Zrube blieb das gebräuclichite 
Repositorium, doch fam der Schranf 
oder Kaften bereitä ftarf in Aufnahme, 
der dann in feinen verjchiedenen Größen 
und Geftalten bald das foftbarfte Haus— 
eräte wurde. Roc war er großenteils 
ebr einfach geftaltet, ein unmittelbar auf 
dem Boden oder auf furzen Füßen ftebender 
Bretterverfhlag mit mehreren nebenein- 
anderliegenden und übereinanderftebenden 
Abteilungen, deren jede ihr eigened Tür- 
ben hatte. Außer dem Beihläge ift 
faum eine Berzierung vorhanden. Zunächſt 
folgt dann das oben aufgelegte „Maafwert“, 
der gefimdartige Kranz. Die Wände werden 
un mit Pergament verkleidet und bunt 
emalt. 
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Die Trons und Ebrenjejijel 
hatten teild noch immer die Geftalt der 
vieredigen Kaften, mit geradauffteigenden 
GEdpfeilern, teil diejenigen der ſagebock— 
äbnlich fi kreuzenden frummen Füße und 
Lehnen. Der Unterbau derfelben wurde 
erböbt, um auch den Fußkiſſen und Fuß— 
bänfchen eine freiere Geftaltung und größere 
Ausdehnung zu geftatten. Darüber breitete 
fi der Tronbimmel aus, der zumeilen 
mit Seitenvorhängen verfehen war. An 
einem foldhen Seffel arbeiteten verfchiedene 
Handwerke. Die erſte Arbeit fiel dem 
Holzarbeiter zu, der ein feiner Schnipler 
fein mußte; dann wurde das Geräte be 
malt, vergoldet, mit Elfenbein und anderen 
Stoffen auögelegt, auch mit goldenen oder 
filbervergoldeten Zierraten, mit farbigen 
Gmaillen und ftellenweife felbft mit Steinen 
uud Perlen bededt. Giferne oder bronzene 
Geräte formte und zierte man womög— 
lih noch fünftliber. Lehnen, Fußgefielle 
und Sie wurden nad mie vor gerne 
mit Zierföpfen oder ganzen Tierfiguren 
geziert, mamentlih mir Löwen, Tigern, 
Hunden x. ald Sinnbilder der Kraft 
und Wachfamkeit. Die Teppiche waren 
von purpurfarbiger Seide oder von Sammet 
mit Gold beftidt. 

Im bürgerlichen Haufe blieb der Fleine 
lebnenlofe Klappftubl immer noch in 
feiner Geltung, wenn auch felbft er eine 
freiere, leichtere Bebandlung erfuhr und 
aan feinen Tierkopf darftellen durfte. 

ie großen fhwerbemwegbaren Banffäften 
dagegen, die fich längs den Zimmermwäns 
den binzogen, famen mebr und mebr außer 
Gebrauch oder wurden doch durch leichtere 
Geräte derjelben Art erfegt, die mit Füßen 
verjeben, auf der vordern Langfläche ge— 
feldert, mit gerader Lebne, bober Rüdwand, 
oft mit überhängender Bedahung und mit 
Schnigs und Schnörkelwerk ausgeftattet 
wurden. Die Berfegbänke waren bald 
faftenartig gefcbloffen, bald nur von Füßen 
unterftügt, mit Seitens oder Rüdlehnen, 
auch mit beiden zugleich verfeben, offen 
oder geichloffen, nah Sikplägen abgeteilt 
oder auch nicht. So ift um 1365 erwähnt 
„eine Bank aus GEichenbol; zum Bewegen, 
von zwanzig Fuß Länge nebft Rüdenlebne, 
um vor den großen Speifetifch des Könige 
aufgeftellt zu werden.“ Kleinere Bänfe 
diefer Art geitaltete man bald rund, bald 
dreiedig (mit drei Füßen). Solche fehlten 
in feinem auch nur mäßig begüterten 
Hausftande. Die große faftenartige Bank 
wurde aud mitunter zur eigentlichen 
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Doppelbant von beträchtlicher Breite. 
Jede Echmalfeite trug eine fenfrechtaufs 
fteigende Wand, deren Mitten dur eine 
in Gharnieren vor« und rückwärts beweg— 
liche gerade Lehne verbunden waren, fodaß 
mebrere Perfonen bequem Rüden gegen 
Rüden fiten konnten. Solche Bänte 
ſtellte man etwa vor dad Kamin und legte 
fih gar drauf fchlafen, in welchem falle 
um Schuße gegen die direfte Wärme- 
rahlung ein zeltartiger Teppich borges 
hängt wurde. Daneben wurden die Truhen 
auch als Sie verwandet. 

Tiſche verfertigte man aud Metall, 
aus Stein und Holj. Dft waren die Füße 
aus diefem, die Platte aud einem andern 
Stoffe. Große Zareln behielten meift das 
gekreuzte Fußgeftell. Das Tiſchtuch fehlte 
nie, doch mar es nicht durchweg weiß, 
fondern oft farbig und gemuftert. 

Unter den Kleingeräten waren naments 
lich die zierlihen Kafthen zur Aufnahme 
von Schmudjahen, Mefjern, Näbzeug u. 
dgl. bei den Frauen beliebt. Die größeren 
beftanden zuweilen aus zwei oder mebreren 
neben» und übereinander geordneten Schubs 
laden nebft zwei verfchließbaren Flügel— 
thürchen. Waren fie gar foftbar aus edlen 
Metallen und Gefteinen gefertigt, fo ftedte 
man fie auch im eigend bereitete Futte- 
tale aus Leder, die durch Preffung, Mar 
lerei und Befchläge felber wieder reich aus⸗ 
geftattet wurden. Die Spiegel dagegen 
waren faft durchweg bloße Handfpiegel von 
—— Umfange, aber von zierlichfter 

eihaffenbeit und reichiter Ausftattung, 
Sie beftanden aus poliertem Metall, Gold, 
Eilber, Stahl, Zinn, auch aus gefchliffe 
nem Kryſtall, felten aus Glas. Die Amal⸗ 
amifierung desfelben, wodurch der Glas— 
Fbiegel alle andern aus dem Felde fchlug, 
murde erft im 15. Jahrhundert erfunden. 
Erwähnt werden z. B. um 1313 „Ein 
Spiegel von Silber“, um 1372 „ein 
Spiegel von Kryflall, melden ein Weib 
in Geftalt einer Sirene von vergoldetem 
Silber hält“, um 1380 „ein Spiegel von 
Gold mit vier Rubinen, vier Sapbhiren 
und vierunddreißig Perlen bejept“, Zr 
hohe Spiegel mit zwei Füßen von Elfen» 
bein, der eine größer als der andere”, 
„zwei Spiegel von Stahl, der größere von 
Kupfer eingefaßt und rüdmwärts damit bes 
dedt, der andere auf einem Holsgeftell 
fiehend“ und „ein fleiner Spiegel von 
Eilber, längs den Rändern und rüdlinge 
emailliert, getragen von zwei Kindern in 
Mäntelhen und langen Kappen, dieje mit 
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Blümchen in Email bededt, ftebend au 
einem MPlättchen mit einer Maske neb 

zwei Füßen, darunter eine gefimsartige 
Platte mit emaillierter Darftellung einer 
Hirfhjagd“. Auch treten gegen Ende dieſes 
Zeitraumd neben den längft befannten 
Sand» und Wafferubren größere 
Wandubhren mit einer Art Räderwerk 
auf, freilich noch ſehr felten und einfach, 
nur mit einem Zeiger verfeben. Denkt 
man ſich noch die mit Foftbaren Teppichen 
verhängten Zimmerwände und die eben- 
falls aus kunſtreich geftidten Tüchern ges 
fertigten, in Hola gerahmten Flügels 
wände zum WBerftellen der Thür und 
Fenfteröffnungen binzu, fo fann man fich 
einen ungefähren Begriff von einem Zims 
mer des 14. Jahrhunderts machen. Freilich 
erlaubte fich der fchlichte Bürgerftand einen 
folhen Luxus noch nit. Die fchweren 
Banffäften, einige bewegbare Truben, ein 
oder mebrere Rangtiiche und die erforder: 
liche Anzahl von Betten machte bier ohne 
Zweifel das gejamte Mobiliar aus. In 
den Hütten der Armen machten die Truben 
fogar den Tiſch entbehrlich, waren alles in 
allem, höchftend noch etwa von befondern 
Schlafftellen begleitet. 

Im 15. Jahrhundert brach fich der 
burgundifche Einfluß Bahn, der in dem 
kräftigen deutfchen Handmwerferfiande einen 
fähigen Träger fand. Die Goldfchmiedes 
funft und ibre Zweige, die Emaillierung 
und Gteinfchneiderei, das Handwerk der 
Schmiede, Schloffer, Kupferfchmiede, Bron— 
jegießer und Zinnarbeiter wetteiferte mit 
dem der Elfenbeinfchnigler, der eigentlichen 
Bildfchniger, Schreiner, Töpfer u. f. w. 
Den größten, d. h. den für die Ausftattung 
der Wohnräume praftifch verwendbarften 
Schritt, thaten wohl die Glafer, die nun 
neben allerlei nüglichen Dingen die Glas— 
fenfter erftellten, aus Rundjcheiben zur 
fammengefeßt, wie fie fih bi in unfer 
Jahrhundert erhalten haben. Wenn auch 
die unvermeidliche Bleifaffung, verbunden 
mit der meift noch geringen Bualität des 
Glaſes, ein Produkt entſtehen ließ, das der 
Vollkommenheit noch ferne ſtand, ſo war 
doch dieſes ſchon von großer Bedeutung, 
ein nicht gering zu ſchätzender Fortfchritt 
gegenüber den früheren Fenſterverſchlüſſen 
aus Horn oder geöltem Papier. Diefe ges 
langten überhaupt nie zu allgemeiner Ber- 
breitung. 

In Bezug auf die Teppichmwirkerei 
genofjen die flandrifchen Werfflätten eines 
hohen Rufes, vor allem dur die „hoch— 
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ſchäftige Wirkerei mit fenfrechter Kette“, 
durch die „hautelisse‘‘. Der Aufwand an 
ſolchen Teppichen überftieg zumeilen jedes 





erdenflihe Maß. So wird erzäblt: „Als | 


man bei Gelegenbeit der Bermäblung 
Karla VIII. (um 1491) dad Schloß Am- 
boise audftattete, verwandte man dazu an 
feidenen und golddurchwirkten Wandtep- 
pichen nicht weniger ald mehrere taujend 
Ellen. Mllein um den Hof damit zu be 
deden, bedurfte man viertaufend Hafen, 
und zu einem einzigen Gemach dreibundert- 
fiebenundvierzig Ellen von dem ftärfften 
Seidenftoff, darauf in fortlaufenden Bil: 
dern die Gefchichte Moſis zu fehen mar. 
Die andern Teppiche enthielten Szenen aus 
der Mythologie, aus der älteren und der 
neueren Geſchichte. Auf ibnen erblidte 
man unter anderm die fiegreichen Tbaten 
des Herkules, die Geſchichte der Eppbillen, 
die Eroberung von Troja, die Zerftörung 
Serufalemd, Einzelnes aus dem Roman von 
der Roſe und die Schlacht von Formigni, 
in welcher um 1450 Karl VII. die Eng» 
länder ſchlug.“ Zur Bedeckung der Zim- 
mergeräte und zum Überzieben der Polfter 
mäblte man fortwährend mit Borliebe die 
ae jede beftidten, einfarbigen oder 
untbemufterten Stoffe. 

Auch in Bezug auf die Verfertigung 
von Uhren mard ein wichtiger Schritt 
vorwärts getban. Er ging von Frankreich 
aus. Um das Jahr 1480 erfand dort ein 
gewiffer Carovage oder Carovagius die 
Epiralfprungfeder und verwandte deren 
Triebfraft zur Serſtellung von Fleineren 
Bandubren, die kurze Zeit hernach (1500) 
Peter Hele in Nürnberg derart vervoll- 
fommnete, daß er ala der eigentlide Er- 
ver der Tafchenubren angefeben werden 
darf. 

In Bezug auf die Geftaltungsmeife des 
Geräts im Allgemeinen bielt man fi 
an die „germanifhen“ Grundformen, for 
daf darüber, namentlib aus der erften 
Hälfte ded Jahrhunderts, weniger zu be— 
richten iſt. Die verzierende Ausftattung 
freilich wurde immer mannigfaltiger, ja in 
dem Streben, durch immer neue Erfinduns 

en zu glänzen, verlor fit gegen Ente des 
en den feineren Sinn für fünft- 
lerifchen AZufammenbang, fie führte zur 
Uberladung und zur Willtür und in ihrem 
Umſchlag zur nüchternen 2eere, ſodaß fie 
fih endlich teild in launenbafter Ber- 
mifhung von flarren oder doch nur mäßig 
ornamental belebten Flächen mit einer zus 
meift übertriebenen Rülle von bunt zufams 
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mengeordnetem Zierwerk, teild im aus 
fchließlicher Dermendung des lepteren verlor. 

Meben den biöber üblichen verſchieden⸗ 

eftalteten Lehnſeſſeln tritt der ahnlich aus⸗ 

sr Drehſeſſel auf, der wie ber 
Rollftubl bauptfählich von Kranken mag 
gebraucht worden fein. An Schränken 
und Truben fuhte man nun vorzüglich 
die gefteigerte Fülle baulicher Berzierungd- 
formen zur Geltung zu bringen, auch foms 
men an denjelben neben foftbaren Schnitz⸗ 
wert oft Goldverzierungen, ſowie Hol;- und 
Metalleinlaaen vor. Die Truben ftellte 
man gern auf Tierköpfe; die Schränke 
erbielten größere Flächen, damit die Ber- 
jierungen reichlicher angebradt merden 
fönnten. Die Thüren wurden fleiner, deren 
Umrabmungen aber verbreitert, ſowie die 
wagrechten Leiften zwifchen den Fächern. 
Neben den größeren Stand» oder Wand— 
fchränfen bediente man fich au Bleinerer, 
die an die Wand gebängt werden konnten 
und eben ihrer Kleinbeit wegen um fo 
föftlicher geziert wurden. 

Unter den vielen Arten des Tifhes 
begegnet man am bäufigften dem Fleinen, 
einfüßigen, mit runder, ovaler und vier 
ediger Platte, und dem charnierbeweglichen 
Klapptifhe. Beide kommen mehrfach im 
Zimmer vor und zwar ibrer Koftbarfeit 
megen mebr ala Ziertifh. Die Platte ift 
Marmor oder Serpentin, zum mindeften 
eine feltene Holzart, mofaifartig audgeleat, 
bemalt, aud wohl am Rande zierlich ein- 
gefaft. Die Büße find Metallarbeit, aus 
Holzſchnitzwerk oder aus einzeln gearbeiteten 
Drnamentftüden zufammengefept. Auch die 
Füße der mebrfüßigen Tiſche find die haupt⸗ 
jählichften Träger der Berzierungen. Auch 
die Schenk» oder Kredenztiſche fanden 
ziemliche Verbreitung ; die Shaugeftelle 
oder „dressoirs" und die Anrichtetar 
feln oder „buffets‘‘ ftellte man mit der 
Zunahme der Prunfgefhirre (Bla 
und Tonmwaren, Gold» und Silbergefchirre, 
Brunnen [Biepfäffer], Dreifüße und Schiffe) 
viel häufiger und umfangreicher ber, als 
ed früber geſchah und ermangelte felbfivers 
ſtändlich auch nicht, fie felber mit allem 
erdenflihen Zierrat zu ſchmücken. Als 
Zimmerfhmud wären endlib noch die 
großen Zafelbilder, auf Holz gemalt 
und zierlich eingefaßt, ſowie die gläfermen 
Wandfpiegel zu nennen. 

Denn aud das bürgerlihe Wohn— 
haus all diefe Pracht noch nicht auf ein« 
mal nachzuahmen vermochte, fo mwuchien 
doch auch dort die Bedürfniffe ſtetig. Die 
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Bankkäſten blieben noch, die Truhen eben- 
fo, doch werden daneben mebr oder minder 
reich verzierte Tiſche, Stühle, Bänke, 
Schränke, Leſepulte u. f. m. faft allgemein 
angetroffen, und auch die nicht einmal 
reih Begüterten erlaubten fi zu Ende 
des Jahrhunderts den Luxus der Hänge: 
teppiche und des Holztafelmerfes. 

Für das 16. Jahrhundert wird 
Italien tonangebend. Dort batte fich zu- 
erft wieder dad Bedürfnis der Auffrifhung 
des Sefchmades an dem Borbild der Alten 
fund getban. In eingehender Berwendung 
der altklaffifhen Formen auvörderft im 
baulichen Betriebe, war man zugleich ber 
müht, auch die antife Berzierungsweife 
wieder aufleben zu laflen, was der Ge 
rätebildung mit zu ftatten fam. Anfäng— 
lich abmte man die Mufter getreu nad, 
lernte dad Ebenmaß der Teile wieder 
fhäßen und die Fülle der Zierraten damit 
in Ginflang bringen, was auch für die 
neuen ®Berbältnifie nicht über Gebühr 
fhwer fein durfte. Bebandelten doch die 
Vorbilder in mwechjelvollfter Durhbildung 
und Anordnung die bloßen Phantaſie— 
Drnamente, die mannigfaltigfien Gegen: 
ftände aus dem Tier und Pflanzenleben 
und aus der altrömifchen Bertehrömelt, 
dem kultlichen, Priegerifchen und alltäg- 
lihen 2eben, was alled nicht nur die 
inne bildete, fondern auch die Phantafie 
zu eigenen Kombinationen anregen mußte. 

Die „Renaiffance” ging zunächſt auf 
Spanien, dann auf Frankreich und erft 
durch dieſes auf die Niederlande und auf 
Deutſchland über; jedes diefer Länder bat 
fie in feiner eigenen Art empfangen und 
aufgegriffen, feinem aber bat fie noch 
vollends fo ein beflimmted Gepräge auf: 
gebrüdt, wie dem leßtgenannten, das fein 
Haus und feine Stadt in einer Weife 
berauöbildete, daß der objektive tiefer 
blidende Fremde mit feinem Beifalle nicht 
urüdbalten konnte. So fagt der feinges 
ildete Italiener, Aneas Sylvius, Papft 
Pius II. (1458—1464), daß er die grö« 
feren niederländifchen, deutſchen und 
ſchweizeriſchen Städte ihrer befonderen 
Sauberkeit, Drdnung und Wohlhabenheit 
wegen, lediglich abgeſehen von Kunſt⸗ 
ſchmuck, den größeren italieniſchen und 
franzöfifchen Städten meit vorziebe und 
viele, wie vor allem Gent, Brügge, Bres⸗ 
lau, Prag, Lübel, Achen, Trier, Köln, 
Um, Bien, Straßburg, Salzburg, Bafel, 
gürih u. a. ald Mufterbilder, ja eins 
jene, mie Augsburg und Nürnberg, ges 
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radezu ald Ideale einer volllommenen 
Stadt bezeichnet werden müſſen. Und 
äbnlih fprach fih in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhund ts Michel de Montaigne 
aus, der ausdrüdlich hervorbebt, daß in 
den deutſchen und ſchweizeriſchen Städten, 
die Straßen und öffentliben Pläße, die 
Wohnungen famt ibrem Hausrat, ihren 
Zafeln und Tafelgeſchirren, weit jchöner 
und fauberer feien, als in frankreich. 

In der Behandlung der edeln Metalle 
und Steine waren unter den deutichen 
Meiftern die Augsburger und Rürnberger am 
berübmteften, doch genofien auch die Ulmer, 
Kölner, Frankfurter (a. M.), Prager, Wiener 
und Dreddener eined guten Rufed. Die 
Elfenbeinfhnigerei batte bes 


fonderd in Augsburg ihren Sig. Die 
Arbeit in Holz hatte fhon im 15. Jahr⸗ 
bundert in rein technifcher wie in Fünjt« 


lerifcher Hinfiht eine Stufe erreicht, die 
eine bedeutende Weiterentwidlung faum 
mebr zuließ; aber das immer fleigende 
Bedürfnis für derartige Arbeiten zu welt 
lihem, und bi® zum Ablauf der dreißiger 
Jahre auch noch für firchliche Zwecke, ließ 
doch mancherlei Neuerungen und Verbeſſe— 
rungen unvermerft entfteben. Gine ſolche 
mar die don Stalien auf Franfreih und 
dann aud auf Deutichland übergehende Lieb⸗ 
baberei für geſchnitzte Zimmerdeden. 
In der erften Hälfte.ded Jahrhunderts bes 
gnügt man ſich noch mit einem fich kreu⸗ 
se: einfach gegliederten Balkenwerk mit 
erzierungen in Flachſchnitzerei; im ber 
zweiten Halfte aber entwidelt fich die Dede 
durchgängig zu einem ſehr verjchiedenen, 
oft Auferft fünftlihen Kaſſettenwerk, auds 
geralt mit erhabenen Schnigereien und 

emälden im MWechfel, oder auch in ihrem 
Verlaufe Tediglih mit Malereien. Doch 
blieb der Geihmad für gute *— 
beit immer vorhanden, J man begnügte 
fi nicht mehr damit, bloß die Flächen, 
deren Einfaffungen und Befrönungen damit 
zu zieren, fondern fügte noch völlig rund 
earbeitete Einzelteile bei, Figuren von 

enfhen und Tieren, zuweilen in Gruppen, 
Köpfe, Tierfüße, Säulen, Pfeiler, Stügen 
u. dgl. Neben den einheimifchen Holz 
arten, Eichen» und Nußbaumholz, gelangen 
nun auch fremde zur Berwendung, fo bes 
fonders das aus Dftindien bezogene Eben» 
bolz, das anfangs ſeines hoben Preiſes 
wegen nur zu fleinen Geräten verwendet 
werden fonnte, von den fiebziger Jahren 
an aber, in Folge eingetretener Preis⸗ 
ermäßigung, bei den vornehmen Familien 
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geradezu vorberrjchend wurde. Beliebt 
waren namentlih die Möbel mit Elfen: 
bein» und Silbereinlogen. Die Schreiner 
fepten fich zu diefem Zmede mit den Künft« 
lern von Fach in Verbindung und waren 
nicht felten felber wenigitens tüchtige 
Schniger und Baumeifter. 

Nicht minder rührig waren dieMetall- 
arbeiter, Schmiede, Schloſſer, Kupfer- 
fchmiede, Big und Zinngiefer. Auch 
fie wußten zu leiften, wad das Handwerk 
überhaupt je zu leiften vermochte. Nament⸗ 
li die Arbeiten der damaligen Schloiferei 
verdienen heute noch unjere Bewunderung. 
Es find nicht nur kunſtreich gearbeitete 
Schlöffer und Beichläge, jondern aud 
einige Ubrmwerfe, die ald Turmuhren 
mit einem Shlagmerf und mander- 
lei funftreihen und ergößglichen Zuthaten 
verfeben find, daneben auch aftronomifche 
Sinftrumente und verfchiedenartige Figuren, 
die durch einen fünftlihden Mechanismus 
ihre Thätigfeiten ausfübren. Die Glas— 
fabrifation und Berarbeitung diefes 
immer wichtiger werdenden Stoffes rubte 
befonder® noch in der Hand der Bengji- 
aner. Alle köftlicheren Stüde famen von 
dort ber. Im eigenen Sande machte man 
außer den Fenſterſcheiben und Fleinen 
Spiegeln nur noch die kleinen Gefäße für 
den Hausbedarf, allerhöchſtens etwa Dedel« 

läfer (Humpen) mit, eingebrannten Pins 

ame: Auch die Töpferfunft und 
ESteingutfabrifation blühte in Italien zus 
meift und ging von da nah fFranfreich 
über. Als Werkftätten leßterer Art waren 
in Deutfhland und in den Niederlanden 
befonders Delft und Köln befannt. Lebtere 
Etadt that fih auch in der Teppichwirkerei 
und Verarbeitung des gepreßten Lederd 
bervor. 

Der neuen Gefhmadärichtung folgte 
aub in Deutfchland, wie anderortd, ans 
änglich weniger der Hof und der Adel 

berbaupt, ala dad vornebme Bürgertum, 
fo in Augsburg die Fugger und Welſer. 
Der Gelehrte Beatus Rhenanus bes 
fhreibt in einem Briefe vom Jahr 1531 
das Haus ded Anton Fugger folgen 
dermaßen: „Weld eine Pracht ift nicht 
in Anton Fuggers Haus. Es ift an den 
meiften Orten gewölbt, und mit mare 
morenen Säulen unterftüßt. Was foll ich 
von den weitläuftigen und gierlichen 
— — den Stuben, Sälen und dem 

abinete des Herrn ſelbſt ſagen, welches 
ſowohl wegen ſeines vergoldeten Gebälkes, 
als der übrigen Zierraten, und der nicht 
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emeinen Zierlichkeit ſeines Bettes das aller» 
chönſte it? Es ſtößt daran eine dem 
beiligen Sebaftian geweibte Kapelle, mit 
Stühlen, die aus dem foftbarfien Hole 


| febr künſtlich gemacht find. Alles aber 


zieren vortrefflibe Malereien von außen 
und innen. Raymund Fuggers Haus ift 
ebenfalls köſtlich und bat auf allen Seiten 
die angenebmfte Ausficht in Gärten. Was 
erjeuget Italien für Pflanzen, die nicht 
darin anzutreffen wären, was findet man 
darin für Lufthäufer, Blumenbeete, Bäume, 
Springbrunnen, die mit Grzbildern der 
Götter geziert find? Was für ein präch— 
tiges Bad ift in diefem Zeile des Haujes. 
Mir gefielen die königlich franzöſiſchen 
Gärten zu Blois und Tours nicht jo gut. 
Nachdem wir ind Haus binaufgegangen, 
beobachteten wir febr breite Stuben, meit- 
läuftige Säle und Zimmer, die mit Kaminen, 
aber auf ſehr zierlihe Weije, zuſammen⸗ 
gefügt waren. Alle Tbüren geben aufein- 
ander bis in die Mitte des Haufes, ſodaß 
man immer von einem Bimmer ins andere 
fommt. Hier faben wir die trefflichiten 
Gemälde. Jedoch noch mebr rübrten uns, 
nahdem wir ind obere Stockwerk ge 
fommen, fo viele und große Denkmale des 
Altertums, daß ich glaube, man wird in 
Stalien felbft nicht mehrere bei einem 
Manne finden. Im einem Zimmer die 
ebernen und gegoffenen Bilder und die 
Münzen, im anderen die fteinernen, einige 
von foloffaler Größe. Man erzäblte uns, 
diefe Dentmale des Altertums ſeyen faft 
aus allen Zeilen der Welt, vornämlich aus 
Griechenland und Gicilien, mit großen 
Koften zufammengebrabt. Raymund ift 
felbft fein ungelebrter Mann, von edler 
Seele.“ 

Ginfaher (das reiche Bafel ausgenom- 
men) wohnte man in der Schweiz. Aloys 
ſius v. Orelli {hreibt zwiſchen 1550 und 
1575 aus Züri, daf überall Reinlichkeit 
die größte Zierde fei, daneben aber Ein- 
fachheit berrfche. Teppiche babe er nur in 
zwei Käufern vorgefunden. Der vornebmite 
Schmud der Zimmer fei dad nußbaumene 
Getäfel mit gotifhem Schnitzwerk. Die 
Fußböden der Wohnzimmer feien von Holz, 
die der andern von Baditein gemacht, deren 
viele ohne Zierrat, andere mit einer Blume 
oder einer fonftigen Zeichnung geziert jeien. 
Die Zimmerdede dagegen ſei vielfach köſt— 
lich geichnigt und bemalt, bin und mieder 
mit maffivem Gypswerk (Stud) in Waffen 
und Harnifhen, aud etwa mit Gold ge- 
ziert. Daneben ſeien lateiniſche Denkſprüche 
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ingemalt. Zur Erwärmung der Zimmer 
ediene man fich großer Dfen. Die Trink: 
efäße feien von Zinn, oft der einzige 
chmuck der dunfeln Stube, daber täglich 
blank gejcheuert. „Die Gerätfhaften” — 
fhreibt er weiter — „find auf Dauer ger 
macht, wenig zahlreich, viel weniger präch⸗ 
tig, aber oft in gutem Gefchmad. Für den 
täglihen Gebraub find in den Wohnzims 
mern, längs der Wand und um einen 
toßen Tiſch herum, lange Bänke für die 
— ————— hingeſtellt, wovon die oberſte, 
für den Herrn und die Frau des Hauſes 
beftiimmt, mit Zub ausgeſchlagen if. 
Kömmt Gefellfhoft, fo werden in den 
reichen Häufern hölzerne Stühle bingeftellt, 
deren Sik mit Sammet befchlagen und 
mit feidenen, auch, doch felten, mit filber» 
nen und goldenen Franzen geziert find. 
Weniger Reiche begnügen fih mit Stüh— 
len, mit gefärbtem Tuch oder Leder aus— 
geihlagen, oder mit Bolftern darauf, von 
den frauen und Zöchtern im Haus ger 
ſtickt; mit dergleichen, und etwa auch mit 
urn Zeppichen, werden bei feftlichen 
nläffen die Tiſche bededt. Lebnftüble 
bält dies rüftige Bolt nur für Kranke oder 
Greiſe tauglich.“ Er redet dann von der 
Menge filberner und vergoldeter Trinkges 
fäße, Pokale, Schüffeln u. dgl., die man 
in reihen Häufern finde und mit denen 
bei feftlichen Anläffen die Tafel gededt und 
geihmüdt werde, aud von der in Sammet 
gebundenen, mit Silber und Gold gezierten 
Hausbibel und fährt dann fort: „So ein- 
fahb und haushälterifh die Speifen im 
täglichen Leben find, fo einfach ift aud 
das Tifchgeräte. Die Löffel find durch— 
gängig von Hol; oder Horn, nur bei 
reichen Perjonen, die ded Haudvaterd und 
der Hauämutter, mit ein wenig Silber vers 
— Von gleichem Gehalt find auch die 
eller der Gemeinen, die der Reichen von 
Zinn, wenigftend des Hausherren und der 
Haudfrau ihre. Die Echüffeln find von 
verzinntem Kupfer, Zinn oder gebrannter 
Erde; jo auch die Trinkgefäße. Glas ges 
braucht man nicht zum täglichen Gebraudhe, 
deshalb find die Flafchen von bartgebranns 
tem Thon, die Becher hölzern oder von 
Sinn.“ 

Zu bedenken ift bei der Beurteilun 
diefer beiden wertvollen Rachrichten, dab 
Rhenanus den Haudbalt des Bürgerfürften, 
Drelli aber abfihtlihb den der einfachen 
Bürgersleute befchreibt, und daß fie ſich 
darum zur Kombinierung eined Gefamts 
bildes gegenfeitig ergänzen. Der eigent- 
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lihe Bürgerftand wird auch in Deutfchland 
mehr nad} der zweiten Schilderung gewohnt 
und gelebt haben. Wie viel übrigens zu 
einem mittleren Haudjtand ſchon nötig var, 
befchreibt Hand Sachs in dem um 1544 
erjhienenen Gedichte „Der ganze Haufrat 
bey dreyhundert Stüden, fo ungefehrlich 
in ein jedes Hauf gehört“ folgendermaßen: 


Erftlih in die ftuben gedenk, 
Must haben Tiſch, Stul, Seffel und 


Bent, 
Bankpoljter, Küß und ein fFaulbett, 
Gießkalter und ein Kandelbrett, 
Handtzwehel, Tiſchtuch, Schüffelring, 
Pfannholz, Löfl, Zeller, Küpferling, 
Kraufen, Aengſter und ein Bierglaß, 
Kuttrolff, Trachter und ein Salzfaf, 
Ein Külkeffel, Kandel und Flajchen, 
Ein Bürften, Gläfer mit zu wajchen, 
Leuchter, Bupfcher und Kerzen viel, 
Schach, Karten, Würfel, ein Bretfpiel, 
Ein reifende Uhr, Schirm und Spiegel, 
Ein Schhreibzeug, Tinten, Papir und 


Sigel, 
Die Bibel und andere Bücher mehr 
Zu Kurtzweil und fittlicher Lehr. 
Darnach in die Kuchen verfüg 
Keffel, Pfanrıen, Häfen und Krüg, 
Drifuß, Bratfpieß groß und klein, 
Ein Roft und Bräter muß da ſeyn, 
Ein Wurtzbuchs und ein Ejfigfaß, 
Mörier, Stempffel, auch über das 
Ein Laugenfaß, Laugenbäfen, zwoStützen, 
Zu Fewersnot ein meſſen Sprüßen, 
Ein * und ein Ribeiſen, 
Schüſſelkorb, Sturtze, Spiknadel preiſen, 
Ein Hakbrett, Hakmeſſer darzu, 
Salzfaß, Bratpfann, Senffſchüſſel zwu, 
Ein Fülltrichter, ein Durchſchlag eng, 
Feimlöffl und Kochlöffl die meng, 
Ein Spülſtandt, Pantzerfleck darbey, 
Schüſſel und Teller mancherley, 
Pletz klein und groß ich dir nit leug, 
Schwebel, Zunder und Fewerzeug, 
Ein Fewerzangen, ein Ofenkruken, 
Das Fewerpöklin zuhin ſchmuken, 
Ein Tegel, Blaßbalg, Ofentohr, 
Ein Dfengabel mußt haben vor 
Kyn, Spän und Holz zum Fewer frifch, 
Ein Befen, Strohwiſch und Flederwiſch, 
Auch mußt du haben im Borrat 
In der Speiflammer früh und fpat 
Ein Aufhebſchüſſel, ein Zerlegteller. 
Nun mußt auch haben in dem Keller 
Wein und Bier, je mebr je beffer, 
Ein Schrotleiter und ein Dambmeffer, 
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Ein Faßbörer muß auch da fepn, 

Ein Rören und ein Kunnerlein, 

Ein Stendtlein und auch etlich Kandel, 

Weinihlauh und mas gebört zu dem 
Handel. 

Wilt nun in die Schlaffammer gehn, 

Gin Spannbett muß darinnen ftebn 

Mit Strobfad und ein Federbett, 

Polſter, Küß und ein Dedbett, 

Deck Prungfcerb, Harnglaß und Betttuch 

Und auch ein Truhen oder zwu, 

Darein man wol beſchließen thu 

Gelt. Silbergeſchitt und Porcaln, 

Kleinat, Schewern, Porten und Schaln. 


— — m m m —— — — — — — 


Auch wie man zu dem Gwand muß 
brauchen 
Ein Gwandbürſten und ein Gwandbeſen. 
Auch mußt funft haben in gemein 
Bil Haudratt in dem Haufe dein, 
Damit man täglich flüf und beffer 
Ein Segen, Reben» und Scheitmeffer, 
Hammer, —* Maißl und Zangen, 
Hobel, Handbeihl, ein Laiter bangen, 
Schaufel, Hawen, Art nupt man gern, 
Ein Reben, Schlegel und Ratern. 
Auch Werkzeug mancherlei Borratb 
Zum Handel —* in dein Werkſtatt. 
Auch mußt du für dein Maid und Frawen 
Nah einem Spinnrädlein umbfhamen, 
Roden, Spindel und Hefpa gut, 
Scher, Nadel Eln und Fingerhut, 
Ein ſchwarzen und ein weißen Zwirn, 
Markkorb, Tragkorb, Fiſchſack, fern ihrn, 
Auch muß fie haben zu dem Waſchen 
Laugen, Seiffen, Holz und Afchen, 
Multer, Waſchböck und Züberlein, 
Gelten und Scheffel, groß und Elein, 
Schöpfer, Waſchtiſch, Waſchpleul und 
Stangen, 
Daran man die Weich auf thut bangen. 
Wenn man dann ind Bad will gan, 
Ein Krug mit Laugen muß man ban, 
Badmantel, Badbut und Haubtudh, 
Bed, Rurften, Kamp, Zhwammen und 
pruch. 
Geht dann die Fraw mit einem Kindel, 
So tracht umb vierundzweinzig Windel, 
Ein Fürhang und ein Rumpelkeß, 
Wed, Käß und Obſt zu dem Gefräß, 
Ein Kindibett, dem Kındt ein Wiegen, 
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Muft haben Milb. Mäl und Kinds 
Pfannen, 
Ein Kindsmaidt und ein Lüdelein. 
Kannft du ſolches alles nit erihwingen, 
Mußt in verfeßten Thon du fingen. 
So bab ih dir gelt ausgefundert 
Des Hausrathsſtück bis in dreybunbert, 
Wiewol noch viel gehört zu den Dingen, 
Zrauft du dir dem zumegen bringen 
Und darzu Weib und Kind ernäbren, 
So magft du greiffen wol zu ebren. 
Darumb beden? dich wol, es liegt an dir.” 


Die Möbel nahmen an Umfang zu, 
Als Sipe blieben die Lebnfeifel,Stüble, 
Schemel, Bänke und fopbaartiae 
Geftelle in Gebraub. Die Rüdlebnen 
der Seffel wurden bie und da etmas rüd» 
mwärts, die Armlehnen etwas einmwärtd 
geneigt. Doh blieben im Durchſchnitt 
die gerade Linie und der rechte Wintel 
berribend. Die Klappftüble kamen 
bedeutend in Abgang, wie auch die fefls 
ftebenden hoben Geftüble, alle® mußte 
möglichft leicht beweglich fein. Statt der 
aufgelegten Kiffen brachte man jet feft- 
genagelte Polfteran. Die Lehnen waren 
entweder auch gevolitert oder aus Stab⸗ 
werf mit reicher Berzierung aufgebaut, in 
der zweiten Hälfte ded Jahrhunderts mie 
die Sie felber oft ein künſtliches aber 
derbes Rohrgeflecht. Metallene 
Stühle wurden felten. Die gleihe Band: 
lung madten auch die verjchiedenen Arten 
der Bänke dur, bis fie, die Bankkäſten 
zuerft, gegen Ende deö Jahrhunderts aus 
den Wohnzimmern von Stil ganz ver 
fhmanden und höchſtens noch etwa in den 
Borzimmern und Zanzfälen geduldet waren. 
Die Wandlungen der TZifche diejer Zeit 
find nicht bedeutend und beſchränken fi 
bauptfählih auf die Berzierungen des 
Fußaeftelled. Neu traten große balbrunde, 
dreifüßige Tiſche hinzu, Die beliebig ala 
Ziertifhe an die Wand geftellt oder je 
zu zweien auch ald Speiſetiſch benußt 
werden fonnten. Die reichlichſte Durch⸗ 
bildung erfuhren die Schreibtiſche, 
durch die Erfindung der Buchdruckerkunſi 
verunlaßt. Doc bereitete man auch «ht 
Ihon befondere Büchergeſte de 
wie die Buffetä und 88 
fih zu köſtlichen Schauflüden beras 
beten. Die Zruben 
fommem auch jebt no 
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doch werden die lepteren häufiger und 
dienen erftere faft ausjchließlih nur noch 
um ®Berforgen der Leibwäſche u. dgl., 
überhaupt verſehen fie den Dienft unferer 
Kommoden, während Kleider und Schmuck⸗ 
fahen an die Schränke übergeben. Die 
„Toilette“ dagegen bildete nur in Aus— 
nabmsfällen ein zierlicher Koffer; in der 
Regel war fie ein einfaches Tuch oder ein 
aus demfelben bereitetes Säckchen, das 
alles das in fich barg, was zur Nachtzeit 
und beim Morgenanpuß erforderlich mar. 

Die Ausartung blieb auch diesmal 
niht aus. Bon den dreißiger Jahren des 
17. Jahrhunderts an batte die 
Willtühr, der „Barodfiyl* über Die 
Renaiffanee den Sieg Ddavongetragen. 
Auch er ging von Jtalien aus und nahm 
feinen Beg uber frankreich zu und Frei— 
lich vermochte er auf deutjcher Erde weniger 
leiht Fuß zu falten, auf der überhaupt 
der furchtbare Bruderfrieg alles fünftlerijche 
Leben für einige Zeit Darniederbielt. Deutſch⸗ 
land verfiel im diefer Hinfiht mehr ala 
in jeder andern jtlavifch dem Arme Frank» 
reihe. Die Tafelgeräte, Trink» 
und Gießgefähße erlitten freilig neben 
einer Bervollftändigung einerſeits in ges 
wifjer Beziehung eine Verminderung. Die 
Brunnen und Dreifüße gingen in den 
zwanziger, die Schiffe und ſchiffsför— 
migenDBeden in den dreißiger Jahren 
ab. Auch ald Trinfgefäße bleiben 
in der Hauptfahe nur noch beftehen die 
Humpen, Keldbe, Becher und 
Schalen Die Zimmermöbel 
verlieren wieder an Umfang, da es immer 
mehr beliebte, fie nicht für einen beflimmien 
Standort feft, fondern möglichit leicht be« 
wegbar berjuftellen. Als Berzierungen 
dauern die Schnigereien fort, doch bes 
liebter find die Einlagen und aufgejegten 
Berzierungen von farbigem Geftein, Glas, 
Schildpad und befondere von Metall, 
Silber oder vergoldeter Bronze. Für die 
Sitze erhielt ſich bis ſtark auf die Mitte 
des Jahrhundert die gerade Linie und 
der rechte Winkel noch faft durchweg, wo— 
rauf fie aber durch die gefhmungene vers 
drängt wurde, die anfänglib auf die 
Armlehne, dann auf die Rücklehne und in 
den fiebziger Jahren auf die Füße übers 
tragen murde, worauf fie auch für die 
Eipplatte durchweg gefordert wurde. Die 
BVolfterungen nahmen an Umfang noch 
immer zu. Sie dehnten fich nicht nur über 
den Siß, fondern bald auch über die Rück— 
und Urmlehnen aus. Zum UÜUberziehen 
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der Polſter verwendete man ſtatt des bis— 
ber üblichen Leders und Sammets mit 
Vorliebe beſtickte Seidenſtoffe. Die Tiſche 
machten die gleiche Wandlung durch. 
Auch fie erhielten namentlich gezierte und 
— Füße. Die eigentlichen Ge» 

rauhsfhränte behielten ihre Form 
länger, während die Kunftihränfe eine 
tleintünftlerifhe Prachtarchitektut von oft 
mwunderlicher Durhbildung erfuhren. In 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts er» 
iheint dann auch ein fchranfartiger Bes 
bälter mit ein oder zwei Schiebfaften 
von durchgebender Länge ale Borläufer 
der Kommode, die die Trube zu verdräns 
gen beftimmt war und gegen Ende deö 
Jahrhunderts kam ein Toiletten=-®e- 
räte auf, beftebend in einem tifchartigen 
Schrant mit ſchmalem Ausziehfäftchen 
und daraufrubendem Spiegel. 

Das 18. Jahrhundert endlich brachte 
wieder feine befondern Berhältniife. Nament⸗ 
lih feit dem zauberhaften Aufblüben der 
neuen ruffifchen Hauptftadt wurden au 
in deutfchen Städten die Neubauten zu 
Paläjten, damit aber auch zu kaſernen—⸗ 
artigen Mietshäufern, die dem Familien» 
leben nah altem Brauche, überhaupt dem 
„deutichen Haufe“ den Todesſtoß gaben. 
Natürlich wirkten noch viele andere Ums 
fände mit. Was jpeziell die Ausftattung 
der Zimmer anbelangt, jo zeigte ſich bald, 
daß mehr und mehr dad Handwerk von 
der Kunft fih trennte und dadurch in 
Mipkredit kam. Die Mafhinen halfen 
treulih, den Wert einer Arbeit mehr nad 
der Quantität zu bemeffen, als nad der 
Qualität und die bald alljeitig eröffnete 
Konkurrenz brachte endlich die Zuftände 
unferer Zeit. 

Nah Weinhold, die deutfchen Frauen 
und Weiß, Koſtümkunde. 

Ziu, got. Tius, angelſächſ. Tiu, abd. Ziu 
und Zio, altnord. Tyr, war der Gott des 
lichten Himmeldgemwölbes, der Bater Himmel; 
er entjpriht dem Haut und Begriff nad 
dem griechifchen Zeus und dem römijchen 
Jupiter. Nach ihm ift der dritte Wochen» 
tag, abd. Ziwestac, Dienitag, obers 
deutfch Zieflig genannt. Sonjt weiß man 
wenig von ibm. Er gilt als der Gott, 
den Lacitus Germania 39 als den Natios 
nals Gott der Semnonen nennt, melde 
fi für die älteften und edelften der Sueven 
ausgeben. „Zu einer beftimmten Zeit 
des Jahres ſchicken alle Hammverwandten 
Bölterfhaften ihre Bertreter ber ın einen 
durh die Weihe der Vorfahren und das 
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mit Ehrfurcht erfüllende Weſen der Bor- 
zeit gebeiligten Wald, und mit einem für 
den Staat gebrauchten Menfchenopfer bes 
ginnt die fehaurige Feier nach barbarifcher 
Bitte. Noch in anderer Weife zeigt fich 
die religiöfe Ehrfurcht, mit der diefer Hain 
verehrt wird: Niemand betritt ihn anders 
als gefeflelt, 
unter die Gewalt der Gottbeit zu bekun— 
den. fallt etwa einer zu Boden, fo darf 
er weder aufftehn noch ſich aufrichten 
laffen; auf dem Boden muß er fib bin- 
auswälzen. Alle diefe religiöfen Gebräuce 
weifen dabin, das bier die Wiege des 
Volkes fei, daß bier der alles beberrichende 
Gott wohne, dem alles andere untertbänig 
und dienftbar ſei.“ Noch in Gloffen des 
9. und 10. Jahrhunderts werden die 
Schwaben Ziuwari, Männer des Ziu ger 
nannt; Augsburg bieß nach dem Kulte des 
Gottes Ziesburc, Burg des Ziu. Da der 
Himmel die Strahlen des Lichtes wie des 
Blitzes ausſendet, die man mythiſch mit 
Schwert und Pfeil verglih, fo wurde Ziu 
zu einem Schwert« und Kriegögotte, daher 
er auch in feinem Wochentage den Mars 
vertritt. Als Kriegsgott führte er den 
Beiname Arhvus, angelſächſ. Earh, Ear, 
abd. Erch, Ir, d. i. Strabl, Pfeil, got. 
hairu = Schwert; daher der Dienftag in 
Bayern aub Erftag, Irtag beißt. Bon 
ihm batte die Stadt Eresburg an der 
Diemel, jept Stadtbergen, den Namen. Für 
einen befonderen Namen des Ziu hält man 
den ſächſiſchen Namen Sahsnöt, d. i. der 
des Schmerteö geniehende, waltende, der 
nur aus der fächfifchen Abſchwörungsfor⸗ 
mel befannt if. Mannbardt, Götter: 
welt, ©. 262 ff. 

Zoll, abd. und mbd. der zol, entlebnt 
aus dem gleichbedeutenden griechifchsmittel: 
lateinifben teloniam wie Maut, mhd. 
mäte, abd. und mittellat. müta, got. möta, 
zu lat. mutare — verändern, wechſeln, ift 
eine den Deutſchen urfprünglich fremde, 
aus dem römifchen Reich in das mero— 
vingifchefränfifche berübergenommene Ab- 

abe, die urfprünglich feinen andern Zweck 
at, ald Geld aufjubringen. Die Zölle 
find urfprünglih weder Ausfuhr noch 
Einfuhr-Zölle, fondern Tranfitzölle, infos 
fern fie überall gezablt werden, wo eine 
Ware eine beftimmte Zollftätte paffiert; 
diefe leßtern aber find überall angelegt, 
wo ein lebhafterer Verkehr ftattfindet, nicht 
bloß an den Häfen oder an den Grenzen, 
fondern auch an allen bedeutenden Städten. 
Beftimmte Zelllinien gab es nicht, fo wenig 
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ala ed einen Zoll für den Drt gab, wobin 
die Ware beftimmt war; vielmehr mußte 
diefe einfach fo oft fie einer Zollftätte bes 
gegnete, die feftgeiekte Abgabe zablen. 
Diefe Scheint ungefähr nah dem Wert und 
dann nah ganzen Wagen: oder Schiffs— 
Ladungen berechnet zu fein. Die Zablung 
geſchah regelmäßig nicht in Geld, jondern 
in den Waren jelbft. Regelmäßig war 
mit jedem Marft eine Zollerbebung ver— 
bunden, welche erlaffen wurde um einen 
neuen Marft zu begünftigen oder dem— 
jenigen zufiel, dem der Marft gebörte; 
beftimmten MPerfonen oder geiftlichen 
Stiftern wurde unter Umftänden Zollfrei- 
beit für alle oder einzelne Gegenftände 
verlieben. Abgaben ähnlicher Art wurden 
für die Erlaubnis erhoben, gewiffe Straßen 
zu Sande oder zu Wafler zu paffieren, 
Straßengelder, Brüdengelder, Tborgelder, 
Marktgelder, Lafttiergelder, Wagengelder 
nah den Rädern oder der Deichfel be— 
rechnet u. a. 

Diefe Zuftände blieben im Ganzen und 
Großen während des Mittelalters berrichend: 
eine Abgabe auf den Märften und über- 
baupt bei allem Handel, ein Sciffegeld 
in den Häfen und an den Flüffen, und 
eine Zablung, die bauptfählih an den 
Brüden und andern lbergängen, dann 
aber aub in Städten vorfam. Unter 
mancherlei Borwand wurden die Leiftungen 
namentlich der leptern Art nicht bloß im 
Namen ded Staats, fondern au, bäufig 
mißbräuhlih, von den Anmohnern der 
Straßen und Flüffe und den Erbauern 
der Brüden erboben. Dft wurde über 
alle diefe Abgaben zu Gunften anderer 
verfügt, fei ed daß der König Zollfreibeiten 
erteilte, bald allgemein, bald für beftimmte 
Routen oder Gebiete, für eine beftimmte 
Anzahl von Waren und eine beſtimmte 
Anzahl von Schiffen, fei ed daß die Gr» 
trägniffe felbit oder gemwiffe Quoten an 
andere, namentlich an geiftliche Stifter ver- 
lieben wurden, welche vann regelmäßig 
felbft die Erhebung und ihre eignen Zöllner 
hatten. So kamen Zölle und Abnılihe Ab» 
gaben in die Hände von Privaten, mas 
wiederum allerlei Mißbräuche zur Folge 
batte. Feſte Grundfüge über die Höbe 
der Abgaben gab es nicht. 

Mebr und mebr war der Zoll aus den 
Händen ded Reiches in den Befiß der 
Randesberrn und Gemeinden überge- 

angen und dadurch die ehemals jo ergiebige 
rn des Reiches verfiegt ; auch die 
Dberauffiht über das Zollweſen war, jeit 
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Friedrich II. und ſeinen Nachfolgern an 
das Kurfürſtenkollegium gekommen, welches 
fich jene regelmäßig in den Wahlkapitu— 
lationen vom Kaiſer bekräftigen ließ. Das 
Beſtreben, den landesherrlichen Zollbeſitz 
gegen den Widerſpruch der Unterthanen 
und die Zolleinnahmen durch Befriedung 
der Landſtraßen zu ſichern, machte ſeit dem 
14. Jahrhundert das Zollweſen zum Gegen— 
ſtand öffentlicher Verträge oder Zoll: 
einigungen 2 den Landesherrn, 
die neben den Landftieden hergingen oder 
in denfelben eingefchloffen waren. Beim 
ſtädtiſchen Zollweſen ift zwiſchen 
Markt: und Durchfuhrzöllen zu unter— 
fheiden; jene famen früber als diefe in 
den Befib der Städte und waren untrenn» 
bar mit dem Marftrechte verbunden (vgl. den 
Art. Städte); jo zwar, daß beides urfprüng- 
lih dem Herrn des Marktes gebörte, von 
dem die (Gemeinde ed erft gemäß ihrer 
örtlich bedingten Berhältniffe durch Ber- 
pfändung, Kauf oder Beleibung an fi 
brachte, morauf es erſt zu einem unab— 
bängig verwalteten ftädtifhen Zollmeien 
umgeftaltet werden konnte; dieſes geſchah 
feit dem Ende des 12. Jahrhunderte. 
Berleibungen von Weg- und Brüdengeldern 
an Städte und Gemeinden werden eben» 
falls häufig, und feit dem 14. Jahrhundert 
begannen Zollerwerbungen durch einzelne 
Bürger. In jeder Stadt geftaltete ſich 
übrigend das ABollreht andere, ftand 
aber den landesherrlichen Zolltechten gleich- 
wertig zur Seite. Bon bejonderer Wichtig- 
feit für die Städte find. die Zollbefrei- 
ungen, die fich jene mit Plan und Über- 
legung an allen denjenigen Zollftätten zu 
erwerben fuchten, welche auf den für die 
Stadt wichtigen Handelölinien lagen. 
Darin liegen die Anfänge einer ftädtifchen 
Handeläpolitif, die fih namentlich feit dem 
Ende des 12. Jahrhunderts in Gegenſeitigs— 
verträgen manifeftierte. Diejenigen zwifchen 
Hamburg und Lübed bilden den Ausgangs— 
punft für die Handeläpolitik der rn 
Auch die Landesherrn richteten jeit dem 
13. Jahrhundert ähnliche Verträge mit den 
Städten auf; Nürnberg z. B. erwarb ſich 
auf folche Weife Zollfreiheit in mehr als 
0 Städten. Damit aber dennoch das alte 
Zollrecht gewahrt bleibe, wurde die Zoll- 
freiheit immer nur als eine freiwillig ge« 
ebene Bergünftigung aufgefaßt, um welche 
Formel der Begünftigte jährlich von Neuem 
nachſuchen mußte; ed geſchah dad durch 
geſetzlich beftimmte ſymboliſche Geſchenke, 
die ſich ſeit dem 16. Jahrhundert zu bunten 


779 


Förmlichkeiten, in Ftankfurt a. M. z. 2. 
zum Pfeiffergericht ausgeſtalteten. Die 
Geſchenke beſtanden aus dem Zeichen der 
urſprünglich königlichen Landesobrigkeit, 
den Handſchuhen, entweder einem Paar 
oder nur dem rechten, und zwar ohne 
Daumen. Daran ſchloß ſich das weiße 
Stäblein, dad Symbol der anerkannten 
Gerichtöbarfeit der Zoll- und Marftberrn; 
als Symbol für die urfprünalih in Waren 
bezablten Abgaben galt der Pfeffer, das 
Lieblingsgewürz des Mittelalter. Ein 
anderes ſymboliſches Überbleibfel des 
Naturalzolled war der Hut, wozu an 
manden Zollſtätten nob Hutſchnüre 
famen; liberbleibfel des alten Natural: 
zolles von Holjwaren war der weiße 
bölzgerne Becher, der vielleicht auch für 
den Weinzol vorfam; der Waffenhandel 
bewabhrte fein Andenken in der libergabe 
eined Schwertes oder Degend, Gürtler- 
oder Gattlerwaren murden durh einen 
ledernen Gürtel, der Eifenbandel durch 
ein eifernes Gefäß oder ein Pad 
Nähnadeln repräfentiert. 


Derjenige Beamte, dem die Nufficht 
über den Zoll oblag, bieß der Zöllner, 
neben welchem feit dem 13. Jahrhundert 
ein Zollfchreiber erfcheint; mit dem 
Umte des Zöllnerd war immer eine ftraf- 
rechtliche Gewalt gegen die Übertreter der 

ollgefege verbunden. %. Falke, Ge: 
hichte des deutfchen Zollmefend, Leipzig 
1869; Waip, Verfaſſungs-Geſchichte. 


Zuuft- und Gildewefen. Die Entwid- 
lung des genoſſenſchaftlichen Triebes be— 
wegte ſich urſprünglich in den natürlich 
erwachſenen Gemeinſchaften des Geſchlechts, 
der Nachbarſchaft, der Mark, des Hauſes 
und des Volkes; über ihnen erhoben ſich 
mit der Auflöſung namentlich des Ge— 
fchlehtverbanded die Herrſchafts⸗ und 
Dienftverbände. Die lepte Stufe der Ge- 
nofjenichaften bilden endlich die freien oder 
gewillfürten Genoffenfhaften, welche bloß 
der gegenfeitige Eidſchwur, die feierliche 
Willenserklärung ind Dafein rief. Ihr 
ältefter Name ift Gilde, und die Zeit ihrer 
Entftehung diejenige der beginnenden Auf: 
löfung der alten genoſſenſchaftlichen, be- 
fonders der geſchlechtsgenoſſenſchaftlichen 
Berbände; die erfle fihere Nachricht folcher 
auf germanifcher Grundlage beruhenden 
Einungen findet man in einem Kapitular 
vom Sabre 779. Sie erftredte ſich auf 
alle Seiten des Lebens, auf den ganzen 
Menſchen, batte alſo zugleich religiöfe, ge— 
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fellige, fittliche, privatrechtlihe und polis 
tifhe Ziele; Teilnahme an einer Gilde 
fhloß von jeder andern derartigen Ges 
noffenf&haft aus, und wenn auch bäufig 
ein beftimmtes Bedürfnis Anlaß zur Ber- 
einsbildung gab und demgemäß der Berein 
vorzugsmeife nach einer beftimmten Seite 
fortgebildet wurde, fo waren die Genoffen 
doch auch immer zugleich für alle andern 
menfhlihen Gemeinſchaftszwecke vereint. 
Als religiöfe Genoſſenſchaft, als eine 
Gemeinſchaft des Kultus, wie dies wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Wortbedeutung ihres 
Namens anzeigt, hatte die Gilde einen 
Heiligen ald Schuppatron, der ihr meift 
den Namen gab, und einen befondern Al« 
tar; Stiftung von Wohlthätigfeitsinftituten, 
ewigen —* u. dgl. waren Vereins⸗ 
zweck, ebenſo Sorge für dad Begräbnis 
und das Seelenbeil verftorbener Genoffen. 
Regelmäßige Zufammenkünfte, teild in Ers 
innerung beidnifcher Dpfere und Toten—⸗ 
mahle, teild ald chriftliche Liebedmable, 
wahrten einen religiöfen Ebarafter und 
lagen zugleih dem gejelligen Charakter 
der Bilden zu Grunde, die man daher auch 
convivia nannte. Aber auch fonit hatte 
die Gilde, die man auch Brüderfchaft, 
confraternitas hieß, für den erkrankten, 
verarmten oder notleidenden Bruder zu 
—— wozu regelmäßige Beiträge der 

itglieder in Anſpruch genommen wurden, 
Im öffentlichen Recht traten fie als Kör— 
perſchaften zur Abwehr des Unrechts auf 
und nahmen als ſolche den Charakter von 
Schutzgilden an, welche durch gemein— 
ſame Selbſthilfe den vom Staate nicht 
mehr gewährten Rechtsſchutz zu erreichen 
bare fie follten das Eigentum, die Per: 
on, dad Leben und die Freibeit jedes Ges 
noffen jhüßen, ibm durh Zeugnis und 
Eideshilfe vor Gericht beiftehben. Ihre 
Drganifation ging von der Berfamm- 
lung aller Bollgenofjen aus, die teils zu 
regelmäßigen Zeiten, teild auf bejondere 
Berufung ſtattfand. Es beitand ein bes 
fonderer Gildefriede und ein Bildes 
recht. Ein eidlihes Gelöbnis oder 
eine anderweitige Erklärung band die Ge— 
noffen zufammen. 

Während nun aber in England das 
Gildeweſen von feiner Entfiebung an in 
einen organifhen Zufammenbang mit dem 
Staate gebracht wurde, traten im fränfis 
ſchen und anfangs auch im deutjchen Neid 
Staat und Kirche der freien Einung auf 
das Entjchiedenjte entgegen und jomohl 
königliche Verordnungen als kirchliche Ges 
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fege und Konzilienbefhlüffe fuchten fie zu 
unterdrüden, aber ohne Erfolg. 

Früb trat eine Spaltung des Gilde- 
weſens in gemwiffe Hauptzweige ein, zuerſt 
eine Scheidung der geiftliden und 
weltlihen Brüderfchaften, obne daß 
diefe beiden Zwede immer geſchieden 
gewefen wären. Die geiftliben Bru- 
derfhaften verbreiteten fih im fpätern 
Mittelalter fo, daß in einer größern Stadt 
oft bi zu hundert vorhanden waren, doch 
find fie ſchon weit früher nachgewieſen. 
Auch fie übten neben religiöfen Zweden 
ſolche der Gefelligkeit und des Rechtes, 
hatten ein Gildehaus, das zugleihb ala 
Berfammlungsort, Feſtſal und Trinkſtube 
diente. Eine befondere Art derfelben find 
die Kalandegilden. Bol. den Artikel 
Bruderfhaften. Dieweltlihen Gil— 
den, bei denen die religiöje Bedeutung 
mebr zurüdtrat, bilden vor allem die po» 
litifhe Seite ihrer Bereinigung, die 
Friedens und Rechtsgenoſſenſchaft 
aus, fiewurden Shupgilden, von denen 
fi hauptſächlich aus engliſchen, dänifchen, 
franzöfifhen und niederländifhen Städten 
Nachrichten erhalten haben. Auch in 
Deutſchland haben ohne Zweifel ſchon vor 
Entftebung der Stadtverfaflung ähnliche 
Gilden beftanden; aber nur von der 
Richer zeche in Köln vermag man mit 
Beftimmtbeit zu fagen, daß fie eine febr 
alte Schußgilde unter den Mitgliedern der 
altfreien Markgemeinde Kölns geweſen ift 
diefelbe wurde fpäter zum Ausgangspunkt 
der älteften Stadtverfaffung Deutſchlands. 

Denn erft in den Städten, für welde 
die Entwidlung eines reihen und jelbe 
ftändigen genoffenfchaftlihen Lebens ge 
radezu charakteriftiich it, vollzog ſich die 
GEntmwidlung der freien Einungen zu blei- 
benden und ftaatlich höchſt wirffamen In» 
ftituten. Zwar die urfprünglichen aus der 
vorftädtifchen Periode berrübrenden Lo— 
fals oder Spezial-Gemeinden, die 
fih in einigen ältern und größern Städten 
erhielten, waren nicht gerade wichtig; doc 
batten fie bier immerbin eine rechtliche, 
friegerifche, religiöfe und mwirtfchaftliche 
Bedeutung; in kirchlicher Beziebung waren 
fie Pfarreien. Befonders ausgebildet findet 
man fie ald Burgenoſſenſchaften in 
Köln, wo fie ein eigened genofjenfhaft- 
liches Recht befaßen. Wichtiger ala diefe 
lofalen find die auf freier Bereinigung be» 
rubenden bürgerlichen Genoffenfchaften, in 
erfter Linie die Körperfhaftended Ge— 
ſchlechterſtandes. Es waren dies die pa— 
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triziſchen fogenannten Altbürgergilden, 
die teild aus den alten Schupgilden oder 
Brüderfchaften aller Vollbürger, teild aus 
neuen im Gegenfaß zu den Körperfchaften 
der aufftrebenden niedern Stände geſchloſſe—⸗ 
nen Bereinigungen berporgingen; fie hießen 
höchſte Bilde, Zeche der Reihen 
oder Benannten, Stubengefell» 
haften, Artusböfe, Junkerkom— 
pagnien, Konftaffeln (aus consta- 
bulus, Oberftallmeifter, franı. connestable), 
Gemwerbfhaften, in Italien und Frank⸗ 
reih Hallen oder Lauben. Sie waren 
Rechröfchupvereine und übten eine gewiſſe 
Gerihtöbarfeit über ihre Mitglieder aus, 
hatten ihren Schußpatron, ihre Kapelle, 
pflegten auf ihrer Trinkſtube der Gefellig« 
keit, übten gegenfeitige Unterflüßung und 
befaßen bemeglihed und unbewegliches 
Korporationdvermögen. Als Hauptbeftims 
mung der ®enoffenjchaft aber erfchien mehr 
und mehr die Erhaltung und Ausübung 
eined der Gefamtbeit der Genoffen zufte 
benden politifhen Borrechtes bezüglich 
des Stadtregimented. Diefed Borreht war 
aber verfchieden: urfprünglich oft die aus- 
fließende oder nur mit gleichftehenden 
Genoffenfhaften geteilte Gefamtregierung 
enthaltend, äußerte es fih feit der Rats— 
verfaffung in der alleinigen Ratsbeſetzung 
oder doch in einem Vorrecht bei diefer. 
Die Kölner Riherzeche hatte dad aus— 
fhließlibe Recht, andern Bereinen das 
Zunft oder Bruderfhaftsrecht, dad Recht 
der Eigentumsfähigkeit u. ſ. w. iu ver⸗ 
leihen; fie übte die höchſte Handeld- und 
Berfehröpolizei, hatte die Oberaufficht über 
den gefamten faufmännifchen und gewerb- 
lichen Berfebr und ernannte für jede Zunft 
einen Dbermeifter, der neben dem Zunft« 
meifter einen Anteil von den Straf und 
Eintrittögeldern bezog. Mitglied der Ger 
nofjenfhaft konnte man nur durd die er 
Märte Abfiht zum Eintritt und die Auf: 
nabme feiten® der Genofjen werden, melde 
neben Unbeſcholtenheit und ebelicher Ges 
burt ftets Reichtum und Anfeben forderten, 
die den neuen Genoſſen in Stand febten, 
„müßig“, d. h. ohne niedere gewerbliche 
Zhätigfeit, zu leben; überdies erhob man 
ein Gebr hohes Gintrittögeld und gelangte 
zulegt zu einer volllommenen Schließung 
der Geſellſchaft. Den durch fie verfchärften 
Bunftbemegungen erlagen fie entweder völlig 
oder fie wurden ibrer Borrechte beraubt 
und den übrigen Zünften gleichgeftellt. 
Die faufmännifhen Bilden find 
im 11. und 12, Jahrhundert dadurch ent» 
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ftanden, daß die aus Kaufleuten beftehen- 
den Bürgerverbrüderufigen das gemeinfame 
Handeleintereffe unter Die Vereinsangelegen⸗ 
beiten aufnahmen; im 13. Sahıhundert 
erfuhren diefe Gewerbsgilden oder Handels⸗ 
innungen eine reihe äußere und innere 
Entwidlung. Zunächſt find foldye in der 
Heimat und folde im Auslande zu unters 
fcheiden. 

Die Bilden derKaufleutein 
der Heimat maren eined ber haupt» 
fähhlichften Glieder der flädtifchen Berfaf- 
fung. Sie ftanden in ber Mitte groifchen 
den alten Schußgilden. der Volksbürger 
und den Handwerkerzünften, und teilten 
mit biefen die gewerbliche Richtung und 
manche Erinnerung einer einft unvolls 
fommenen freiheit, während fie mit jenen 
eine freiere Stellung, ausgedebntere Autos 
nomie und vielfache politifche Vorrechte ges 
meinfam batten. In den Bürgerfchaften 
älterer Herkunft nehmen fie in der Regel 
die zweite, in den jüngern Städten die 
erfte Stelle ein, weil bier die ganze erb- 
geſeſſene Bürgerfhaft aus Kaufleuten zu 
befteben pflegte; doc entwidelte fih auch 
vielfahb aus den reich gewordenen Kaufs 
mannsgeſchlechtern ein Patrizierftand, der 
Handel und Gewerbe verfchmähte und 
deffen patrizifhe Gilden fih dann über 
die eigentlichen Handeldgilden, die Ges 
noffenfchaften der aktiven Kaufleute, ftellten. 
Die Handeldinnungen befaßen ebenfalld ein 
felbftändiged Korporationdreht, Strafge⸗ 
malt, Kaffe, Siegel, ebenfo gemeinfame 
religiöfe, und gefellige Zwecke und die Ber- 
pflibtung zu gegenjeitiger Unterftüßung; 
doch übermog beiihnen das Handeldintereffe; 
und da ſowohl der Geift ihrer Statuten 
ale ihnen erteilte Handeld- Privilegien und 
Freibeiten mit der Zeit ein befonderes 
Handelsrecht fehufen, fo ging daraus für 
fie ald Genoſſenſchaft zugleich ein Handel s⸗ 
monopel hervor, ein ausſchließliches 
Recht auf den Handel eines Landes, einer 
Gattung oder einer Waare. Ahnlich bes 
fhaffenwarendieGenoffenfhbaften 
der deutſchen Kaufleute im 
Auslande; aus vorübergebenden oder 
wandernden Genofjenfchaften waren an 
ausländifhen Handeldemporien dauernde 
Bilden oder Hanjen geworden, die 
bleibende Berfamminugähäuter und Rager- 
ftätten befaßen und Handeläprivilegien 
und Freiheiten erwarben. Ihre meiter- 
ebende Entwidlung beginnt damit, daß 
—8 die ſämtlichen deutſchen ig! ya 
einer Stadt zu einer einzigen 
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[haft verbinden; zwar beftanden bie be 
fonderen Körperfhhaften mit eigenen Bor- 
ſtehern, Rechten und Bermögen fort, doch 
bildete den fremden gegenüber die Ges 
famtheit eine abgeſchloſſenes kaufmän⸗ 
niſches Gemeinweſen. Bon bier aus debnte 
fih die Ginung über die Gilden anderer 
Städte deöfelben Landes aus, um ſchließlich 
die gefamte deutſche Kaufmannswelt in 
den nordifchen Fremdländern zu ergteis 
fen, wäbrend gleichzeitig die norddeutſchen 
Städte fi ebenfalld verbanden, bis end» 
lih aus dem Zuſammenwachſen der Kaufs 
manndvereine und Städtebünde die große 
deutſche Hanfa herorging; die Haupts 
mittelpunfte diefer Genoffenfchaft waren 
London, Wisby, Nomwgorod und Brügge. 

Die zulept entftandenen ftädtifchen Se 
nofjenfhaften find diejenigen der Hand 
werfer oder die Zünfte. Gie waren 
ihrem Grundwefen nah Ginungen 
oder Bilden der durch die Gemeinfhaft 
des Berufs einander nahe ftebenden Ges 
werbtreibenden, fomohl der Künftler und 
der eigentlichen Handwerker, als der nicht 
den Kaufleuten zugerechneten Krämer und 
Händler, der Fiſchet und anderer Berfonen 
der Nährſtandes. Als eine auf freiges 
wollter Bereinigung berubende Berbindung 
nannte fie ih Brüderfhaft, frater- 
nitas, confraternitas, Genoffenfhaft 
oder Geſellſchaft, consortium, socie- 
tas, sodalitium, convivium, eine ge» 
ſchworene Einung, unio,conjuratio, 
oder Innung, Bilde, Zeche(mhd. 
zeche — —— Reihenfolge, Wurzel 
noch nicht ſicher erfannt), Gaffel (angel⸗ 
ſächſiſch gefol, engl. gavel, mittellat. ga- 
bulum, zu geben, aljo eigentlich ein Berein 
zu gleiber Abgabe) oder Zunft. mhd. die 
zunft, ahd. zumft — Berfammlung, zum 
Berb ziemen, alfo urfprünglich wohl fos 
viel ald Ziemlichkeit, Paplichkeit zu einander. 
Der Zweck diefer Gefellfhaften war ur» 
fprünglih auf die Gemeinfhaft überhaupt 
gerichtet, und neben der Fürforge für das 
gleihartige Gewerbe verfolgte fie politifche 
und friegerifche, gefellige und religidfe, 
fittlihe und rechtögenofjenfchaftliche Zwecke. 
In der Regel lag diefen freien Bereinen 
der Betrieb eined gemwiffen Handwerkes 
oder Gewerbeö ob und ftand ihnen ale 
Gefamtreht zu, fo zwar, daß diefed Ge 
famtreht ein öffentlihdes Amt 
war und hieß, auch die Genofjenfchaft felbft 
darnah ein Amt, officium, hantwerk, 
gewerk, opus genannt wurde. Der aus 
dem Amtöbegriff folgendegunftzwang 
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befand urfprünglih nur darin, daß den 
Zünften das Recht erteilt wurde, jeden, 
welcher das betreffende Handwerksamt 
erlangte oder ausübte, zum Eintritt in die 
Genoſſenſchaft zu er denn nur fo 
fonnte nad ber Meinung der Zünfte die 
Ehre des Handmwerked und dad gemeine 
Beite gewahrt werden. Dad Gewerbes 
monopol der Zunft im Berhältniö zu den 
Unzünftigen beſchränkte fih deshalb im 
14. und noch wefentli im 15. Jahrhundert 
auf den Ausfchluß der nicht der Zunft» 
ontrolle unterliegenden Artifel von Ber- 
fehr und Handel. Fremde mußten fi 
nur, wenn fie ihre Waaren in die Stabt 
braten, der genofjenfhaftlichen Arbeitöpos 
lizei unterwerfen und konnten fonftnament» 
li auf den regelmäßigen Märkten ihre 
Arbeit abfepen. Erſt allmäblih traten 
niet Beihränfungen der f. g. Gäſte 
infihtlih der Zeit, ded Ortes und ber 
Art des Berkaufes ein, die ſich aber erſt 
fpät zu völliger Ausſchließung der Konkurs 
ten; fremder Städte und zu ungebübrlicher 
Ausdehnung ded Bannmeilenrehtes oder 
deö Berbotes des Handmerfäbetriebed auf 
dem umliegenden Lande fleigerten. Auch im 
Verhältnis zu den übrigen fläbtifchen 
Körperfchaften, Kaufleuten und Krämer 
einerfeitd, verwandten Zünften anderjeits, 
über welches ſchon im 14. Jahrhundert viel 
geftritten und verordnet wurde, waltete 
doch mehr der Gedanke, die öffentliche 
Stellung der Zunft zu fügen, ald durch 
Befchneidung der Konkurrenz den Gewinn 
der Einzelnen zu erhöben. So war aud 
in den Zeiten der auffteigenden Gntwid» 
lung die Erteilung des vollen Gewerbe: 
berufeö durch die Aufnahme in die Zunft 
weit weniger eine Frage ded Nutzens als 
der Macht, des Anjebend und der Ehre 
der Genoſſenſchaft; vor allem wurde da— 
ber malellofer Ruf verlangt, wozu nad 
mittelalterliher Anjhauung auch ebeliche 
Geburt erforderlih war. In der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhundert fam in vielen 
Zünften das Erfordernis eines beflimmten 
eigenen Bermögend binzu, und endlich 
verlangte man, daß der Neueintretende das 
Handwerk verſtehe. Die Forderung 
einer beftimmten Lehr» und Dienftzeit jedoch, 
eine f. g. Probe» oder Mutzeit, und dgl. 
wurde urfprünglich nicht verlangt, dagegen 
feit dem Ende des 14. Jahrhunderts eine 
förmlihe Prüfung dur Anfertigung des 
Meifterftüdes üblich. Vermochte Je— 
mand dieſe Erforderniſſe durch ein Zeug⸗ 
nis feiner Zunft oder Stadt nachzuweiſen. 
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fo wurde ihm die Aufnahme nicht verfagt; 
Schließung der Zunft, feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert ihr vornehmſtes — galt 
urſprünglich als gefürchtetes Verbot; fo 
weiß auch die geh ere Zeit nicht® von 
f. 9. Bönhaſen oder Pfufhern. Der 
Entrihtung von Gebühren an die Zunfts 
faffe von Seite des Gintretenden, von 
Wachs zu Kerzen, Rüftzeug zur Zunftwehr, 
Wein oder Bier hen Trunke, auch mohl 
einer ganzen Mahlzeit, was man den Kauf 
der Sunft nannte, lag urfprünglid der 
Gedanke eined Einkaufs an das Zunft« 
vermögen zu Grunde. Das Genoſſenrecht 
mar unübertragbar, unveräußerlich, unteil« 
bar und unvererblidh, nur daß Söhnen 
von Genoffen und denen, welche die Tochter 
oder Wittwe eines folchen ehelihten, Er» 
leihterungen und Begünftigungen bei der 
Aufnahme zu Teil wurden. Auch in diefer 
Beziehung beginnen die Auswüchſe des 
Familienfinned erft im 16. Jahrhundert. 
Die Zunft war ln eine Gemeinde 
für ih und ein Zeil und Organ ber 
Stadtgemeinde. In lehter Hinfiht mar 
fie nit blo® Trägerin eines ibr von der 
Stadt anvertrauten Amtes, fondern zus 
gleih ein flädtifcher Wahlkörper, deffen 
Vorſtände in den ftädtifchen Kollegien die 
gefamte Bürgerfchaft vertreten halten, fie 
war von Wichtigkeit für die Steuerver- 
faffung der Stadt, bildete eine eigene Ab» 
nn im Bürgerbeer, die unter dem 
Zunftbanner foht und im Frieden Waffen 
in Bereitfhaft hielt. Im Übrigen fuchte 
man möglichſt die Harmonie zwifchen Selbſt⸗ 
verwaltung und Auffichtärecht, zwiſchen 
genofjenfhaftlicher Freiheit und ftaatlicher 
Ginbeit berzuftellen. Für die Entftebung 
einer Zunft mußte zur freigemollten Gini- 
ung der ®enofjen die Genehmigung des 
ate® binzutreten, ebenfo zur Bereinigung 
biöher getrennter Amter zu einem. In 
ältern Zeiten unvolltommener Freiheit wurs 
den den Zünften patrizifche oder dienft- 
männifche Borfteber gegeben; fpäter, als 
fie ihre Borfteher felbft wählten, unterlag 
wenigſtens die Ernennung oder Betätigung 
der Meifter oder Älterleute dem Rat, bie 
ulegt die Zunft in der Wahl ihrer Bors 
hände ganz felbftändig wurde. Ahnlich 
verhielt es ſich mit dem freien Berfamms 
lungdreht der Zünfte. In den innern 
genoffenfchaftlihen Ungelegenbeiten war 
zur Zeit der Zunftfreibeit die Selbſtver⸗ 
waltung wenig oder nicht befchränft. In 
politifher und militärifher Hinfiht war 
die Zunft für ihre Genoffen das verkleinerte 


Abbild der Stadt, doch fam es vor, daß 
mit der Zeit durch Eintritt von Nidht- 
handwerkern, Teilung des Gewerbes u. dgl. 
neue gewerblihe Innungen ent 
ftanden, die fi mit den politiſch— 
militärifhenZünften nicht mehr 
völlig dedten. In religiöfer Hinfiht 
hatte die Zunft einen Heiligen ald Schup- 
patron, verfolgte firchliche und wohlthätige 
Zmwede, verfammelte ihre Mitglieder zu Gebet 
und Andacht, unterhielt oft einen eigenen 
Altar oder doch eigene Kerzen in der Kirche 
und ließ für die —— Brüder Seelen⸗ 
meſſen ſingen; doch geſchah es auch hier, 
daß aus der geſonderten Verwaltung des 
Kirchenvermögens der Zunft und durch 
Pinzugiehung der Frauen und anderer 
Mitglieder fich zulept aus einer Zunft eine 
felbfländige geifllice Brüderſchaft ablöfte. 
Bon großem Einfluß wurde dad gefellige 
Reben der Zünfte, in dem fich eine Reibe 
pofitiver Gittengebräuche ausbildete, die 
ebenfowohl das tägliche Leben auf den 
Zunftftuben und Herbergen ald die ein» 
elnen feierlihen Alte vor der Genoflen» 
haft mit finnigen Formen umtfleideten ; 
zu formalen und zwingenden Zeremonien 
arteten dieſe jedoch erft fpäter aus. Ale 
f ittliche Verbindung machte die Zunft 
hren Genojjen eine gegenfertige werkthãtige 
Liebe zur Pflicht, die fich im der Unter 
flügung kranker oder verarmter Genoſſen 
und in der Beranftaltung eines ebrenvollen 
Begräbniffed fund gab, und übte eine 
Eittenpolizei über ihre Mitglieder aus, 
namentlich über die Gefellen und Lehrlinge. 
Die Hauptpfliht der Zunft ald Wirt: 
ſchaftsgenoſſenſchaft war die 
Sicherung der Güte und Brauchbarkeit des 
Mrbeitprodufts, berbeigefühbrt befonders 
durch die genofienfhaftliche Kontrole der 
Arbeit; — Berzögerung der Arbeit, auf 
Anfertigung und Verkauf ſchlechtet Waare 
waren Strafen efept und eine regelmäßige 
Bifitation der Ber ftätten und der Arbeit 
durch die Zunftvorfteher, die fog. Schau, 
eingeführt; auch Marimalpreife wurden 
von den Zünften aufgeftellt. Die Zunft 
verpflichtete ihre Mitglieder zur Arbeit 
in Perfon; in deren Dienft follte dad 
Kapital fteben; überhaupt aber wurde uns 
— — Gleichheit aller Genoſſen an» 
eſtrebt, daher kam die Ausſchließung der 
reien Konkurrenz unter den Genoſſen und 
die äußerſte —2 bed Einzelnen 
bei Produktion und Abfap zu Gunſten der 
Gefamtbeit, Beſchränkungen, die zwar der 
Entfaltung des Einzelnen hinderlich waren, 
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aber den Stand der Gemwerbtreibenden 
bob und anfangs nit ald bemmende 
Feſſeln gefühlt wurden. Dieſe Beihrän- 
ungen bezogen ſich in erfter Linie auf die 
Beihaffung des Robftoffes, 
fo zwar, daß entweder alles Material nur 
gemeinfhaftlih angefhafft werden durfte 
oder dem Einzelnen verboten war, Rob» 
ftoffe beftimmter Art über ein gewiſſes 
Quantum binaus oder nur für A ſelbſt 
zu kaufen, ohne die big Her um Kauf 
den Brüdern anzuzeigen. Möglichite Gleiche 
beit wurde ferner angefirebt bezüglich 
ded Umfanges der Produktion, 
morauf namentlich die fFirierung der Be 
der Lehrlinge und Gefellen eines Meijters 
binzielt; auch die Arbeitäzeit war oft 
friert. Damit die Koften der Produk— 
tion gleich feien, wurde ber Arbeits— 
Lohn von der Zunft reguliert und ſowohl 
Betrag ald Art der Arbeitsentfehädigung 
für Lehrlinge und Gejellen genau beftimmt, 
überhaupt auch das ganze Berhältnie 
zwifhen Meifter und Gebilfen von der 
—* für Alle gleich geordnet. 

ezüglih des Abſatzes war, um die 
hr gleich zu machen, verordnet, daß 
fein unanftändiges oder unredliched Mittel, 
feine unfchidliche Reklame u. dgl. ſtatt⸗ 
finden fole. Der Berfauf mitteld Haus 
fierend war in der Regel ganz verboten. 
Dft follte jeder nur einen Laden oder 
eine Berfaufäftätte balten, Kunden oder 
Käufer durfte man fich nicht gegenfeitig 
abwendig machen. Sogar das Bermögen 
der Zunft diente nicht blos zu allgemeinen 
Zunftzweden, fondern gleihmäßig durfte 
auch De die Zunftbäufer befonders bei 
Yamilienfeften zu feinem gefelligen Ver— 
er benußen. In Bezug auf das 

echt der Zunft gab ed einen befondern 
ZunftsFrieden, deſſen Handhabung, Wah— 
rung und Herftellung bei ihr war, und ein 
Zunftgericht, vor welches alle Streitig- 
feiten unter Genoffen gebradt werden 
mußten, ebe man an den ordentlichen 
Richter ging. 

Die DOrganifation ber Zünfte 
ftellte an die Spitze die Berfammlung der 
Meifter; Ddiefelben waren auf regels 
mäßigen oder gebotenen Dingen den echten 
und gebotenen Dingen der freien Ges 
meinde nachgebildet. Drgan der Ges 
famtheit waren die gewählten oder er— 
loften, nad Zahl und Amtsdauer verfchie- 
denen Meifter oder Ülterleute, die ver 
eidigte und verantwortliche Obrigkeit der 
Zunft. Schupgenoffen der Zunft, die nur 


Zunfte und @ildewefen. 


paffiv an dem frieden und Recht der 
Körperfhaft teil nahmen, waren einesteild 
die Frauen und Kinder der Amtöbrüder, 
andernteila die Lehrlinge und Geiellen. 
Diefelben waren anfänglich überall Mit» 
glieder des Hausweſens ihred Meifters 
und der Zunftgerichtöbarkeit unterworfen. 
Schon die Lehrjungen bedurften einer 
förmlichen Aufnahme ins Amt, wobei Uns 
bef&holtenheit, freie, ebeliche und deutſche 
Geburt und die Entrichtung gewiſſer Ein- 
trittögebühren in Geld, Wachs, Bein 
oder Bier gefordert wurden. Durch Ab- 
folvierung der vorgejhriebenen Lehrzeit er» 
langte der Lehrling das Recht, in die 
Klaffe der Gefellen aufgenommen zu wer⸗ 
den. Die Gefellen fianden zu ihrem 
Meifter wie zu der Zunft urfprünglid 
rechtlih in demjelben Verhältnis wie die 
Lehrlinge; auch der Gefelle, „Knecht“ oder 
„Knappe”, gehörte zum Hausweſen des 
Meifters, deiten Haus er nicht einmal auf 
eine Naht verlaffen durfte; rar mar 
aud er der Hausgewalt des Meifterd, in 
höherer Inſtanz aber der Zunft unter 
worfen. Hatten fie aber die vorgejchriebene 
Dienftzeit ausgehalten oder datt deiien 
auf der Wanderfhaft, die zwar erſt im 
16. Jahrhundert rechtliches Erfordernie 
wurde, ſchon vorher aber üblich war, 
unter Wahrung ded Zufammenbangd mit 
der Zunft die nötigen Fähigkeiten erwors» 
ben, fo hatten fie einen Rebtsaniprud 
auf die Aufnahme ala Meifter. Sie waren 
alfo in der Blütezeit des Zunftweſens 
nichts ald werdende Meifter und eö gab 
feinen befondern Stand der Gefellen, feinen 
unfelbftändigen Arbeiterftand, fondern nur 
eine Lehr- und Dienftzeit ald Vorſchule 
und Borftufe für eigene Ausübung des 
Amted. Deöbalb war auch von einer be— 
fondern förperfchaftlihen Berbindung der 
Gefellen urfprünglih nicht die Rede, nur 
daß zu frommen Zweden geiftliche Brüders 
fhaften unter ihnen vorfamen. Sobald 
indes, was feit dem Beginn des 15. Jahr⸗ 
bundertö geſchah, durch die Etſchwerungen 
des Meifterwerdens, die Berlängerung von 
Lehr» und Wanderzeit und das Borfommen 
von Gefellen, die nie Meifter wurden, 
die Gefellen in einen gewiſſen —— 
zu den Meiſtern traten, da traten fie au 

zu eigenen Geſellſchaften zufammen, nann⸗ 
ten ſich auch feitdem erft mit dem Namen 
„Gefellen“, ftellten eigene Rollen und 
Statuten auf, wählten eigene Borftände 
(Altgefellen) und Beamte und verwal⸗ 
teten unter Aufficht eined ihnen meift ges 
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gebenen Meiſters (Befellenvater) ihre 
Angelegenbeiten felbft; ſchon früh führten 
fie planmäßige Koalitionen und Arbeits« 
einftellungen berbei. 

Wie überhaupt in den Genoffenfhaften 
des Mittelalter® der Trieb berrfchte, fich 
mit gleihartigen Vereinen zu größern Ges 
famtbeiten ju verbinden, fo waren auch die 
Genoffenfchaften der Handwerker beftrebt, 
Innungöverein e über den einzelnen 
Zünften zu gründen, und ſowohl in eins 
zelnen Städten ftanden teild vorübergehend 
teild dauernd die verfchiedenen Zünfte in 
mebr oder minder organifiertem Berbande, 
ald auch förmlihe Kreisvereine aller 
Zünfte einer Gegend oder eined Landes 
vorfamen. Zu einer allgemeinern engen 
Berbindung der Zünfte trug fodann die 
Gewohnheit und fpäter die Borfchrift des 
Wanderns bei; ed wurde dadurch ge— 
radezu die Borftellung einer Gefamtgenoffen- 
hatt aller Handwerker des Reiches gemedt, 
durch welche fih ein gemeiner beutfcher 
Handwerksgebrauch und ein gemeines 
deutiched Handmwerfäreht audbildete; die 
eigentlichen Träger diefer Gemeinſamkeit 
find aber, weit — als die Meiſter, die 
Geſellen, deren Geſellenzünfte mehr als die 
Meiſterzünfte in einen regen Geſamtverkehr 
traten und ein gemeines Geſellenrecht und 

leihartige Anſchauung und Sitte hervor» 
taten. 

Im Gewerbe der Steinmepen traten 
fogar vor der Gefamtgenoffenfaft die lo⸗ 
falen Bruderfhaften in den Hintergrund. 
Anfänglib zunähft in den einzelnen 
Städten und Gegenden vereint, wirkte in 
ihnen früb die Idee von einem durch dad 

anze deutfche Reich vertretenen Bruders 
und. Durd traditionell fortgepflanztes 
und von der Sage auf die Heiligen zurüds 
geführtes Gemohnbeitärecht entftand alle 
mäblih eine beftimmte Verfaſſung diefer 
Verbindung, vgl. den Art. Baubütten. 

Seit dem 16. Jabrbundert zeigen ſich 
im Zunftwefen die Keime des Verfalld. 
Etott der freien 5* der Berufägenoffen 
wurde das zum Privileg und womöglich 
um Monopol geftaltete Recht auf eine bes 
ak Art des Gemerbetriebes Grundlage 
und Zweck der Zunft; mehr und mebr 

ing der fittliche Inbalt der Zunft ver- 
ee und die alten Genofjentugenden 
fhlugen in die entfprechenden Fehler um. 
Als begehrenämwertefted Prinzip erftrebte 
jept die Zunft die Sefhloffenbeit, fo 
daß oft dad Handwerk ala das erbliche 
Befigtum einer Anzahl von Familien ers 
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fhien; in vielen Statuten wurde für den 
fremden die Heirat einer Meifterwitiwe oder 
Meiftertochter zur unerläßlichen Bedingung 
der Aufnahme gemacht und verbeirateten 
Männern der Eintritt verfagt. Die Bors 
bedingungen des Eintritt® für den Lehr⸗ 
ling wurden erfchmwert, die Gebühren er- 
böbt, die Gefellen durch Berlängerung der 
Manderzeit und durch befondere das Mei- 
fterftüd betreffende Berordnungen chikaniert. 
Eine immer mehr vermehrte Anzabl von 
Beihäftigungen wurde für unebrlich er- 
klärt, Leinweber, Barbiere, Müller, Zöllner, 
Stadtknechte, Gerichtödiener, Turms, Holz⸗ 
und ——— Totengräber, Nachtwächter, 
Bettelvögte, Gaſſenkehrer, Bachfeger, Schä—⸗ 
fer, Muffanten (fiebe den Artikel unebr« 
lie Leute). Wegen der Schuld ber 
Frau ſchloß man den Ehemann, megen 
derjenigen der Eltern die Kinder aus. 
Mehr und mehr wurden die Gefellen der 
Genoffenfhaft der Meifter entfremdet. Die 
Drganifation der Zunft wurde oligarhifch 
aeftaltet. Die politifhe Bedeutung hörte 
feit dem Niedergang der Reformationäbes 
megung meift ganz auf. Brutale Hand— 
lungen gegen Pfufcher und Störer, Grenze 
irrungen und Gemerbäftreitigfeiten mit 
andern Zünften und Profeffionen, auds 
führlihfte Arbeitörequlierung, Fixierung 
der Arbeiterzahl, Beichränfung der Mates 
rialbefhaffung, der Werkzeuge, des Abſatzes 
u. dgl. waren an der Tagedordnung. An 
die Stelle der religiössfittlihen Genoſſen— 
pflihten trat ein verfchnörkelted Geremo- 
niell, rohe Gelage, gegen den Neuling ge: 
übte Späße. Bon Seite ded Staates 
ſuchte man jet die Zünfte dem obrigfeit« 
lihen Syſtem — und fie zu 
bloßen Polizeianſtalten zu machen. Ent— 
ſtehung und Aufhebung der Zunft wurde 
unbedingt in den Staatswillen verlegt; 
die Obrigkeit erlangte einen beſtimmenden 
Einfluß auf die Zuſammenſetzung der Zunft, 
indem ſie beſondere Freimeiſter fuͤr die 
Zunft ernannte; das Lehrlingsweſen wurde 
obrigkeitlich reguliert und eine Menge Ver—⸗ 
ordnungen erlaſſen über Dinge, welche 
früber bloß Sache der Zunft —— 
waren; doch gaben ſich dieſe obrigkeitlichen 
Erlaſſe oft Mühe, eingeriſſenen Schäden 
und Mißſtänden im Zunftweſen abzuhelfen. 
Nah Gierke, Rechtägefchichte der deutſchen 
Genoſſenſchaft. Berlin 1868. Bol. Ma: 
her, Das deutfche Gewerbeweſen. Pot3- 
dam 1866, 

Zwerge und Riefen. Die Zwerge ge 
bören zu der Klaffe der Elben oder Wichte, 
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mit welchen Namen man Wefen bezeichnet, 


denen etwas Übermenfchliches, was fie den 
Göttern nähert, beigemifcht if, welche die 
Kraft befipen dem Menfchen zu ſchaden 
und zu belfen, fich aber zugleich mieder 
vor dieſem fcheuen, weil he ihm leiblich 
nit gewachſen find, indem fie entweder 
mweit unter menfhlidem Wachstum oder 
ungeftaltet erjcheinen, und welchen das 
Bermögen eigen ift, fih unfichtbar m 
machen. Solche Elben kommen ſchon in 
der indifchen Mythologie vor unter den 
Namen Maruts, Ribhus, Rudrad. Marut 
ift aber abgeleitet von der Wurzel mri, 
fterben, und fo ſehen wir, daß urfprünglich 
die Elben ald die Seelen von Berftorbenen 
angejeben wurden. In der germanifchen 
Mythologie ift diefe Anfhauung allerdings 
ſehr vermwifcht, fie erfcheinen bier vielmehr 
als Halbgötter, welche Borgänge in der 
Natur bildlih darftellen folen. In der 
Edda werden die Elben eingeteilt in 
Giösälfar (Richtelben) und Swartalfar 
oder Döckalfar (Schwarzjs oder Dunkel⸗ 
elben). Zu den Dunfelelben werden nun 
auch die Zwerge gerechnet, deren Namen 
im Gotijhen dvairgs, agf. dveorg, 
abd. tuerc, mbd. tverc lautet und nad 
Grimm von dem Griehifchen YHeoveyos 
d. h. übernatürliche Dinge verrichtend, ber» 
ftammt. Diefe Annahme beftätigen nicht 
nur die Gefeße der Qautverfchiebung, ſon⸗ 
dern auch der Volksglaube, der fih die 
Zwerge, gleich den Kyflopen, gern als kunſt⸗ 
fertige Schmiede denkt, wei in Berges⸗ 
böblen ihr Wefen treiben. Entjtanden find 
die Zwerge ald Maden in dem Leichnam 
ded Riefen Ymir, fpäter wurde ihnen Bers 
ftand zuteil, fo daß fie nur der Geftalt 
nah dem Menfchen nachſtehen, indem fie 
fhon mit dem dritten Jahre ausgewachſen 
und mit dem fiebenten Greife find. Die 
BVorftellungen über die Größe der Zwerge 
fhwanten noch. Bald follen fie das 
Wachstum eines vierjährigen Kindes er- 
reihen, bald nur Daumengroß fein, unter 
welchen Umftänden fie dann Däumling 
genannt werden, bald, mie der Eleinfte in 
einem dänifchen Liede, nicht größer als eine 
Ameife fein. Zu biefer Kleinheit kommt 
in der Regel noch ein Höder, .eine dunfle 
Gefihtöfarbe und grobe Tracht hinzu. 
Auch ihre Füße find ungeftaltet, oft denen 
der Ente gleichend, weshalb fie diefelben 
ſtets forgfältig den Menfchen verbergen 
und fehr ungebalten werden, wenn Reus 
gierige durch Aſche, welche fie den Zweigen 
auf den Weg freuen, die Form der Füße 
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erforfhen wollen. Die Amwerge bilden 
unter fi ein Bolt, dem ein Jwergkönig 
vorftebt. Manche unter diefen Herrihern 
aben eine Berühmtheit erlangt. Es fei 
ier nur an Alberich erinnert, der in der 
franzöfifhen Dihtung ald Oberon ers 
fheint, dann an Schil bung und 
Nibelung, welde im Nibelungenliede 
eine Rolle * Ferner find zu erıwäh- 
nen Sinnels von Palakerd und Laurin, 
erfterer aus dem BWartburgfrieg, lepterer 
ald Herr des Nofengartens im Tytoler⸗ 
ebirge befannt. Die Zwerge wohnen in 
Schluchten und Höhlen des Gebirgd, das 
fie trog Abgründen und Abhängen mit 
wunderbarer Bebendigkeit und Sicherheit 
durchftreifen. Im Innern der Berge dienen 
aber mag = Gemäder oft den Zmerg- 
fürften zur Wohnung, wohin auh Men» 
[hen und Helden oft gelodt, feftgebalten 
und dann reich begabt entlaffen werden. 
Überhaupt brauchen die Zmerge die Men- 
fhen. So holen fie Frauen und Hebammen, 
um freißenden Zwerginnen —— 
dann wenden fie ſich an verftändige Männer, 
wenn ed fih um Teilung eines Schatzes 
bandelt, und endlich erbitten fie von den 
Menfchen Räumlichkeiten, um ihre Hochs 
zeiten darin abbalten zu fönnen. Mit dem 
was die Unterwelt bietet, mit Gegen und 
Glück fpendenden Kleinodien werden die 
Menfchen jeweilen belohnt für ihre Dienfte 
und Zuvorfommenbeit. Den Zwergen find 
auch Heilfräfte befannt, welche Pflanzen und 
Steinen inne wohnen. XTroß ihrer geiftigen 
Überlegenheit haben die Ziverge vor dem 
Menfhen doch eine gewiſſe Scheu. Be 
ſonders zumider ift ihnen als heidniſchen 
Weſen und rohen Naturföhnen die Auds 
breitung des Chriftentumd und der Kultur, 
namentlih wenn leßtere in ihr Bereich 
fommt, Felder beftellt und die Berge mit 
Schochten durhmühlt. Daraus entjpringt 
nun aber aud ein feindliches Berhältnis 
zwiſchen Zwergen und Menſchen. Diefe 
achten jene nicht und fo fchaden die Zwerge 
den Menfhen und neden fi. Die Ber 
rührung oder der Anhauch von Zmergen 
fann bei Menfhen und Tieren Krankheit 
und Tod verurfahen. Ihr Schlag lähmt 
Körper und Geifl. Dad Volk fchreibt den 
Elben au die Aftlöcher im Holze zu; wer 
dur ein foldhes, oder durch dad Loc, 
welches der Pfeil eined Zwergs in die Haut 
eined Tieres geſchoſſen, ſchaut, der fiebt 
har verborgene Dinge. Allen Zmwergen 
eht das Vermögen zu fi unfichtbar zu 
machen, teild vermittelt ihrer Kopfbe- 
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deckung, den fogenannten Nebels oder Tarn⸗ 
fappen, teild mit Hilfe ihrer Röcke oder 
Mäntel. Wer eines diefer Kleidungsftüde 
an fi zu reißen verſteht, gewinnt nicht 
nur die Macht fi unfihtbar zu machen, 
fondern auch größere Körperftärfe und 
die Herrſchaft über das Bolt und das 
Eigentum der Zwerge. Bon ihrer Fähig- 
feit die Geftalt zu bergen machen die 
nedifhen Wichte oft Gebrauch um bie 
Menſchen zu ii ne und zu täufchen. 
Ihrem Einfluß wird auch eine Krankheit 
zugefhrieben, welche eine Berfilgung der 
Kopfbaare zur Folge bat; Alpzopf, Druten⸗ 
zopf, Wichtels oder Weichſelzopf wird diefe 
Erfheinung genannt. ad  englifche 
Berbum „to elf” heißt geradezu „das Haar 
en Alle Zwerge und Elben find 
diebifch und entführen nit nur leblofe 
Dinge, fondern auch Menfchen, namentlich 
Jungfrauen und Kinder, an deren Stelle fie 
dann die fogenannten Wechfelbälge, bäß- 
liche fretinenartige Gefchöpfe in die Wiege 
legen. Berhindern fann man den Kinder« 
austaufch, wenn man einen Schlüffel, oder 
eine? von des Baterd Kleidern, oder Stahl 
oder Rähnadeln in die Wiege legt, den 
Wechfelbalg fih vom Halfe ſchaffen aber, 
indem man durch etwas Gonderbares, 3. B. 
durch Waſſerkochen in Eierfehalen, ihn in 
Berwunderung verfeßt. Bmed der Yung 
frauen» und ber feat gig: Sa den 
Zwergen durch Kreuzung mit dem Menfchen 
ihr eigenes Gefchleht auf eine höbere 
Etufe der Entwidlung zu bringen. Ein 
unmibderftehlicher Hang zur Muſik und Tanz 
wohnt den Elben inne. In Mondfcein- 
nädten fröhnen fie auf Wiefen ibrer Luft. 
Wehe dem, der fi * die ſüßen Töne 
zur Neugierde verlocken läßt, um ihn ifls 
geſchehen. Auch die Gabe der Weidfagung 
wird den Zwergen zugefchrieben, oft er» 
fheinen fie als Pluge Ratgeber. Die 
— — ſpinnen und weben feine 
toffe, die Männchen aber ſchmieden kunſt⸗ 
volle Geräte. Gegen kleinen Lohn kann 
man rohes Eiſen, das man vor die Höblen 
der Snerge legt, am andern af ges 
fehmiedet und verarbeitet wieder abholen. 
Unter den Elben fpielen nun einige 
eine befonder® bedeutende Rolle, fo der 
Pilmwip, deffen Name in zahlreihen Bas 
riationen häufig in mhd. Gedichten auf« 
tritt. Er ift ein böfer Dämon, der Haare 
verfilzt und verwirrt und dem Sandmann 
namentlich dadurch zur großen Plage wird, 
daß er, eine Sichel an den Fuß gebunden, 
durch das reifende Korn gebt. Bon dem 
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Teil des Getreidefeldes, melden er mit 
feiner Sichel durchſchneidet, legen alle 
Körner in feine Scheune, oder in —— 
des Bauern, dem er gerade ald Hausgeiſt 
dient. Dft reitet er auch auf einem Bock 
durch die Getreidefelder. Dem Pilmwig zur 
Seite fieht der Scrat, der in Wäldern 
berumfpuft und fih im Laufe der Seit 
aus der ernftern, größern Geftalt des Wald» 
ſchrat zu dem Pleinen, neckiſchen Schrettel 
entwidelte. Er bat in feinem Wefen viel 
Ähnlichkeit mit den Saiyrn und Faunen 
der griehifhen und römifhen Mythos 
logie. Der Bald wird noch von andern 
Meinen Geſchöpfen bewohnt, den ſogenann⸗ 
ten wilden Leuten, Baldleuten, 
Holzleuten, welche dem Menfchen immer 
bilfreich zur Seite ſtehen und deren größter 
Shrek der wilde Jäger und mmels 
brot ift. 

In Zufammenhang mit den Wald» 
geiftern ſtehen die Waffergeifter, 
welche allerdings oft nicht ala Pleine Ges 
fhöpfe aufgefaßt werden, fondern vielmehr 
als ungeheure Geifter, ein Schreden des 
Meeres, wie die Nicored im Beomulf. Die 
mweiblihen Wefen heißt man Niren, die 
männlihen Nire, welche Namen fih auf 
das ahd. nichus, agf. nicor, zurüdführen 
laffen. Die männlichen Waffergeifter wers 
den gemöhnlih ſchon ältlih und —* 
—— vorgeſtellt. Biel bekannter find die 
weiblichen Gefchöpfe, die Niren, welche fo 
oft von Dichtern verberrliht werden und 
deren Saubergefang manches Menſchenkind 
binabgelodt bat in die Waffertiefe, wo 
prächtige Korallenpaläfte die reigenden Jung» 
frauen aufnehmen. 

Neben der Bezeihnung Nire kommt 
auch der Name Mummel, Mühmchen, 
Waffermubme vor, denen unter anderm 
der düſtere Mummelfee im mittleren 
Schwarzwald feinen Namen verdantt. Wie 
die Oper „Undine“ von Lorping, oder 
das Märchen „Melufine“ zeigt, verlaffen 
die Niren oft ihre naffe Heimat und 
mifhen fih unter die Menſchenkinder. 
Doch zu einer beftimmten Zeit müffen fie 
wieder zurüdkehren in ihr Wafferreih. Wer 
fi verfpätet, wird vom Waflermann, dem 
Herrn der Niren, ermordet, ein Blutftrabl, 
welcher aus der Tiefe des Gemäffers empor» 
prigt, zeigt deutlih an, wie das gu rn 
ihe Mädchen ihre Berfäumnid gebüßt. 
Überhaupt find die Waffergeifter viel blut⸗ 
dürftiger als ihre Bettern in Gebirg und 
Wald. Ein unfhuldiges Kind wurde in 
alter Zeit dem Nichus geopfert und noch 
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berriht der Glaube, daß der Waſſerneck 
Ertrunfene als Dpfer in das naffe Grab 
gejogen babe. 

em Menſchen am nächften ſtehen die 
Haudgeifter, die Kobolde oder Heim 
zelmännchen. Sie find ſtets männlichen 
Geſchlechts. Aus Buchsbaumholz wurden 
kleine Männchen geſchnitzt und im Zimmer 
aufgeſtellt. Was früher beiliger Ernſt war, 
indem man in dieſen Holzfiguren gütige 
Laren verehrte, wurde ſpäter zum Scherz. 
In Geftalt, Ausfehen und Tracht kommen 
fie den Zmwergen gleih. Ihr Kopfbaar und 
Bart ift rot, aud fie tragen die fpige rote 
Kapuze. Sich unfihtbar zu machen liegt 
ebenfallö in ihrer Macht. Mittelft gefeiter 
Schube oder Stiefel ift es ihnen leicht, 
die weiteſten Wege mit der größten Ges 
ſchwindigkeit zurüdzulegen. Ihre Wohn⸗ 
ftätte ift meiftend Stall oder Echeune. Hier 
und in der Küche ift der Bereich ihres 
ftillen, unfihtbaren Schaffend und Wirkens. 
Glück und Segen ift in dem Haufe, in 
welchem ein einer Hauögeift fein Weſen 
treibt. Fleißige Dienftboten unterftügt er, 
faule aber haben von feinen Nedereien viel 
u leiden. Treu hält er bei feinem Haus 
— aus, ja er vermehrt ſogar deſſen Gut 
auf Koſten der Nachbarn. Er iſt mit ſehr 
geringem Lohne zufrieden. Eſſen und 
Trinken muß ihm täglich hingeſtellt werden. 
Dann fordert er no, wenn's hoch kommt, 
einen Hut, eine rote Kappe, einen bunten 
Rod mit klingenden Scellen. Manchmal 
aber nehmen es die Pleinen Wichte übel, 
wenn man fie mit Kleidern befchenft und 
ziehen von dem Haufe weg, aus welchem 
dann zugleih auch aller Wohlftand, die 
Eintracht, furz das Glück ſchwindet. Diefe 
Kobolde find überhaupt fehr empfindlich. 
Werden fie im Geringften vernachläffigt, 
fo rächen fie fih an den Hausgenoſſen im 
beften Fall durch Wegzug, oder fie laffen 
ihnen und dem Vieh als. Bolter:, Plages, 
oder Quälgeifter Tag und Nacht, bei Ars 
beit und Schlaf feine Ruhe Es kann 
den Böfewichten fogar in den Sinn fom« 
men, einem einfah da® Haus über dem 
Kopfe anzuzünden. 

ZTreffend wird der Charafter der ſoeben 
furz bejchriebenen Geifler durh Grimm in 
folgenden Borten zufammengefaßt: „Durch 
das ganze Weſen der Elbe, Nire und Kobolde 
gebt ein leifer Örundzug von Unbefriedigung 
und Troftlofigkeit: Sie wiffen ihre ber» 
lichen Gaben nicht recht geltend zu machen 
und bedürfen immer der Anlehnung an 
die Menſchen. Nicht nur fireben fie, ihr 
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Gefhleht durch Heirat mit Menfchen zu 
erfrifchen, fie haben auch zu ihren Anger 
legenbeiten ded Rated und des Beiftands 
ber Menſchen von Nöten. Obgleich ge» 
beimer Heilkräfte der Steine und Kräuter 
in höherem Grabe ald die Menfhen kun—⸗ 
dig, rufen fie dennoch zu ihren Kranten 
und freifenden frauen menſchliche Hilfe, 
leiben von den Menſchen Bad- und Braus 
geräte, feiern felbit ihre Hochzeiten und 
Fefte in Sälen der Menſchen. Daber auch 
ihr Zweifel, ob fie der Erlöfung teilbaftig 
werden können und der unverbaltne 
— wenn verneinende Antwort er» 
olgt.” 

Den ftärkften Gegenfaß zu den Zwergen 
bilden die Niefen. Sind die Zwerge an 
Berftand dem Menſchen überlegen, fteben 
fie ihm aber nah in Bezug auf den Körs 
per, jo wohnt gerade bei den Riefen in 
einem fräftigen Leibe ein befchränfter Geiſt. 
Im Norden beißen die Riefen Jötunn, plur. 
Jötnar, dad Simrod von dem Got. „itan“, 
„eſſen“ ableitet, jo daß dadurch der Riefe 
ald der Gefräßige bezeichnet würde, wäh⸗ 
rend der andere vorfommende Rame Thurs 
mit unſerm Durft zufammenbängt und fo 
dem Niefengeihlehte auch die Liebe zum 
Trunk zugejchrieben wird. SJedenfalld ift 
fiber, daß in dem Weſen der Rieſen das 
finnliche weit über dem geifligen ftebt, der 
Körper meit über der Seele. In der 
Schöpfungsgeſchichte find die Rieſen die 
erften lebenden Wejen. Der Urrieſe Dmir 
ift aus dem Niederjchlag der urmeltlichen 
Gemwäfjer, aus Reif und Tau entfianden 
und aus feines Leibed ungebeurer Maſſe 
wurde hernah Erde, Wafler, Berg und 
Wald erzeugt. Die Riejen werden für 
dumm und einfältig gebalten und in der 
deutjchen Mythologie wenigftend wird ihnen 
Zreuberzigfeit zugejchrieben, während fie 
in andern Gegenden Europas in dem Rufe 
wilder Menſchenfreſſetr ſtehen. Dob nicht 
alle Riefen trifft der Vorwurf der Dumms 
beit. Lange fireitet im Rätjellampfe Wo— 
dan mit dem meifen Vafthrudnir und erft 
durh einen Trunk aus Mimird Quelle 
fann Wodan Allwiffenheit erlangen. Zum 
Zorne gereizt, werden aber die Riefen, wie 
ed bei geiftig nicht hoch begabten Weſen 
in der Regel der Fall ift, furchtbar unae- 
ftüm und find dann ebenjo tückiſch und 
plump im Angriff, ald fie gutmütig und 
plump in der Rube waren. Felösblöcke 
werden gegen die ‘Feinde gejchleubdert, 
ganze Baume aus dem Boden gerifien 
und fo heftig geflampft, daß das Bein 
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bi® zum Knie in die Erde einfintt. Zu 
ben Göttern fteben die Riefen bald freund» 
lich, bald feindlih. Zwiſchen der Woh⸗ 
nung der Riefen, Jötunheimt, und dem 
Götterfip Afaheimr finden häufige genen» 
feitige Defuche flat. Manche Götter find 
mit Riefentöchtern, die fih oft durch bes 
zaubernde Schönheit auözeichnen, durch die 
(be verbunden. Wollen aber, wie ed au 
gefchieht, die Riefen, gleich bimmelftürmens 
den Zitanen, die Götter flürzen und bie 
Weltherrtſchaft an fich reifen und entfpinnt 
fih ein Kampf, fo ift ihr furchtbarfter 

eind Thor, welcher mit feinem Hammer 
chon manches Rebellen Haupt zerfehmettert. 
Die Rolle Thors ald gewaltiger Riefen- 
überwinder wurde in der hriftlichen Sagen» 
gefchichte dem heil. Dlaf anvertraut. Was 
das Berhältnid zu den Menfchen betrifft, 
fo ift es beinahe rührend zu fehen, wie 
den Riefen die Erdbewohner zwar an Kör⸗ 
per als nichtige Käfer oder im Gtaube 
wühlendes Gewürm erf&heinen, mie fie 
aber doch fühlen, daß der geiftig Starke 
troß feiner phufifhen Schwäche die Fleiſch⸗ 
foloffe immer mehr verdrängt und daß fie 
jelbft fo vor dem Borfchreiten der Kultur 
einem ſichern Untergange entgegengeben, wie 
die Urmälder und die wilden Tiere, welche 
in dieſen hauften. Wie die Riefen ihre 
Abhängigkeit von den Menfchen fühlen, 
das zeigt die meitverbreitete Sage von dem 
pflügenden Landmanne mit feinen Zuge 
tieren, den ein Rieſenmädchen in der 
Schürze dem Bater ald artig Spielzeug 
zuträgt, von ihm aber firenge angehalten 
wird die zappelnden Dinger wieder an Drt 
und Stelle zu bringen, 


„Denn wäre nicht der Bauer, fo hätteft 
Du fein Brot, 

Es fprießt der Stamm der Riefen aus 
Bauermarf hervor; 

Der Bauer ift fein Epieljeug: da fei 
und Gott davor.” 


Die Riefen wohnen auf Felſen und 
Bergen; ihre ganze Natur hängt mit 
dem Gteinreih zufammen, fie find ent» 
weder belebte Steinmaffen oder vers 
fteinerte, früher lebendige Geſchöpfe. Auch 
ihre Schuße und Angriffewaffen, Schild 
und Keule, find aus Stein. Wie bei den 
Zwergen kann man aber auch bei den 
Riefen neben Bergriefen noh Bald» und 
MWafferriefen — je nach ihrem 
Aufenthaltsort. Zu den Waſſerrieſen ger 
hört 3. B. der aus dem angelfächfifchen 
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Epos Beomwulf bekannte und berüchtigte 
Srendel. Spuren von Waldriefen finden 
fi in zablreihen Sagen. Kyflopenmauern 
fennt nicht nur Griechenland fondern auch 
Deutfchland. Den Riefen werden aud 
bier Bauten der Borzeit zugefchrieben. In 
Riefenbergen, Riefenbügeln, Hü— 
nenbetten dachte fi das Bolf die Leich« 
name der Kolofje rubend, oder aber es 
find diefe oft fehr bedeutenden Erhöhungen 
durch Rieſen bergetragen morden. In 
Norddeutſchland ift die Sage weitverbreitet, 
daß ein Riefe eine Brüde über eine Meers 
enge bauen wollte, zu diefem Zwecke Steine 
oder Sand men dann etwas von 
feiner Laſt fallen ließ wodurch denn 
ein Berg, eine Sandbank oder gar eine 
kleine Infel entftand. Die größten Steine 
und feldblöde dachte die Bolkäphantafie 
an den beftimmten Ort gefeßt, weil fie 
einft den Riefen im Schub drüdten, mie 
und Sandförner oder kleine Kiefel. Mit 
der Größe fteht auch die Unempfindlichkeit 
der Miefen gegen Berlekungen im Bers 
bältnie. Gin Blatt fei auf ihn herabge— 
fallen, meint der aus dem Schlafe ers 
wachende Hüne Skrymir, ald Thor mit 
feinem Hammer ihm einen wuchtigen Streich 
auf’8 Haupt verjeßt. Auch ihr Hunger 
und Durft ift groß. Der Gargantua des 
Rabelais flieht mit jedem Fuß auf einem 
hohen Berg und trinft, fich niederbeugend, 
den dazmwifchenfließenden Strom aus. 
Stark find die Riefen auh im Gteins 
fhleudern, ſtets findet man die gene 
Hand des Werferd auf dem barten Blode 
abgedrüdt, ebenfo laffen fie im Stein 
Fußfpuren zurüd und ihre ganze Geftalt 
ift eingeprägt in Felswänden, an die fie 
fih gelehnt. 

Der Glaube an Riefen ift fchneller ges 
fhwunden als der an die Be n 
der mbd. Dichtung werden fie beſonders 
von böfifhen Dichtern, welche ihre Stoffe 
aus dem Romanifchen entlehnten, nur mit 
allgemeinen Zügen gefchildert. Lebendiger 
und draftifcher treten fie in der Helden» 
fage auf, fo im König Rother Afpirian, 
Grimme und Widolt, im Hürnen Sieg» 
fried Kuperan, im Wolfdieterih Rütze 
und Welle Man findet denn auch von 
Opfern, welche Rieſen, mie freundlichen 
Elben und Haudgeiftern gebradht worden 
wären, faum eine Spur. 
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279, 6 Hofjmwerge 298. > zeichnung 317. 
bling 29 Hobllampen 422, hreseinteilung 317. 
eldenbud 279, 281 Holda 137. Fahrzeit 420. 
eldenjage Holle 138. Jahrzeitbuch 318. 
eliand 283. Hölle 279, 660, Satob 503, 
ellebarte 283. Holunderbaum 271. Jakobiner 62. 
ler 283, 474. olzarbeit 580. Jalobsbrüder 318. 
elm olzarditeltur 299. Jambiſches ii 319. 
ee 285. — 598, jär und tag 763, 
elmnamen 507, Dyanı Becher 779. Idhuun 319. 


——— 286. 
md 133, 677. 


Henker 652, 706. 
Hera 
Herbfifriede 144. 
Herbftopfer 535. 
herisliz 268, 
old 286, 512. 
eroldedihtung 286. 


it n 
Ken 286 73, 99. 


erzog 
erzog Ernft 718. 

Heren n. Herenprogefie 287. 
erenbammer 299, 
— 


Je 

303. Sa 24, 
Holifchnitt 303, Shrzen 72. 
Holjfchniperei 232, Uuminatenorden ha: 
Holjtafeldrud 42. | mmunität 321, 4, 637. 
Horae .. 655. Index librorum prohi- 

örigfeit 307, bitorum 321, 

orn 307, 74 1 Indiltion 322. 

örnerner Siegfried 307. |ingenia 13. 


ortulus delieiarum | Initialen 323, 

308. In 322. 
Hofe 611,21, gerfnittene ZA. nquifition 323. 
Hofpitäler Inſignien 393, 
HD — — deöl. Autonius Inſttumentalmuſik 485. 


Interdikt 23. 


ofpitaliter oder Hofpital= | Interlinearverfion 217, 
u r 308. — 325, 37. 


iIdebranbötieb 2%. — 94, 592, oh Dchfen 454, 
ildebrandäton 291, Hube 65. Johannes 503, 
Hildenfage 254. Hufe 65. — oder Johan⸗ 
Hüftgürtel 680. eöfegen 325. 


Simmeifgefef 115. 
rtölei® 353, 


Himmelfa Hug Schapler 719. 


Hinrichtung 651. Hugbdietrich 282, 
Hippocras 746, Hügelgräber 416, 


Hirlanda 719, Hulda 137, 


Hirten 705. 


gopann öfeuer 120, 
Sobannidtag 118. 
Sobanniterorden 587. 
irifhe Schrift 617, 
Irmin 325. 
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isengrimes nöt 669, 
Isengrimus 669, 
itis 128. 


Jubeljahr 

Juden 326. 

Judeneid 329, 

ee 330, 

Qulfeft 117, 147, 

——— rre 590. 
—— 137, 


Sunterfompagnien 781, 
us primae nootis 79, 
Sich 331. 


K, fiehe auch C. 


Kachelofen 530. 
ſtaiſerchronil 332, 206. 
kaiſerliche Ktönung 373. 
Kaiſerſage 332. 
— 629, 
Kalande,Kalandöbrüber333. 
—— 333, 202. 
e 0 
Kamaldulenfer 335. 
Kamelot 677. 
Kamm 


335. 
Kammerbühfen 16, 259. 
Kämmerer 292, 


Sachregiſter. 


Karlöjage 342 
Karmeliter 343. 
farolingiihe Minustel 617. 
Karrenbühfe 16. 
Kartaunen 16. 

erorden 344, 365. 
Karten 632. 
Kafpar 505 
Kafperletbenter 345. 
Kaftenvogt 345. 
katalaniſches Weltgemälde 


Katechismus 568. 
345, 358, 

Katharina 505, 
Kape 274. 
Kapipori 529. 
faufmännifhe Gilde 781, 

hen 346, 748. 
Kebie 81, 712, 


Kegel 347. 
Bepefpiel 347, 632. 
Keil 350. 

— 347, 164, 


—— 
ena 

Kerzen u. Lihter 
Keflelfan 

Keſſelhaube vr 


Summergerifit, Tniferfices ler 350. 
rrerit ſerliches Keß N 


Kammerfantate 488, 
Kammerfnehte 327, 
Kampf zu Fuß 384. 
Kampfgefprädhe 67. 
Kampfurteil 243. 
Kannen 336, 163, 165, 
Kanon 338, 

Kanone 16, N 
Kanoniler 
—— 
Kanzel 


—— ri 616. 

a aa 
elle, 14 
Ian 3 658 

Kapellane 34L 

Kapitäle 223. 

Kapitalfhrift 617. 

Kapitulare 337. 

Kappe 678, 


Kardinalshut 171. 
Karl 504, 
Karlmeinet 343. 
Karlapfund 472. 


Keule 350. 

Kiele 626. 

Kinder 181, 

Kinderfahrten 723, 

— ebet 351. 

piele 350. 

ee 453, 

| Kindleinwiegen 3514 

kint 94 59u, 

Kirhenbücher 419, 

Kirchenfriede 144. 
rihenlied 352. 


Kirchhof 146. 
Kirchweibfeft 115, 
Klage 650. 
Klagemeiber 419, 
Klavichord 494. 
Klavicymbalum 494. 
Klavichterum 494, 
Klaviorganum 495, 
Kleiderfarben 102. 
Kleiderordnungen 356. 
Kleidung 193, 195, 592, 
Klerus 
| Klinggedicht 631. 
Klopfan 361. 


Klofteranlagen 361. 
Kloſtergeiſtlichkeit 101, 
Klofterihulen ®. 
Knallbühfen 259. 
Knappe 94, 5. 
Kucht 366. 

Knecht Ruprecht 118, 745, 
Kuittelverfe 368, 57L 
Kobolde 188. 

Köder 368. 

Kode 627. 


-ı Kolben 368. 
Kollegiatftifter 363. 


Komödie 69. 
Kompaßlarten 404. 
Komthureien 586. 
Kone 128, 
Konfiälation 646, 
König. 178. 
König der Spiellente 368. 
König Drtnit 282. 
Königeboten 464. 
Königsfriede 144, 
Königeböfe 148, 
Königtum u. Kaifertum 368. 
Konrad 5uS, 
Konfefration 361, 
Konſtaffeln 
Konzilien 653, 
Kopfbededungen 375. 
Kopftuch 376. 
Koſegarten BL 
Kranz, Kranziingen 377. 
Kranzlieder 564, 
Krebs 13. 
Kredenztifche 772, 
Kreuz 567. 
Kreuzbrüder 166, 

378. 


Kreugederfindung 116, 
Kreugederböbung 116, 
Kreuzgewölbe 

Kreugs oder Raienaltar 11. 
Kreuzurteil 245, 

Kreuz, weißes 388, 

Krie 380. 

Kriegslehn 413, 


ſtriegsweſen 380. 
—— en, fchroeizerifches 
5. " 

Krone 391, 371. 
Kronleudter 421. 
Krönung 370, 
Krönungsinfignien 393, 
Krönungsmantel 394, 
Kröfe 


Krummborn 497, 


Kruzifir 396. 
Krypta 51, 597, 
Kühe 45. 
Küchenmeifter 292, 
Kudud 275. 
Kudrun 258, 
Kugel des Glücks 217. 
kunkelmägen 100. 
Kunftepos 396. 
Kunftgewerbe 580. 
Kunfihränte 581. 
funft 396. 
Küraß 400, 
Kurfürft 374, 
Kuriofa 573, 
Kurfiv-Schrift 617, 
Kurtifan 400. 


Kurverein 374, 


Ku 401. 
Kuftoden 323. 
Kutfhmwagen 730, 
Kutte 263, 

Kyrie eleison 352, 


e. 


Ladung des Gerichtes 650. 

Lageritätten AOL. 

Lamm Gottes 403. 

Sampen 421. 

Lampen, ewige 422, 

Land bededen 454, 

Land umgeben 454, 

Landesritterfchaft 595. 

Landfrieden 403, 108, 

Landgericht 61 

Landgrafen 404. 

Zandlarten 404, 304. 

Landölnechte 405, 270, 385, 
685, 


Landftädte 639, 
ftände 641. 
Landtag 60, 641, 
Landvogt 717. 
Langflöte 497, 
Ranze A408. 
Zanzelet 409, 
Lärminftrumente 499 
Laterne 422, 
Lak 28, 686. 
Rauben 229, 781 
Lauf 454, 
Läufe, gezogene 261. 
Laufgräben 389, 
Laurin 281. 
Laute 494, 
Lebendigbegraben 647. 
Le me 409. 


Sachregiſter. 


Lectionarien 358 
Lederflaſche 642, 

Legaten 323, 

Legenda Aurea 409, 
Legende 409, 201. 

Leges barbarorum 410. 
— Benefizialweſen 


Lehrbücher 621. 
Lehrer 619, 
Lehrlinge 784. 
Reibeöftrafen 647. 
Reibgedinge 79. 
dig 19. 


Leih 414. 

Leichenbeftattung 415. 

Leichengefolge 419, 

Reihenmabl 419, 

Leichenpredigten 419. 

Reichenftein 418. 

Leichenwagen 419. 

Leibbäufer 743, 

Reineweber 706. 

Reis 420, 353, 

Leftoren 361. 

Lendner 420. 

Lenz 505. 

Leoniniſche Verſe 420. 

Lerſen 420 

Leſedrama 70, 

Lettner 51, 339, 

Lebe 420. 

Leuchter 420. 

Lex Alamannorum 412, 

Lex Angliorum et Werino- 
rum 412, 
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2 424. 
Lohnſchreiber 616. 
Loli 424, 


Lombarden 743. 


Los 424, 244. 


Losbuͤcher 424. 
Losbuchen 425, 

Rother & Maller 425. 
Rotterie-Spiel 632, 
Rotto 623, 


Ludwigslied oder Ludwigs⸗ 
leid 425. 

Liigenmärden 425. 
Luntenſchloß 425. 
lütertranc 746, 

Lyra 496, 

Ryrik 295. 


M. 
Macaronifche Poefie 426. 


machinae 13. 
Madrigal 426. 
Magelone 426, 719. 
mägen 100. 
magezoge 93. 
Magnetnabel 175. 
Magister 140 
Magnificat 426. 
Mahlzeiten 426. 
Maibäume 429, 
Mai⸗Lehen 657. 
Maier 349, 
Majordomus 266. 


Lex Bajuvariorum 412, Malerei 429, 231, 605. 
Lex Burgundionum 411, |Malleus maleficarum 289, 


Lex Frisionum 412, 
Lex Ripuariorum 411, 
Lex Salica 411. 

Lex Saxonum 412. 
Lex Wisigotorum 411. 
Libri feudorum 422, 
Richter 349, 

Lichtſchere 422, 

Liebe 544, 

Lied 422. 

Lieder 176 


Maltbeferritter 587. 
Mange 13. 

Manipel 169. 

Mannes Kraft 454, 
Mantel 443, 171, 566, 678. 
Marga 13. 

Margareta 506, 

Maria 506, 138. 
Maria im Schnee 138, 
Marienbilder 445. 
Mariendihtung 448. 


Lieder der böhmifchen Brü- zen 115. 
d 


arienfultus 444. 


er 39, 
Lied vom bi. Petrus 352, | Marionetten 562, 


Linde 65, 271, 
lint 65, 

lit 745 

Liten 423, 


Liturgifche Farben 101. 
güffel 403.° 


Mark 150, 473, 

Marten 451. 

Märfergerichte 451. 

Marigensfieniüeft 450, 65, 
60. 


Marigraf 451. 
51 
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Markolf 511. 

Markt 473, 

Marftfriede 144, 

Marftreht 637. 

Marſchalk 292, 

Martin 506, 

Moartindgand, Martindlied | M 
452. 


Märtyrer 272, 
Martyrologien 202, 409. 
Marrbrüder 109, 
Mafonen 142, 

Math 592. 


nt 453. 
Mapmwert 114, 
Matutina 655. 


Mauerbredher 16. 
Mebrftimmigkeit 478. 
Meier 454, 


Meineid 83, 

Meife 275. 

meister 57, 

Der —— En 
ei ejang 399, 

Meiterhud IR. 

Melnfine a7. 719. 

Menfcenopfer 532. 

Menfuralmufit 480. 

— Zauberlieder 


Meſſe, erfte 292. 
Mefier 457, 567. 
Meßgewand 170, 
Met 457. 

Mepe 506. 

Mepen 16. 
Michael 506, 
Milchſtraße 279. 
milte 592. 
Minderbrüder 126. 
Miniatirmalerei 457, 233, 


605. 
Minimi fratres 462, 
Minne 295. 
Minnedienft 131, 594. 
Minnegefang al 
Minnefänger 464. 
Minifterinlität 463, & 57, 
413, 


Minoriten 174, 207, 126. 
Minusfel 617. 

Missi dominiei 464. 
Mitgift 79. 

Mitra 465, 170, 376. 
Mittwinterfeft 536. 
Mittwoch 754. 

Mobiliar 580, 
Monatnanen 465. 


Sachregiſter. 


Mönche 616. Neujahrtskatten 304, 
Mönchsſchrift 618, neulateiniſche Ditung 311. 
Mönchsweſen 466. Neumen 479, 

Monochord 596. Nibelungen-Klage 521, 
Monogramm 26. Nibelungenlied 514. 


Monogramm Chrifti 468. | Nicolaus 506. 
Monftranz 469, 348, 573. — 524. 


Montag 754. h2h „ 787. 
montes pietatis 743, Nobisfrug 660. 
Morgengabe 81, 278, Nonae 655. 
Mörjer 16, 391, Nornen 525, 130, 287. 
Morgenftern 350, Notar 340. 
Mörtel 469. Motfeuer 120, 
Müblenfpiel 40. Novelle 526. 
Müller 705. 
Rummel 787, O. 
chanz 469. 
Mund 565. Oblate 529, 629. 
Mundium 79, 99. Oblati 29, 29, 619, 
Müngmeifter x 638, Obftwein 745. 


Miünzweien 469, 567. Ochſen 530. 
Dal tn —— 530, 719, 
Mufikinftrumente 493. DOdbinn 58 


Musketiere 66. Dfen 530. 
Muſpilli 499. 2 entliche Weiber 712. 
Müpe 375, Offnung 750. 
mysteria 67, Dgier 719, 
Miyftit 500, 354. 560. Ohmget 64b. 
mpjtifche Bilder 34. 
Dfrgehänge 531. 
N. ——— B8 
Ohrſtern 531. 
Nachrichtet 652. Oktave 115. 
Nachtbüchlein 529, —28 oder Stanzen 531. 
Nachtigall 278. 
Nahtwächter 706. — 42 
Nähen 133, 258. Dper 532, 487. 
Nähbnadeln 779. ee 491, 
Name 92, 310. 532, 661. 
Namen der Minifterialen 5 88 in 130. 
Namengebung 547 Dratorien 340, 487. 


Namen von Perſonen in Ordalien 23. 
—— Anwendung Ordeelbuch 641. 
Orden der armen frauen 126. 
— von Sachen 507. Orden von Alkantara 5894 
Narren 508. Drden von St. Jago 588 
Narren ded Schaufpield DIL. | Ordination 361. 


—— — Orendel 537. 
arrengeſellſchaften 513, Organiſttum 496. 
—— * 514. Orgel 497. 
Narrenfhiff 510, | Orgelwerf 9. 
Nafenihirme 514. | Ornat, geiftlicher 169, 
Natterweistummeln 57. Ort 59 


————— 151 | Ortönamen 537. 
—— 514, 202. Oſtereier 541, 118. 
Diterfeier 114, 
4 514. Dfterfeuer 118, 119. 
Nepbaube 376, Dfterleis 353. 


Oſtern 118, 
Dfterfpiele 67. 
Dftiarien 361. 


P. 


Paalftäbe 643, 
Balas 45. 
Palaft 148. 
Balimpfeit 541. 
Baliffaden 541. 
Pallium 170. 
Palme 542. 
Palmenorden 152, 
Palmfonntag 542. 
aner 96, 
Banishrief 542, 
Bantber 666. 
Pantoffeln 687. 
Banzer 542, 
Papit 169, 
Paradebetten 402. 
Paradies 597. 
Barzival 543, 247. 
Pafjauer:Kunft 707. 
Paffional 410. 
PBaifionsfpiele 67. 
Pafteten 426, 
Baftourelle, Baitorelle 544. 
Batrizier 370, 
Batronat iiber Kirchen 544. 
PBaufenfchläger 705, 
pax Dei 242, 
Bechnajen 46. 
Bel; 545. 
en 711, 
Pentagramma 71, 
Pentalpha 71. 
— 545, 322, 


Perſ a Famili 
erſonen⸗ amilien⸗ 
namen 547. 

Peter 506 

Peter Leu ZI. 


aD 551. 
a 


vom SKalenberg 718. 
Pfahlbauten 552. 
Piahlbürger 553. 639. 
Pralzen 148, 

Hu zgraf a, 292. 


—E 
rer 554 
Dee ie 427, 
Pfeifer 705. 
Pfeiferfönig 2368. 


Sachregiſter. 
Pfeifertag 368. 
Pfeil 566, 
Pfeiler 223, 599. 
Piellel 677, 
Pferd 554, 273. 
Mferde, gepanzerte 263, 
Pferdenamen 508, 
Pferdeopfer 533. 
Pferderüftung 555. 


Pfingſten 115, 118, 
| Pfingftleis 35: 353, 


Pfingfttänge 657, 

Pflug 568. 

— glühende 244, 
— 507. 


— us 556, 664, 665. 
Pidelhering 556, 70. 
— 146. 

Pikeniere 66, 

Pilwitz 787. 

Biltolen 556. 

Plaphart 556. 

Plaſtik 230, 
Plattenpanzer 42, 265, 
Pluderhofe 28, 685. 
Poeſie, macaronifhe 122. 
PVolizeidiener 706, 
Polterabend 557, 81 
Pönitentialbücher 557. 
Pontus u. Sidonia 719. 
Portale 226, 601, 
Portativ 498. 
Portinnenla-Ablah 557. 
Pofitiv 498, 

Praftifen 334. 
Prämonftratenfer 557, 264. 
pranger S57, 557, 649, 


eh 62, 365, 559, 
Predigt 558. 
Predigtglode 216, 
Predigtmaerlein 560. 


Predigtitubl 340. 
el 560. 


—5 560, 361. 

Prima 655. 

Prior 2, 

Pritfchenmeifter 561. 
Probenächte 561. 
Propugnaculum 46, 
Proſachroniken 207. 
Pialmenüberfegungen 355, 
— ſche Dekretalien 


Bulle. 687, 
Pumpbofe 677. 
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quadrivium 140, 618, 
Querflöte 497. 
Duintern 496. 


R. 


Rabe 274. 

Rabenſchlacht 58, 282. 

Racketten 498, 

Radcharte 174. 

Rädern 647. 

Radfenfter 600, 
Radſchloß 261, 

Rakete 126. 

NRamme 562. 

Napier 562, 

Raritäten 573, 

Raffelfarren 563, 

Rationale 171. 

Rathaus 579, 230. 

Ratskeller 747 

Räte, Iuftige 513, 

-._ und Pätfellieder 563, 


Rattenfänger v. Hameln 756 
Räuberbanden 163. 
Raucbeden 165. 
Rauchgefäße 564. 

Rauſch 564, 


Raufchpfeife 498. 

en 496. 
Redteigmbele 564. 

Rec 

Reaal — 

33 —— enſchüſſelchen 568. 
egenbo en 

—— 

Reichsabſchied 569. 

Reichsadel 6. 

Reichdapfel 394. 

Reichsdörfer 569. 

Reihäbiftoriograpbie 206. 

Reichskleinodien 373. 

Reichäritterfchaft 6, 595. 

Neihaftädte 639. 

Reichöftädte, freie 639. 

Reichäfteuer 645. 

ey ya Reichs⸗ 


— 717 
Neifröde 570. 
51* 
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Reigen 673, 

Reiben 656. 

Reim 570. 
Reimchronifen 207. 
Reimpaar 89, 570. 
Reinaert 670, 
Reinardus 669, 
Reinke de vos 670, 
Reiterdienft 269. 
Neiterei 267, 382, 
Neiterfiegel 6 630. 
Reitzeug 555. 
Reliquiare 11. 
Neliquien 571. 
Reliquienbehälter 572. 
Reliquienfäftchen 395. 
Reliquientafeln 572, 


Nenaiffance-Stil 573, 432 
Nenner 584. 


Repetiergeihüß 16. 
Refidenz 371. . 
retabulum 10. 
Rhodifer 587, 
Richter 679, 
Richtfehwert 707. 
titeig 584, 


Ric 

Ride 26. 
Riemenfchneiden 648. 
Riefen 661, 785, 788, 
Rinder 274, 
Rinderopfer 534. 


Ring 584, 170, 567, 262. 


Ringerpferde 57. 
Ninggeld 470. 
Ringmwall 26. 

Rife 376, 
Ritterbürtige 589. 
Ritter Galmy 719. 


—— geiftliche 585. 
— weltliche 589. 


Ritterfchaft 384. 
Ritterfchlag 94. 
Ritterftand 4,5. 
Rittertum 589. 

Nitter von Turn 719. 
Ritterwefen 737. 
Robinfonaden 596, 
Rod 134, 678, 
Rockſchoß 566. 

roden 451. 
Rodenfteiner 756. 
Rollwagenbüdhlein 529, 
Roman 595. 

Roman de Renart r 597. 
Romaniſche Baufunft 597. 


Sachregiſter. 


Roſen 224 
Rofengarten 281. 
enfran 


ie 3 605. 
NRofenkranzbruderichaft 603 


Rofenfreuzer 606, 143. 
Rot 100, 615, 629 
606. 


Rotkehlchen 275. 
Rotta 496. 


Rotwelfche Grammatik 162. 


Auderfchiffahrt 625. 
Rudolf, Graf 606. 
Ruffian 135, 


Rüger 111. 


NAunen 606, 130, 759. 
Nuodlieh 607. 
Nuprebt 507. 
Rüftung 607. 

Rute 620. 

Nutten 13. 

Rybeben 496. 


© 


Sahfenfpiege 607. 
Sadpfeipfe 498, 

Sage 116. 

Sagentreife 281. 
Saiteninftrumente 493. 
Salbung 370, 

Salbof 147. 
Salländereien 150. 


Salomon und Marfolf 609, 
118, 


samlungen 27. 
Sammt 677. 


Sattel 550, 
Saufänger 610, 


Säule 


Sar 610. 

Schachſpiel 610, 632. 
Schädel 749. 
Schäfer 705. 

Schale 285. 

Schall 453, 

Schalmei 499, 
bier an. 610. 


————— Fr 


Romaniſche Bildnerei 603, | Schapel 376, 


Roßdienſt 5. 


Schapperun 678, 


Scharfmepen 16, 
Scharfrichter 652, 706, 
ärpe 611. 


a 611. 
Schaube 683, 
Schaufpiel 68, 182, 
Schede 680. 

Sceere 567, 
Scheitholz 496. 
Schelmenfippen 706. 
fhhelten 651. 

Schenk 292. 
Schenkinen 278, 


Schere 611. 
Scieken 622, 
Scießpulver 121. 
Schiffahrt 625. 
Schiffänamen 508, 
Schiffäwagen 704. 
Schild 611, 589. 
Schildburgen 381. 
Schildbürger 613, 511. 
Schilling 470. 
Schimmelreiter 745. 
Schimpf 529. 
Schinden 649. 
Scinder 706, 
schirmmeister 94, 
Schirmvogt 716. 
Schlachtgeißel 350. 
Schlag 26. 
Elze 275, 16. 

l 613. 


Schleier 133, 376. 
Schleuder 613. 
Schleuderfaften 13. 
Schloßbau 578, 
Schlöffer 581. 

Schlüſſel 567, 
Schmiedearbeiten 581. 
Schmud 90, 581. 
Schwuudjahen 613. 134. 
Schnabelfhuhe 156, 684 
Schnappbabnfhloß 261. 
Schneden 626. 

Schnelle Handlung 454. 


Scholaftit 614. 
scholasticus 619. 
Scholderer 632. 
Schönbeit 132, 593, 
Schoriften TII. 
Schränke 580. 


Schreibfunft u. Schrift 615. 


Scyreibrobr 615. 
Schreibfhulden 620, 
Schreibzeug 615. 
Schrettel 187. 


Sachregiſter. 


Schuh 80, 565, 169, 393, | Sexta 655. 


677, 155. 
Schüler, fahrende 620, 
Schulferien 621. 
Schulfefte 621. 
Schulprüfungen 621. 
Scähulterfleid 171, 
ee Ar 

ltheiß 61, 638, 

— 618. 
Schuppenwams 263, 


= e 622. 
Schüſſeln 622, 163. 
Schuſſerſpiel 351. 
Schute 627, 
Schütten 626. 
Schüten 620. 
Schütenfefte 622. 
Schußgilden 780. 


Schwa 

Schwalbe 275. 

Schwan 278s5. 
Schwänkeſammlungen 527. 
Schwarz 100. 

fhwarjer Tod 719, 


Schmeael 499. 
624, 
— 371, 39 
1 5, 
566, 
Schwertbrüder in Livland 
588. 


Schwertſeite 90, 
Schwerttanz 631, 656. 


Scepter 610, 371, 
394. 


scof 57, 

Scramasax 624, 644. 

Scrat 787, 

Seelbad 21. 
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Drud von Emil Herrmann sen. in Leipzig. 


Vorwort. 


„Das ‚Realleriton deutſcher Altertümer‘ iſt, wie der Titel ausſagt, 
für Studierende und Laien beftimmt und angelegt und macht feinen An— 
ſpruch auf felbftändige fachwiſſenſchaftliche Forſchung; die letztere läge ſowohl 
außerhalb des Umfanges des Werkes als noch viel mehr außerhalb der 
Arbeit und Kraft ſeines Verfaſſers. Es ſtützt ſich deshalb das ganze Werk 
auf die Arbeiten anerkannter Forſcher, wobei von Controverſen möglichſt 
Umgang genommen wurde. Die angeführten Quellen ſind alſo nicht dazu 
beſtimmt, den Umfang der vorhandenen Litteratur irgendwie zu erſchöpfen, 
ein folches wäre hier ein eitles Unternehmen; ſondern diefelben ſollen teils 
mitteilen, woher der Verfaſſer ſich Rats erholt Hat, teild denjenigen Lejern, 
welche den Driginaldarftellungen näher rüden wollen, einen erjten ſichern 
Weg befonders zu folhen Schriften weifen, wo die Quellen in weiterem 
Umfange angeführt find. In der Auswahl diefer Quellen find dem Ber: 
fafjer bewährte Freunde bereitwillig zu Dienfte geftanden; doc Hat er fidh 
von Anfang an nicht verhehlt, daß ihm vorläufig Manches, Älteres ſowohl 
als Neues, entgehen werde; von neuern Werken aber mußte Manches de3- 
halb bei Seite gelegt werden, weil fie für ein Werk wie das vorliegende 
noch zu wenig abjchließende Reſultate der Forſchung enthielten, denn wenn 
unferer Arbeit auch das Bemühen zu Grunde liegt, ſich auf der Höhe der 
gegenwärtigen Forſchung zu halten, jo will fie doch auch fein Fundort neu— 
aufgebrachter Hypotheſen fein, fondern im Großen und Ganzen folche 
Kenntniffe und Anfichten vermitteln, für welche bewährte Forſcher und Schrift: 
fteller als Zeugen angezogen werden können. Es muß zugegeben werden, 
daß bei der befolgten Methode manche Artikel verwandten Inhaltes in ihrer 
Auffaffung fi einigermaßen ausschließen, es ſchien dies aber thunlicher und 
bei der jedesmaligen Nennung der Duelle gewifjenhafter und ehrlicher, als 
wenn überall der Verfuch gemacht worden wäre verjchiedene Anjchauungen 
durch allerlei Mittel und Mittelhen künftlih in Eins zu verjchmelzen. 
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In der Auswahl der aufzunehmenden Artifel war eine gewifje Unficher- 
heit nicht zu vermeiden; fie haftet jebem ähnlichen Werke an. Wurden auch 
bon vornherein hiftorifche Perſönlichkeiten, Örtlichfeiten, Landgebiete und 
Namen ethnographifcher Natur ausgefchloffen, jo blieb doch noch oft zweifel- 
haft, ob ein Artikel in das Fach der Ultertümer und nicht vielmehr in das— 
jenige der Geſchichte oder des Wörterbuches gehöre und blieb in ſolchen 
Fällen die Aufnahme oder Abweifung desfelben vom Takte des Verfaſſers 
und vom Umfange der vorhandenen Hilfsmittel abhängig. Wie zahlreiche 
Altertümer Tießen fi nennen, die heute noch jeder kulturhiftorifchen Bear- 
beitung ermangeln, und wie viele mögen zwar bearbeitet, aber in ſchwer zu- 
gänglihen Büchern, Zeitjchriften u. dgl. mehr oder weniger verftedt fein? 
Doch dürfte die gefchehene Auswahl dem Bebürfniffe mwiffensbegieriger Leſer 
im Ganzen entſprechen. Daß auch der Umfang der einzelnen Artikel oft 
von der Beichaffenheit der Quellen abhängig ift, verfteht fi von jelbft. 

Gegenüber einem Wörterbuch des Haffiichen Altertums hat ein ähn— 
liches für das Mittelalter bejtimmtes Wert mehr als eine Schwierigkeit 
zu überwinden. Im ungleich höherem Maße als in der antiken Welt liegt 
im Mittelalter faft alles im Fluß der Entwidlung, jo daß Anjchauungen, 
Sitten, Gebräuche, Sachen, Zuftände der verjchiedenften Natur oft von der ur- 
germanifchen Zeit durch zahlreiche Entwidlungsftufen bis dahin durchgeführt 
werden wollen, wo fie aufhören Altertum zu fein. Noch charakteriftiicher 
aber ift für das Mittelalter, daß für die fachlichen Altertümer oft jo augen: 
fällig Hinter der beweglichen Welt der Sitte, des Gemütes, des Rechtes, 
der religiöjen Auffafjung zurüdtreten, was alles deutlich darzuftellen un: 
gleich fchwieriger ift al3 die plaftifche Welt des konkreten Lebens; und doch 
handelt e3 fi in einem Werke wie das vorliegende nicht ſowohl um Ein- 
führung in den „Geift des Mittelalters“, fondern die Formen diejes Geiſtes 
jollen fich demjenigen öffnen, der Teilnahme und Verſtändnis dafür ent- 
gegenbringt. Auch die zahlreichen Berührungen des deutſchen Mittelalters 
mit andern Völkern, von den Kelten herab zu den Iren, Ungeljachien, 
Sfandinaviern, Franzofen und Stalienern erſchweren eine einheitliche und 
fompafte Darftellung, und nicht minder der durch die Tandfchaftlichen Zu: 
jtände bedingten Unterfchiede, zumal von Dber- und Niederdeutichland. 

Wenn es nun auch nicht zu vermeiden war, daß an verjchiebenen 
Orten diejes Werkes gewifje Einfeitigkeiten zu Tage treten, fo ift andererjeits 
nicht zu vergeffen, daß über der ſchwer zu Eontrollierenden Mannigfaltigkeit 
auch eine Einheit der Anſchauung ihre ebenfo große Berechtigung hat; fie 
joll die einzelnen bivergierenden Strahlen in eine gemeinfame Lichtquelle 
ſammeln. In diefem Sinne und Geifte war der Verfafjer zu arbeiten bemüht.“ 
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Borliegende Worte, urſprünglich ala Proſpekt nach der Beendigung 
des erſten Vierteiles des Realmörterbuches verfaßt, mögen Hier wiederholt 
und duch einige weitere Anmerkungen ergänzt werben. Manchem Lefer 
dürfte eine gewiſſe Ungleichheit in der Darftellungsweife und Behandlung 
der einzelnen Wrtifel aufgefallen fein, und zwar nicht blos bei ſolchen 
Artikeln, die ich mir von befreundeter Hand ausarbeiten ließ, fondern auch, 
was weitaus bei den meiften der Fall ift, in den von mir bearbeiteten; » 
manches ift fürzer und knapper ausgefallen, als wohl erwartet werden 
durfte, anderes breiter und ausgiebiger geworben; hier find mehr blos die 
Umriffe gezeichnet, dort Manches beigebracht, was zur beſſern Unterjcheidung 
von Schatten und Licht dient; diefe Erjcheinung ift blos bis zum Aus— 
gange des Mittelalterd, jene bis ins achtzehnte Jahrhundert durchgeführt ; 
auch den bejondern Ton eines Quellenſchriftſtellers durchſchimmern zu Laffen, 
wurde nicht ängftlih vermieden. Was dem Ganzen dadurh an Einheit 
der Behandlung abgeht, gewinnt vielleicht das Einzelne an Friſche und 
Mannigfaltigkeit, zumal für denjenigen Leſer, dem auch in folchen Dingen 
ein charakteriftiicher Gefichtszug behagt. Und das letztere wird ja wohl, 
wie ich mir dachte, bei der Mehrzahl meiner Lefer der Fall fein; denn von 
vornherein war es nicht auf Gelehrte von Beruf abgejehen, jondern auf 
Freunde und Liebhaber des deutſchen Altertums, welche ohne bejonbere 
Studien diefer Art zu pflegen, einen in feiner Art ausgiebigen Ratgeber 
gerne zur Seite haben. Gab ich mir Mühe, dieſen im Allgemeinen das 
anzubieten, was nad) meiner Erfahrung gewünfcht und erwartet wird, und 
in einer Form, welche den Leer anfpricht, jo follte doch auch der Ernſt 
einer wiffenschaftlich-hiftorifchen Methode nicht zu verfennen fein. 

Bei der durch die Lieferungd-Ausgabe bedingten ſtückweiſen Ausarbeitung 
des Realwörterbuches war es unmöglich, von Anfang an die Auswahl aller 
aufzunehmender Artikel feitzuftellen und es mußte bei zahlreihen Stid- 
wörtern vorläufig blos auf einen folgenden Urtifel verwiefen werben; Bei 
deffen Stelle im Alphabet angelommen, ftellte es fi dann manchmal heraus, 
daß aus diefem und jenem Grunde ein befonderer Artikel unthunlich fei und 
der dahin gehörige Stoff befjer unter einem größern Ganzen untergebracht 
werde. Die Folge davon war, daß von jenen Verweijungen einige im 
Stich laſſen; als ohne Zweifel willtommener Erjaß für diefen Mangel wurde 
die Ausarbeitung eines eingehenden Regiſters ins Auge genommen und 
durchgeführt, ein Verzeichnis, das nun jene im Buche felbft, befonders in 
der erften Hälfte, ſich vorfindenden VBerweifungen überhaupt unnötig macht 
und den Nußen und Gebrauch des Buches weſentlich erhöhen bürfte, 

Daß Vieles noch der Verbefferung bedarf, daß noch manche Artikel 
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mand; ältere Quelle durch eine neuere zu erſetzen iſt u. dgl., iſt mir längſt 
Mar geworden. Einige Rezenfenten hatten die Freundlichkeit, mic in diejer 
Beziehung auf Einzelheiten aufmerkſam zu machen und auch an wohlwollen: 
den brieflichen Berichtigungen freundlicher Leſer Hat es jegt jchon nicht ge- 
fehlt. Gern richte ich hier die fernere Bitte an die Lejer, daß fie mir in 
diefer Hinficht zum Behuf einer neuen Auflage behilflich fein möchten. 

Ih will endlich nicht ſchließen ohne einen herzlichen Dank, einesteils 
an die Mitarbeiter, welche, meift ehemalige Schüler von mir, gern und 
hilfreich; mir beifprangen, andernteils an die Vorfteher der beiden biejigen 
Bibliothefen, der Stadt und der Stiftsblibliothef, deren Geduld und Auf: 
merfjamfeit ich in hohem Maße in Anjpruch nehmen durfte. 


St. Gallen, Oftober 1882, 
Dr. Ernft Gößinger. 
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